Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
ler ſeinen eingebornen Sohn gab, auf |i 
0 daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. 25 Joh. 3, 16. JE 
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Vorwort zum neuen Jahrgang. 


Die Ernte iſt groß, aber wenige ſind der Arbeiter, 
darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
in ſeine Ernte ſende. Matth. 9, 37 u. 38. 


55 Durch Gottes Gnade iſt uns wieder ein neues Jahr ge⸗ 


ſchenkt worden. Da wollen wir denn auch als Miſſionsfreunde 


und Miſſionsarbeiter zuſammentreten und von ganzem Herzen 
ſprechen: Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, 
ſeinen heiligen Namen; lobe den Herrn, meine Seele, und ver— 
giß nicht, was er dir Gutes gethan hat! Solches Lob wird um 
jo bereitwilliger von uns emporſteigen, je weniger wir ver— 
geſſen, daß der Herr uns auch in der vergangenen Zeit viel 
Gutes erwieſen hat. Wir wollen Ihm aber auch dafür Dank 
ſagen, daß wir in ſeinem Weinberg haben arbeiten dürfen. 
Denn eigentlich ſind wir's gar nicht werth, daß wir in dieſer 
Arbeit ſtehen; wenn uns aber Gott dennoch gebraucht, ſo iſt's 
nichts anderes als Huld und Gnade. 

Diele Gnade eröffnet uns nun wieder ein neues Arbeits- 
jahr. Den Anfang deſſelben haben wir erlebt, ob wir auch das 
Ende erreichen werden, wiſſen wir nicht. Es mag ſein, daß 
wir ſchon vor Ende des neuen Zeitabſchnitts unſeren Feierabend 
machen müſſen. Nun, das ſtehet in Gottes Hand; Ihm können 
wir auch die Tage und den Gang unſeres Lebens getroſt an— 
vertrauen. Auf Eins aber ſollen wir ganz beſonders bedacht 
ſein, darauf nämlich, daß wir in allem treu erfunden werden. — 

Worüber wir ſonſt noch in dieſem Vorwort zu ſprechen 
haben, das knüpfen wir an die dieſen Zeilen vorangeſetzten 
Miſſionsworte des Heilandes. Wie unendlich viel hat doch der 
Herr mit dieſen kurzen Worten geſagt! Sie ſollen uns die Seele 
ſo tief bewegen, daß wir der Miſſion dienen müſſen. Nach dem 
Willen des Heilandes ſollen wir zunächſt an das Miſſionsfeld 
denken. Dieſes Feld iſt ſehr groß; es iſt gerade ſo groß, wie 
die Welt iſt. Ein kaum zu überſehendes Miſſionsgebiet findet 
ſich ſchon innerhalb der Chriſtenheit. Weißt du warum? Weil 
es inmitten der Chriſtenheit ſo Viele giebt, die zwar Chriſten 
heißen, aber es nicht ſind. In ihr giebt es Tauſende und aber 


Tauſende, die noch weniger religiöſes Leben aufzuweiſen haben, 
wie ſelbſt die Heiden. Sie ſind los von allem, das chriſtlich 


heißt: los von der Kirche, vom Wort der Wahrheit, von dem 


Gebet, von den Gnadenmitteln, von dem Gewiſſen, und damit 


auch los von Gott ſelbſt. Aus dem Grunde darf ſich auch Nie⸗ 
mand wundern, daß es in allen ſich chriſtlich nennenden Län⸗ 


dern ſo viel Schlechtigkeit und Sittenloſigkeit giebt. Beſonders 
groß iſt das Verderben in den großen Städten, wo die ſchlechten 
und gottloſen Elemente von allen Seiten zuſammenſtrömen. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, dem großſtädtiſchen Leben näher 
zu treten, der hat viele Dinge geſehen, die er nicht einmal nen⸗ 
nen darf, der iſt aber auch auf Tritt und Schritt an das Schrift- 
wort erinnert worden: Die Sünde iſt der Leute Verderben. 


Deßwegen aber birgt auch die Chriſtenheit ſelbſt ein weites 


Miſſionsfeld in ſich. 

Doch wer das Wort des Heilandes: Die Ernte iſt groß, 
ins Herz genommen hat, der muß noch viel weiter um ſich 
blicken, der muß auch hinüberſchauen zu den vielen Heiden⸗ 
völkern. Welch ein rieſiges Miſſionsgebiet erſchließt ſich da 
unſeren Augen! Man ſchätzt diejenigen, welche noch Heiden 
ſind, auf 800 Millionen. Dieſe Zahl iſt ſo groß, daß man ſich 
ſchlechterdings keinen Begriff davon machen kann. Und nun 
denke darüber etwas nach, was für ein Menſch ein Heide iſt. 
Ein Heide iſt nämlich ein ſolcher Menſch, der den wahren leben- 
digen Gott nicht kennt, deſſen Seele darum auch keinen Halt 
in Gott, ſeinem Schöpfer und Erretter, hat. Darum fehlt ihm 
aber auch die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit. 
Wenn er zu etwas Höherem aufblicken will, ſo iſt es nur ein 
Gebilde, das menſchlichen Gedanken entſprungen iſt. Ihm 
bringt er ſeine Opfer, ihm weiht er ſich ſelbſt. Wie entſetzlich 
ſolcher Dienſt iſt, das bezeugt der Apoſtel Paulus in dem er- 
ſten Brief an die Corinther, wo es Kap. 10, 19 u. 20 heißt: 
„Was ſoll ich nun denn ſagen? Soll ich ſagen, daß der Götze 
etwas ſei? oder, daß das Götzenopfer etwas ſei? Aber ich ſage, 
daß die Heiden, was ſie opfern, das opfern ſie den Teufeln, 
und nicht Gott. Nun will ich nicht, daß ihr in der Teufel Ge⸗ 
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meinſchaft ſein ſollt.“ Dieſem Wahnglauben und dieſer Teufels⸗ 
gemeinſchaft entſpricht nun auch das eigentliche Leben. Das 
von aller Wahrheit losgelöſte Leben und Thun eines Heiden iſt 
voll von Sünde und Schande. 

Wenn wir uns nun beides, den Zuſtand der Chriſtenheit 
und die Lage der Heiden vergegenwärtigen, ſo müſſen wir, von 
tiefem Schmerz ergriffen, ausrufen: Die Noth iſt groß! Ja, 
dieſe Noth iſt entſetzlich groß! Wie ſteht es nun um die Beſei⸗ 
tigung derſelben? Was geſchieht, daß dem Verderben der 
Sünde Einhalt gethan werde? Gott ſei Lob und Dank, daß 
der Noth ein Ende gemacht werden kann. Die Arznei, welche 
alle Schäden heilt, iſt da; ſie iſt in dem erſchienen, über wel⸗ 
chem die Engel Gottes einſt das hohe Lied anſtimmten: Ehre 
ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen. Aller Jammer auf Erden kann durch den geſtillt 
werden, den uns Gott in ſeiner Liebe geſandt hat. Jeſus Chri⸗ 
ſtus, das iſt der Name über alle Namen. Wo das Evangelium 
von ihm gepredigt und von den Menſchen angenommen wird, 
da weicht die Nacht des Todes und der Sünde. Allein an 
dieſer Vorausſetzung hat es von jeher gefehlt und fehlt es noch 
immer. Der Heiland ſelbſt nennt uns einen großen Mangel, 
wenn er in unſerem Wort ſpricht: aber wenig ſind der Arbeiter. 
Weil es an Arbeitern gebricht, ſo gebricht es auch an Hülfe und 
Errettung. Zwar es arbeiten viele tauſend Knechte Gottes mit 
Liebe und Eifer unter den Verlornen in der Chriſtenheit und 
auch in der Heidenwelt, doch ihre Zahl ſteht in keinem Ber- 
hältniß zu dem Werke, das zu thun iſt. Auch hier gilt das 
Wort: Was tft das unter jo Viele! Gott ſei es geklagt, daß 
die Zahl derer, welche an dem Verderben der Menſchheit arbei— 
ten, viel größer iſt, als die Zahl derer, die an dem Aufbau 
derſelben thätig find. Ihm ſei es auch geklagt, daß die Sum⸗ 
men, welche in den Dienſt der Luſt und Schande geſtellt wer⸗ 
den, viel, ſehr viel größer ſind, als diejenigen, welche dem 
Werk der Miſſion zur Verfügung ſtehen. Die ganze evangeliſche 
Chriſtenheit hat noch keine dreitauſend Miſſionare in der 
Heidenwelt ſtehen; es ſollten aber wenigſtens dreißigtauſend 
ſein. Solch eine große Zahl von Miſſionsarbeitern zu erhalten, 
müßte ihr leicht fallen, wenn ſie nur einen Theil von dem hätte, 
was in den ſogenannten chriſtlichen Ländern der allergröbſten 
Unſittlichkeit geopfert wird. Hätten wir mehr Raum, ſo ließen 
ſich hier Angaben machen, die geradezu haarſträubend wären. 
Die ſchmerzliche Klage: Wenig ſind der Arbeiter, kommt nur 
daher, weil es der Chriſtenheit noch zu ſehr an dem fehlt, was 
ſie zu einer wahrhaft chriſtlichen macht. Wäre die Chriſtenheit 
das, was ihr hoher Name meint, ſo wäre die innere Miſſion 
überflüſſig, und an der Heidenmiſſion würde ein Jeder bethei— 
ligt ſein, der zu ihr gehört. 

Faſſen wir den letzten Punkt ins Auge. Da es in der 
Chriſtenheit immerhin viele wahre und wackere Chriſten giebt, 
ſo fragt es ſich: Was ſollen ſie den genannten großen Noth— 
ſtänden gegenüber thun? Was ſollen ſie in all ihrer Arbeit für 
das Reich Gottes als ihre erſte, letzte und höchſte Pflicht an 
ſehen? Auf dieſe Fragen antwortet der Heiland in unſerem 
Wort: Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende. Iſt das nicht eine merkwürdige Antwort? Der 
Herr ſagt nicht — wir haben es hier ja mit Dingen der Ge— 
genwart zu thun —: Ihr Kinder Gottes, thut euch zuſammen, 
gründet Vereine, baut Miſſionsanſtalten, ſammelt Gelder, 


ſendet Boten aus, mit einem Wort: Er ſagt nicht, „treibet“ 
ihr Miſſion, nur das Eine jagt Er: Bittet den Vater im Him⸗ 
mel, daß er das Werk treibe. Aber dies Eine iſt auch die 
Hauptſache. Das Miſſionswerk iſt nicht der Menſchen Werk, 
ſondern Gottes Werk. Gott iſt es alſo, der Miſſion treibet, 
und die Menſchen ſind hier zunächſt aufs Gebet angewieſen. 
Damit wird die erſte und höchſte Miſſionspflicht für Viele in 
ein Geheimniß gerückt, weil ihnen das Gebet ſelbſt ſo geheim— 
nißvoll und räthſelhaft erſcheint. Wer aber ein Miſſionsfreund 
ſein will, der muß ſeine Thätigkeit damit beginnen, daß er ſich 
in das Geheimnißvolle des Gebets und der Fürbitte begiebt. 
Nur erſt, wenn er ſich darin zurecht gefunden hat, wird er ein 
rechter Miſſionsarbeiter ſein und erfolgreich wirken können. 
Sprechen nun dieſe Ausführungen gegen die vorhin genannten 
Dinge, wie Miſſionsvereine, Miſſionsgaben ꝛc.? Gewiß nicht, 
ſie ſprechen gegen nichts, was in der Miſſion gut und nöthig iſt, 
ſie wollen nur für das eintreten, was bei allen Miſſionsbeſtre— 
bungen das Erſte und Letzte ſein ſoll. Folgen wir der Anwei— 
ſung des Heilandes, ſprechen wir im Glauben: Herr, ſende 
Arbeiter in deine Ernte, ſo thun wir unſere Arbeit aus dem 
rechten Grunde und an Segen wird es nicht fehlen. 

Das ſei das Vorwort zum fünften Jahrgang unſeres 
Blattes. Mit demſelben verbinden wir die herzlichſten Grüße 
und die beſten Segenswünſche für alle unſere lieben Leſer nah 
und fern. Der Herr ſegne uns und unſer Werk. 


Die heidniſchen Prieſter in Indien. 

Unter dieſer Ueberſchrift brachte das Hermannsburger 
Miſſionsblatt vor einiger Zeit einen lehrreichen Artikel. Von 
einem in Indien arbeitenden Miſſionar geſchrieben, läßt dieſer 
Artikel ſo recht erkennen, welch ſchlimmer Einfluß von den 
heidniſchen Prieſtern ausgeht. Wir verſuchen es, unſere Leſer 
im Nachſtehenden mit der Hauptſache bekannt zu machen. 

Das heidniſche Prieſterthum in Indien iſt ein ſehr mäch— 
tiges und tief in das Volksleben eingreifendes Inſtitut. Der 
heidniſche Prieſter hat göttliche Autorität, nennt ſich und wird 
genannt: Menſchgott. Er mag noch ſo laſterhaft leben, er bleibt 
unantaſtbar. Er ſteht beim Volke im Rufe größter Heiligkeit, 
weßhalb er, wie die Götter, thun und laſſen kann, was er will, 
ohne daß ihm eine Sünde zugerechnet werden darf. Aus dem 
Grunde haben die Prieſter eine große geiſtliche wie weltliche 
Macht erlangt. 

Die weltliche Macht beſteht hauptſächlich darin, daß die 
Prieſter die Aufſicht über die Kaſten führen, indem fie die Aus⸗ 
führung der beſonderen Kaſtenregeln durch harte Strafen von 
den Widerſpenſtigen erzwingen. Die Macht, aus der Kaſte aus— 
zuſtoßen, und Ausgeſtoßene wieder aufzunehmen, beſitzt allein 
der Prieſter. In neuerer Zeit haben ſich unter den durch die 
europäiſche Bildung beeinflußten Hindus manche Dinge zum 
beſſern gewendet. So z. B. trachtet ein großer Theil der euro— 
päiſch Gebildeten darnach, die Kinderheirath abzuſchaffen, und 
die Wittwen von ihrem ſchweren Joche zu befreien, ſo daß ſie 
wieder heirathen dürfen, anſtatt zeitlebens Wittwe zu bleiben. 
Diejenigen, welche für dieſe Neuerung ſind, erfahren aber gro— 
ßen Widerſtand von Seiten der Prieſter, welche ſie mit ihrem 
ganzen Geſchlecht aus der Kaſte ſtoßen, und unter Androhung 
derſelben Strafe dem Volke verbieten, irgend einen Umgang mit 
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ihnen zu pflegen, jo daß fie von Allen und von Jedem als Ge— 
ächtete angeſehen werden, daß ſie nicht kaufen und verkaufen 
können, daß ſie von Keinem angeredet und von Jedem gemieden 
werden, wie weiland die Ausſätzigen im Volke Israel. 


Außer dieſer weltlichen Macht, die nie von dem eigent⸗ 
lichen Volk in Frage geſtellt wird, haben die Prieſter eine 
ebenſo große geiſtliche Macht, die ſich hauptſächlich in der gro— 
ßen Ehrerbietung, wie auch der großen Scheu der Laien vor 
ihnen offenbart. Hat der Laie etwas auf dem Gewiſſen, oder 
will er auch nur der Gunſt des Prieſters ſich verſichern, ſo macht 
er vor ihm Saſchtangam, d. h. er wirft ſich vor ihm auf die 
Erde, ſo lang er iſt und berührt mit acht Gliedern den Boden, 
nämlich mit der Stirn, der Bruſt, beiden Schultern, beiden 
Händen und beiden Knieen. (Saſchtangam — mit acht Glie— 
dern.) Setzt ihm dann der Prieſter den rechten Fuß auf den 
Nacken und ſpricht einen Segen aus, jo erwirbt das Saſchtan— 
gam Vergebung der Sünden. Gefällt's dem Prieſter aber nicht, 
das Saſchtangam anzunehmen, was wohl ſelten, aber doch bei 
widerſpenſtigen Naturen vorkommt, ſo bleibt auch die Wirkung 
aus. Auch kleine, ſegenſpendende Gaben theilen die Prieſter 
aus, z. B. Kuhdüngeraſche, womit ſich die Leute die Stirn 
ſchmücken; Blumen, die vorher den Götzen geopfert wurden; 
auch Reſte von ihren Mahlzeiten, oder Waſſer, womit ſie ihre 
Füße gewaſchen haben, welches Waſſer ſich die Empfänger 
theils über den Kopf gießen und den Reſt austrinken. Solche 
kleine Gaben ſollen auch die Kraft haben, vor Uebel und Un— 
glück zu bewahren. Wie dieſe Gnadenerweiſungen das einfäl— 
tige, dumme Volk mit Reſpekt und Ehrfurcht vor den Prieſtern 
erfüllen, ſo erfüllt der Fluch der Prieſter es mit Schrecken und 
Scheu vor ihnen. Kein Hindu liebt ſeinen Prieſter, ſondern 
hat nur große Ehrfurcht, Scheu und Schrecken vor ihm. Hat er 
nichts mit ihm zu thun, ſo geht er ihm gerne aus dem Wege, 
da er gewiß glaubt, daß ſchon der einfache Blick des Prieſters 
Uebels oder Gutes wirken muß. In Gudur hatten Mauerleute 
einen Bogen über den Eingang zu einem Tempelhof gemauert. 
Zufällig kam der älteſte Prieſter des Ortes dazu, als gerade der 
Bogen fertig war. Er ſchaute die Arbeit an und ging weiter 
ohne ein Wort zu jagen. Eben war er fort, da ſtürzte der Bo- 
gen ein. Die Mauerleute erzählten mir nachher, daß das nur 
vom Blick des Prieſters gekommen ſei, der, ohne ein gutes 
Wort zu ſagen, die Arbeit anſchaute und wieder fortging. Sie 
ließen ſich nicht von dem Glauben abbringen, daß im Menſchen— 
auge, beſonders eines Prieſters, ſolche Kraft ſei, die Böſes 
wirken müſſe, wenn er nicht durch gute Gedanken und Worte 
die Kraft machtlos mache. Der Fluch aber, den ein Prieſter 
mit ſeinem Munde ausſpricht, iſt nach der Ueberzeugung der 
Hindus nie ohne Wirkung, mag er als gerechte Strafe oder aus 
Bosheit ausgeſprochen ſein. Erzählungen wie dieſe ſind daher 
landläufig: Irgendwo iſt durch den Fluch des Prieſters ein 
Menſch todt zur Erde niedergeſtürzt; einen Andern überkam an 
allen Gliedern ein Zittern, das nicht aufhörte, bis der Prieſter 
den Fluch aufhob; einem andern Menſchen ſtarb all ſein Vieh 
durch den Fluch des Prieſters; noch ein anderer wurde in einen 
Stein verwandelt, noch ein anderer in ein wildes Thier. Da 
iſt es kein Wunder, daß, die ſolchen Geſchichten Glauben ſchen— 
ken, mit überſpannter Scheu vor den Prieſtern erfüllt ſind. 

Einmal ſtand ich vor einer einſamen Hütte eines Feld⸗ 
hüters. Ueber der Hütte rankte eine Kürbispflanze, an der drei 


oder vier Kürbiſſe hingen. Als ich den Mann, mit dem ich ge⸗ 
ſprochen, verließ, kam ein Prieſter daher des Weges. Er ſah 
die Kürbiſſe und bekam Luſt dazu. Was der Prieſter aber 
haben will, darf ihm nicht verweigert werden. Als darum der 
fettleibige Mann, mit ſeinem geſchorenen Kopf und nacktem 
Leibe, den armen Mann erblickte, ſagte er: „Gieb mir einen 
Kürbis!“ Der Arme: „O himmliſcher Herr, ich habe nur die 
paar!“ Der Prieſter: „Was willſt du damit, gieb mir einen.“ 
Und widerwilligen Herzens, wie man dem Manne vom Geſicht 
abſehen konnte, ging er hin und ſchnitt den beſten Kürbis, den 
ſich der Prieſter auserſehen hatte, ab, legte ihn auf den Boden 
und entfernte ſich ein paar Schritte. Darauf ging der Prieſter 
hin, hob den Kürbis auf und ging davon, ohne auch nur ein 
Wort des Dankes zu ſagen. Der arme Mann warf ihm ärger— 
liche Blicke nach und ich nicht weniger. ? 
Ueber die Prieſter in dem berühmten Tirupati find aller- 
lei häßliche Geſchichten im Umlauf. Eine derſelben ſoll hier 
mitgetheilt werden. Eine Familie von weither zieht dort ein; 
ſie hat einen meſſingenen Topf voll Rupies bei ſich, welche ſie, 
nachdem ſie ſich andern Tages durch das vorgeſchriebene Bad 
zur Beſteigung des Berges geheiligt hat, oben dem Götzen 
opfern will. Die Brahminen haben es bald heraus, was im 
Topf iſt, und in der Nacht, als alles ſchläft, gelingt es einem 
dieſer Heiligen, des Topfes habhaft zu werden, der den ſilber— 
nen Inhalt ausſchüttet und den Topf mit Steinen, Sand eiſer⸗ 
nen Nägeln u. ſ. w. wieder füllt, ſo daß die Schwere ungefähr 
dieſelbe wie vorher iſt. Dann wird der Topf gerade ſo wieder 
zugebunden, wie er vorher war, und an denſelben Dit, wo er 
geſtanden hatte, wieder hingeſtellt. Nun iſt nichts geſchehen. 
Am andern Morgen ſtehen die Reiſenden auf, fröhlich, daß 
endlich der Tag ihrer Sehnſucht angebrochen iſt. Sie nehmen 
ihre Sachen, auch den ſchweren Meſſingtopf, ohne den gering— 
ſten Verdacht zu haben, gehen zum heiligen Teich, verrichten 
die Ceremonien, gebrauchen das Bad, und begeben ſich dann 
auf den Berg. In ein paar Stunden ſtehen ſie vor dem gol— 
denen Tempel. Ihr Herz ſchlägt ſtärker, daß ſie endlich ſo weit 
ſind, ihre Gabe ihrem Gott opfern zu können. Etliche Prieſter 
ſind ihnen gleich zu dienen bereit. Der verhängnißvolle Augen: 
blick kommt, da der ſilberne Inhalt des Topfes vor dem Götzen 
ausgeſchüttet wird, aber, o welch ein Schreck, ſtatt der Rupies 
ſind nur Steinchen, Nägel und Sand in dem Topf. Wie konnte 
das nun zugehen? Die Prieſter, die das Rechte wohl ahnen, 
wiſſen aber einen Grund anzugeben, der für ſie vortheilhafter 
iſt, den armen betrogenen Leuten aber ganz wahrſcheinlich vor— 
kommt. Sie ſagen: Ihr ſeid ſchändliche Leute, eine ſchwere 
Sünde habt ihr begangen, nun ſeid ihr gekommen, durch euer 
Opfer die Sünde zu tilgen, aber Gott hat euer Opfer nicht an⸗ 
genommen; die Sünde war zu groß, das Opfer zu klein, dar— 
um, um euch zu ſtrafen, hat er die Rupies in Steine, Nägel 
und Sand verwandelt. Bringt jetzt ein Verſöhnopfer für dieſen 
neuen großen Betrug, dann geht nach Hauſe, ſammelt denſelben 
Topf wieder voll Rupies und kommt und opfert dieſelben. 
Dann wird euch Gott in Gnaden annehmen. Die Leute ſind wie 
zerſchlagen; was ſie noch haben: etwas Geld, Kleider, etliche 
Geräthe, das wird nun geopfert, damit ſie doch in Frieden den 
Berg verlaſſen können. Nachdem die Opferung vorüber iſt, 
gehen ſie betrübten Herzens den Berg hinunter und eilen ihrer 
Heimath zu, unterwegs bettelnd, um nicht zu verhungern. — 
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Das indiſche Volk ſeufzt unter der Tyrannei feiner Prie⸗ 
ſter, kann und will ſich aber nicht der Umarmung derſelben 
entwinden. Wie ſchwer es iſt für das Evangelium, unter die— 
ſem von Prieſtern geknechteten Volke Eingang zu gewinnen, 
wird wohl Jeder erkennen, der auch das Leben in Indien aus 
eigener Anſchauung nicht kennt. Der Herr aber wird ſiegen. 


Eine Miſſionsſchule. 


Obiges Bild zeigt uns die Pilger-Miſſions-Anſtalt St. 
Chriſchona bei Baſel (Schweiz), und zwar von der Oſtſeite. 


Sie liegt auf einem mäßig hohen Vorberge des Schwarzwaldes, 


von wo aus dem Beſucher eine herrliche Ausſicht geboten wird. 
Kommt man von der Weſtſeite durch grünen Buchenwald den 
Berg hinan, jo erblickt man am erſten Haufe in großen ſchwar— 
zen Buchſtaben die Worte: „Alles, was Odem hat, lobe den 
Herrn.“ Und hat man die Höhe erreicht, ſo iſt bei hellem 
Wetter die Ausſicht eine lohnende. Zunächſt erblickt man den 
ſchönen Rhein, wie er in ſeinem Laufe von Oſten nach Norden 
umbiegt und die Stadt Baſel in zwei Hälften theilt. Weiter⸗ 
hin ſchweiſt das Auge über die ſchönen Schweizer-Gebirge, 
hin zu den mit ewigem Schnee bedeckten Alpen, die majeſtä— 
tiſch und unveränderlich daſtehen und jeden Nachdenkſamen 
erinnern an die unveränderliche, ewig feſte, und täglich neue 
Gnade Gottes. Während der ruhig dahin fließende Rheinſtrom 
das Bild der unaufhaltbamen Zeit uns bietet, in der wir alle 
leben und unvermerkt der Ewigkeit entgegen gehen. 

Zur Zeit finden in St. Chriſchona 25 bis 30 junge Män⸗ 
ner eine gute theologiſche Ausbildung für die Miſſionsarbeit. 
Von dieſer Anſtalt kann es in Wirklichkeit heißen: „Wie lieb⸗ 
lich ſind auf den Bergen die Füße der Boten, die da Frieden 
verkündigen, Gutes predigen, Heil verkündigen, die da ſagen 
zu Zion: Dein Gott iſt König.“ Schon manchem ſündigen 
und unglücklichen Menſchenkinde iſt Hülfe und Heil gebracht 
worden durch die Worte, die aus dieſer Anſtalt ausgingen in 
alle Welt. Nachdem fähige, junge Männer einen dreijährigen 
Unterricht für's heilige Predigtamt empfangen und auch für 
das praktiſche Leben Manches gelernt, werden dieſelben einge— 
ſegnet und ausgeſandt dahin, wo der Herr offene Thüren gibt, 
zuweilen nach Indien, Afrika, Süd- und Nord-Amerika. In 
letzter Zeit bleiben Viele in den europäiſchen Ländern ſelbſt und 


wirken unter den „Stillen im Lande“, die an manchen Stellen 
kein Lebensbrot mehr für ihre Seelen finden können. Und der 
Herr gibt auch an manchen Orten ſeinen ſichtbaren Segen. 
Als eine von Vielen unbeachtete, aber vom Herrn geſetzte 
Pflanzſchule, wächſt und blüht dieſe Anſtalt im Segen und 
trägt Früchte, die der Herr der Ernte ſammelt und einſt offen⸗ 
baren wird zu ſeinem Preis. 


Wir aber wollen uns darüber 
freuen, daß Gottes Reich 
allenthalben auf der gan⸗ 
zen Erde unter allen Völ⸗ 
kern und auf verſchiedene 
Weiſe mit Luſt und Liebe 
verkündigt, ausgebreitet 
und gebaut wird; wollen 
aber auch ſelbſt nach Kräf— 
ten Hand anlegen, damit es 
wahr werden möge, was 
die Inſchrift auf St. Chri⸗ 
ſchona uns nahe legt: Al⸗ 
les, was Odem hat, lobe 
den Herrn. K. M. 


Correſpondenz aus Texas. 


Lieber Miſſionsfreund! Dir einmal wieder zu ſchreiben, 
vazu drängt mich's umſomehr, als du nicht nur der „Heiden— 
miſſion“ das Wort redeſt, ſondern auch an der „Innern 
Miſſion“ herzlichen Antheil nimmſt. Was ich heute zu ſogen 
habe, geſchieht eigentlich nur im Anſchluß an ein hier gefeiertes 
Miſſionsfeſt; da es aber das erſte war, welches in einer evan— 


geliſchen Gemeinde in Texas gefeiert wurde, jo wirſt du mir 


hoffentlich etwas mehr als den gewöhnlichen Raum geftatten. 

Am 7. October machten wir uns auf den Weg nach Weſt, 
einer Station an der Miſſouri Pacific Eiſenbahn, in deren 
Nähe Kirche und Pfarrhaus der Evangeliſchen Gemeinde liegt. 
Schon von Weitem winkte uns die Kirche nebſt dem gaſtlichen 
Pfarrhaus, aber unſer Weg führte in weitem Bogen herum, 
uns ſo Gelegenheit gebend, die vier Außenſeiten zuerſt zu be— 
trachten. Das haben wir denn auch mit Muße gethan und 
waren nachher für die Gaſtfreundſchaft, die uns drinnen gebo— 
ten wurde, deſto empfänglicher. Da waren nun neun Paſtoren, 
ſämmtlich Miſſionsarbeiter, zuſammengekommen; zwei waren 
verhindert zu kommen. Im Ganzen arbeiten in Texas alſo 
11 Paſtoren an 16 Gemeinden, von denen manche circa 300 
Meilen auseinander liegen. 

Wie lebhaft wurde Schreiber dieſes an die Zeit erinnert, 
da er vor ſechs Jahren als einziger Arbeiter unſerer theuern 
Synode in dieſem großen Arbeitsfelde ſtand — 700 Meilen 
von den nächſten Evangeliſchen entfernt — und nicht wußte, 
wohin er ſich zuerſt wenden ſollte. Wie hatte ſich doch ſeit 
jener Zeit ſo Manches verändert, auch hier auf der Prairie. 
Da gab es noch keine Station Weſt; die Miſſouri Pacific Ei— 
ſenbahn war hier noch gar nicht gebaut. Und unſre lieben 
Deutſchen — es waren ihrer nur Wenige, fünf bis ſechs Fa— 
milien, die jetzt ſo treu an der Kirche halten — waren damals, 
weil ſie ſo lange ſich ohne Kirche behelfen mußten, etwas weit 
von der Kirche abgekommen. Wohl gingen Einige hie und da 


Familie; es war nur gut, 
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in eine engliſche Kirche, 
aber ſie vergaßen oft auch 
ganz, daß es Sonntag war 
und pflügten luft:g darauf 
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los, weil ſie ſich in der Soo 


Zeitrechnung geirrt hatten. 
Und die lieben Kinder wa— 
ren ungetauft geblieben, 
drei, fünf und ſechs in einer 


daß ſie meiſt noch ſehr jung 
waren und Schul- und Re⸗ 
ligionsunterricht noch nicht 
ſehr entbehrt hatten. Neben 
den Deutſchen wohnten 
viele evangeliſche Böhmen, 
die meiſt etwas deutſch ver— 
ſtanden, wenn langſam und 
deutlich geſprochen wurde. 
Dieſe verſammelten ſich mit 
den Deutſchen vierwöchent— 
lich in einem alten Schul- 
hauſe zum Gottesdienſt, in 
dem erſt deutſch, dann böh— 
miſch geſungen und deutſch 
gepredigt wurde. Das alte Schulhaus war nicht gerade ſehr ein— 
ladend und zweckentſprechend. Auf drei Fuß hohen Holzblöcken 
ruhend, fehlten am Eingang die Stufen, ſo daß es, den Eingang 


zu gewinnen, eines energiſchen Sprunges bedurfte. Der Fuß⸗ 


boden hatte drei- und ſechszöllige Löcher und Spalten und die 
aus dünnen Brettern beſtehenden Wände waren auch nicht ge— 
rade luftdicht. An Fenſtern fehlte es nicht, aber die liebe 
Schuljugend mochte wohl grade die Fenſterſcheiben als Ziel 
für ihre Wurfgeſchoſſe gewählt haben und ſo waren in den 
vielen Fenſtern nur wenige Scheiben. An friſcher Luft fehlte 
es alſo nicht, und das war im Sommer ſehr angenehm. Im 
Winter dagegen, wenn die „Northers“ bliefen, war es ſehr 
luftig, und wenn die Zuhörer dicht gedrängt um den glühen: 
den Ofen ſaßen und doch froren, und der Prediger im dicken 
Ueberrock und Handſchuhen predigte, ohne in Schweiß zu ge— 
rathen, ſo war das wohl auch ſchön, wenn auch nicht gerade 
ſehr angenehm. Von den unbequemen Bänken, dem Tiſch mit 
drei Beinen, der als Kanzel diente, will ich gar nicht reden. 
In dieſer und mancher andern Beziehung lernt man in Texas 
beſcheiden ſein; wir waren froh, dieſes Aſyl ſür unſere Got— 
tesdienſte gefunden zu haben. a 

Aber du wollteſt uns ja vom Miſſionsfeſt erzählen, denkt 
mancher Leſer. Gewiß, aber das Geſagte gehört mit dazu. 
Wo damals kahle Prairie war und nur hie und da eine Hütte, 
da ſtehen jetzt ſchmucke Farmhäuſer und dazwiſchen die geräu— 
mige und ſchöne Kirche und ein freundliches Pfarrhaus; da iſt 
jetzt eine lebensfriſche Gemeinde, die auch ſchon eine Tochter 
hat und die nun die Texas-Paſtoralconferenz gaſtlich aufneh— 
men und ein Miſſionsfeſt feiern konnte. Nicht wahr, du ver— 
ſtehſt unſere Freude und unſern Dank gegen den Herrn, der 
das gethan hat? Aber unſere Freude ſchien theilweiſe zu 
Waſſer werden zu wollen, da Samstags ein Regenſchauer den 
andern ablöſte. Das Zeltbauen im Freien zur Bewirthung der 


Be — 


Chineſen, welche Götzen verbrennen, : 


Gäſte mußte unterbleiben, war auch nicht nöthig, weil die 
Wege ſo grundlos wurden, daß entfernt wohnende Gäſte kaum 
zu erwarten waren. Am Sonntag-Morgen hatte ſich jedoch das 


18 Wetter etwas aufgeklärt, und wenn auch auswärtige Feſtgäſte 


und die aus dem Filial fehlten, ſo war doch die Gemeinde 
voll, ählig verſammelt, und der Herr gab uns ein geſegnetes 
Feſt. Die Paſtoren trugen einige Lieder vor. P. Schild pre— 
digte Morgens, während die Paſtoren Hackmann und Baumann 
Nachmittags über die Arbeit im Reiche Gottes redeten. Die 
Collekte brachte 30 Dollars. Alſo in jeder Beziehung konnten 
wir zufrieden ſein mit dem erſten Miſſionsfeſt in einer Miſ— 
ſionsgemeinde in Texas; und mit Dank gegen den Herrn, der 
uns ſo ſchöne geſegnete Tage brüderlicher Gemeinſchaft ge— 
ſchenkt, konnte ein Jeder wieder heimwärts ziehen auf einſamen 
Poſten. Und wenn ihr, l. Miſſionsfreunde, der armen Heiden 
gedenkt, ſo vergeßt auch eure Glaubensgenoſſen nicht; gedenkt 
auch der Miſſionsarbeit im Süden. Wird die Innere Miſſion 
recht gepflegt und unterſtützt, ſo hat ſchließlich auch die Heiden— 
miſſion Segen davon. 
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Die Thätigkeit der Frauen - Miffionsvereine 
in der amerikaniſch-biſchöflichen Methodiſten-Rirche. 


Ueber dieſen Gegenſtand liegt uns in der letzten Nummer 


des Heathen Woman's Friend'' ein ziemlich ausführlicher 


Bericht vor. Wir entnehmen demſelben folgende beachtens— 
werthe Angaben. Die Frauen-Miſſionsvereine der Methodiſten⸗ 
kirche verbreiten ſich über das ganze kirchliche Gebiet, und ſind 
dieſelben in neun Bezirke (branches) eingetheilt; ſie heißen: 
New England, New Pork, Philadelphia, Baltimore, Cinein— 
nati, North⸗Weſtern, Minneapolis, Des Moines und Topeka. 
In dieſen neun Bezirken beſtanden um die Zeit der Bericht⸗ 
erſtattung, Ende Oktober letzten Jahres, 4383 beſondere aus 
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Frauen- und Jungfrauen zuſammengeſetzten Miſſionsvereine mit 
115,228 Gliedern. Fürwahr eine große Verbindung. Sie 
wird aber noch größer werden, denn neue Vereine ſind noch 
immer im Entſtehen begriffen. Auch im letzten Jahre wurden 
viele neue Vereine ins Leben gerufen. Alle dieſe Vereine ſind 
nun ſehr fleißig im Geldſammeln. So wurde im letzten Jahre 
die große Summe von 8191, 158.13 für Miſſionszwecke aufge— 
bracht, gegen 8167,098.85 im Vorjahre, was eine Zunahme 
von 824,059.28 ergiebt. Es ſei noch angemerkt, daß die Me: 
thodiſtenkirche als ſolche mehr denn eine Million Dollars im 
letzten Jahre für Miſſionszwecke aufgebracht hat. Nach einem 
vorläufigen Ueberſchlag, wie er in jener Verbindung üblich iſt, 


ſoll im nächſten Jahr noch ein größerer Betrag zuſammenge⸗ 


bracht werden, nämlich die Summe von 9228,230. 

Es wird unſere Leſer intereſſiren, zu hören, was die deut- 
ſchen Methodiſtenfrauen und Jungfrauen in dieſem großen 
Frauenbunde leiſten. Wir ſind im Stande auch darüber eine 
kurze Zuſammenſtellung zu bieten. In den ſieben deutſchen 
„Conferenzen“ beſtehen bereits 104 Miſſionsvereine mit 2614 
angeſchloſſenen Gliedern. Dieſe Vereine ſteuerten im vergan- 
genen Jahre die anſehnliche Summe von $2864.20 für die 
Miſſion bei, eine Zunahme gegen das vorige Rechnungsjahr 
von 8600. Die Zahl der Vereine iſt auch unter dem deutſchen 
Theil im Wachsthum begriffen. 

Dieſer Frauenbund iſt auch bemüht gute Miſſionsſchriften 
zu verbreiten. Er ſelbſt gibt zwei monatlich erſcheinende Miſ⸗ 
ſionsblätter heraus. Das eine Blatt iſt der ſchon oben ge— 
nannte Heathen Woman's Friend,“ jede Nummer nahezu 
30 Seiten ſtark und koſtet das Jahr 50 Cents. Im letzten 
Jahre hatte es 19,987 Abonnenten. Der Friend'' ſteht jetzt 
in ſeinem 19. Jahrgang. Das andere Miſſionsblatt iſt der 
erſt ſeit etlichen Jahren erſcheinende „Heiden Frauen Freund,“ 
nur acht Seiten ſtark und koſtet jährlich 25 Cents. Die deut⸗ 
ſchen Method iſten müſſen dem Blatt aber nicht ſehr zugethan 
ſein, denn es hat bis jetzt nur 1680 Abnehmer gefunden. 

Wie viele Arbeiter dieſer Miſſions-Frauenbund auf den 
verſchiedenen Miſſionsfeldern beſchäftigt, konnten wir leider 
nicht aus dem Bericht erſehen, wenn aber geſagt wird, daß 
auswärtig 20 Perſonen mit Kaſſenverwaltungen zu thun haben, 
ſo läßt ſich wohl annehmen, daß die Zahl der Arbeiter groß 
ſein muß. Ueber die Arbeitsfelder enthält der Bericht folgende 
Liſte: Indien, China, Japan, Korea, Mexiko, Südamerika, 
Italien, Bulgarien, Singapore und Contingent. Dieſe Na⸗ 
men laſſen erkennen, daß nicht ausſchließlich unter Heiden ge⸗ 
arbeitet wird, denn in Italien und an andern Plätzen wird es 
ſich wohl nur um eine Wirkſamkeit unter Katholiken handeln. 
Was alles mit dem „Contingent“ gemeint iſt, läßt der Bericht 
auch im Zweifel. Da die amerikaniſche Methodiſten-Kirche 
auch in Deutſchland miſſionirt, jo wird man bei dem „Con- 
tingent“ auch an unſere alte Heimath denken müſſen. 

Ende Oktober v. J. hielten die Vertreter dieſes Frauen⸗ 
bundes ihre 18. Jahresverſammlung in Lincoln, Nebr., welche 
acht volle Tage dauerte. Mit welchem Eifer die Frauen ſich 
auch in Zukunft dem Werke der Miſſion annehmen wollen und 
ſollen, geht aus folgenden Worten hervor: Der ganzen Linie 
entlang, — zu jedem Bezirk, zu jeder Conferenz, zu jedem 
Hülfsverein, zu jeder Frau — ſenden wir das Wort des Be⸗ 
fehls: „Gehet hin!“ Und wir ſprechen leiſe das Wort der 


Verheißung: „Siehe, Ich bin bei euch alle Tage;“ und wir 
heben den Schleier der Weiſſagung: „Er ſoll regieren nach 
ſeinem Recht, von dem einen Ende der Erde bis zu dem andern.“ 
Und indem wir das Werk mit neuer Kraft angreifen, hoffen 
wir dem Herrn mehr und beſſer zu dienen, wie in all den Jah— 
ren zuvor. Unſern achtzehnten Meilenſtein haben wir hinter 
uns: wir haben das Alter der Mündigkeit erreicht. Nun 
müſſen wir alles abthun, was „kindiſch“ iſt, um die volle Ge— 
alt von Frauen und Arbeiterinnen in Chriſto Jeſu zu gewin- 
nen. Das Vergangene ſei nur eine Vorbereitung, nur ein 
Vorſpiel von größern und beſſern Dingen in der Zukunft. 
Laſſet uns für Ihn und mit Ihm in ſein Eigenthum eintreten. 


Unter dem Schutze der Miſſion. 


Miſſionar Pilgram ſchreibt aus Balige auf Sumatra in 
einem ſeiner letzten Briefe: „Am 21. April kamen plötzlich 
zwei Herren aus Deli hier an, Herr Baron v. B., ein gebor⸗ 
ner Wiener, und Herr v. M., ein Pflanzer in Deli, von Ge— 
burt ein Schweizer; der letztere konnte ein wenig die Batta— 
ſprache. Sie waren von Deli aus über's Gebirge an den See 
gekommen und hatten ſich dann nach der großen Halbinſel 
Samoſir überſetzen laſſen. Dort aber geriethen ſie mehr als 
einmal in Todesgefahr. Man führte ſie in eine Verſammlung 
der Häuptlinge auf einen freien Platz, dort ſollte über ſie be— 
ſchloſſen werden. Die Häuptlinge ſagten zu ihnen: „Ihr ſeid 
Holländer und unſere Feinde, ihr ſeid nur gekommen, um hier 
unſer Land auszukundſchaften und aufzuzeichnen, bald werden 
dann eure Soldaten euch folgen und uns verderben.“ Da hät⸗ 
ten ſie ihre Karte von der ganzen Gegend, die ſie ſchon gemacht, 
vor den Augen der Häuptlinge, wenn auch mit blutendem Her— 
zen, verbrennen müſſen. Aber ſie würden dennoch nicht los 
gekommen ſein, wenn ſich nicht der Pflanzer des Namens Nom⸗ 
menſen erinnert hätte. Da ſagten die Leute: „Wir ſind Freunde 
von den Panditas, von Nommenſen. Biſt du denn ein Pan⸗ 
dita?“ — und um ſich zu retten, hätte er nun ja geſagt. Aber 
da ſeien fie erſt ins Examen gekommen! Wer hat die Welt er⸗ 
ſchaffen? Wie hießen die erſten Menſchen? Wie hießen die 
Söhne Adams? Wer iſt Abraham? Wer iſt Tuhan Jeſus? und 
noch viele andere Fragen hätten ſie beantworten müſſen. Dann 
hätte man ſie wenigſtens wieder in ihre Wohnung und zu ihren 
Sachen zurückkehren laſſen. Aber alles Mißtrauen gegen ſie 
war noch nicht geſchwunden, ſie mußten noch drei Nächte lang 
wachen, weil ſie immer noch fürchteten, man wolle ſie im Schlaf 
ermorden. Endlich hätten die Leute gejagt: Der Tuhan Nom: 
menſen muß an den See kommen, euch die Hand geben und 
ſagen: Es ſind meine Freunde, dann ſollt ihr frei ſein, wo 
nicht, dann fahren wir mit euch und euren Sachen wieder hier— 
her und ihr gehört uns.“ Mit dieſem Bunde kamen ſie mit den 
beiden Herren in Laguboth an, weil aber Bruder Nommenſen 
nicht dort war und auch der Herr Kontrolleur auf Reiſen, ſo 
kamen ſie ſchließlich hierher zu mir. Alle Werthpapiere der 
Herren waren noch in den Händen der Häuptlinge, und erſt als 
ich den Herren vor den Augen der Häuptlinge die Hand gege— 
ben und erklärt hatte, daß es unſere Freunde und Landsleute 
ſeien, erſt da freuten ſich die Häuptlinge und ließen ſie los. 
Die Herren blieben nur noch zwei Nächte bei uns und reiſten 
dann weiter. ü 
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Im guten Kampf des Glaubens. 


Ein Miſſionar hatte einen Freund auf Beſuch und dieſer 
warf die Frage auf, ob wohl bekehrte Menſchenfreſſer jemals 
wieder ihre früheren wilden Begierden verſpürten. In dieſem 
Augenblick trat ein begabter Schüler des Miſſionars ins Zim— 
mer. Er war früher ein tapferer Krieger und einer der ſchlimm— 
ſten Kannibalen geweſen, war aber vor einigen Jahren durch 
die Predigt des Evangeliums ergriffen worden und vor kurzem 
getauft. Als er ſeine Geſchäfte mit dem Miſſionar abgemacht 
hatte, fragte ihn dieſer geradezu: „Sag mal, kehrt bei dir je— 
mals die Sehnſucht nach deinem früheren Leben zurück?“ Ver— 
wirrt blickte der Gefragte von einem zum andern und dann auch 
nach der Thür, ob ſie feſt verſchloſſen ſei. Endlich ſagte er: 
„Lehrer, ſoll ich dir Alles ſagen?“ „Gewiß,“ war die Ant— 
wort. Er bückte ſich und berührte mit ſeinen Fingern den 
Fußboden, ehe er nochmals fragte: „Soll ich wirklich ſagen, 
wie es auf dem Fußboden meines Herzens ausſieht?“ Auf das 
bejahende Zeichen ſeines Lehrers fuhr er fort: „Ja, die Sehn— 
ſucht nach meinem früheren Leben kommt manchmal über mich. 
Wenn aber dieſe wilden Begierden aufwachen und mir zu mäch— 
tig werden wollen, ſo gehe ich in den Wald, wo mich Niemand 
hört und ſieht, und ſchreie unter heißen Thränen zu Gott. Ich 
gehe nicht eher nach Hauſe, als bis ich alle böſe Luſt zu den 
heidniſchen Dingen verloren habe. Solche Verſuchungen kom— 
men aber, Gott ſei Dank, immer ſeltener über mich.“ 


Eine Trauerkunde. 


Aus Indien kommt die traurige Nachricht, daß Carl 
Lohr, älteſter Sohn von unſerem Miſſionar O. Lohr, der als 
Wegebaumeiſter im Raipur-⸗Diſtrikt fungirte, Ende Oktober auf 
eine ſchmerzliche Weiſe zu Tode gekommen iſt. Der Genannte 
wurde nämlich von einem ſehr bösartigen Tiger, welcher ſich 
ſchon monatelang in den Wäldern von Bisrampur zum Schrecken 
aller Leute herumgetrieben hatte, ſo zugerichtet, daß er nach 
wenigen Stunden an den erlittenen Wunden ſtarb. Da dieſe 
Nachricht erſt eintraf, als ſchon über den Inhalt der vorliegen— 
den Nummer unſeres Blattes disponirt war, ſo wollen wir 
das Nähere über dieſen ſchmerzlichen Todesfall für die nächſte 
Ausgabe zurückſtellen. Nach einem P. S. war es noch immer 
nicht gelungen, die wilde Beſtie zu erlegen. Wir ſprechen den 
durch dieſes traurige Ereigniß ſo ſchwer Betroffenen, namentlich 
unſerem alten Freund und Bruder Lohr, im Namen unſerer 
Leſer ein herzliches Beileid aus. Der Herr tröſte auch in 
dieſem Leid. 


Neue Missions-Nachrichten. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Aus der Miſſion der Brüdergemeinde auf Jamaika 
wird geſchrieben: Die Selbſtunterhaltung der Miſſionsgemeinden bleibt 
noch immer ein Ziel, das vor uns liegt. In manchen Stationen gingen 
die Beiträge für den Unterhalt des Miſſionars nur nothdürftig ein, 
während diejenigen für die Miſſionsgeſellſchaft und für ſpezielle Bedürf— 
niſſe der Station, reichlicher waren. 

Betrübend iſt die Ausdehnung, welche der Handel mit Spirituoſen 
auf Jamaika gewonnen hat. In Kingſton ſoll ein Mann ſein, der an 
verſchiedenen Punkten der Inſel zuſammen 99 Schnapsläden hat, die 
höchſte Zahl, die ein Mann haben darf. Auf der ganzen Inſel gibt es 
etwa 1200 ſolcher Läden. 


geſtorben ſei. 


Europa. Die Schleswig -Holſteiniſche Miſſionsgeſellſchaft in 
Brecklum berichtet eine Einnahme von 62,383 Mk. und eine Ausgabe 
von 59,556 Mk. 

Die Hermanns burger Miſſion hat im Jahr 1886 eine Einnahme 
von 223,537 Mark gehabt. Die Aus gabe war nahezu gleich hoch. 

Eine große und geſegnete Thätigkeit entfaltete der ſchon 53 Jahre 
beſtehende Chriſtliche Männer-Krankenverein in Berlin. Er hat ſeit ſeinem 
Beſtehen 32,668 Kranke verpflegt und 7290 Nachtwachen gehalten. Die 
Zahl der Krankenbeſuche iſt auf 800- — 900,000 zu veranſchlagen. Von 
den verpflegten Kranken hat der Verein 7795 bis zum Tode begleitet. Die 
Einnahme belief ſich in den 53 Jahren auf 787,430 Mark. Ein nach— 
ahmungswerthes Werk in jeder Beziehung! — 

Im Winterhalbjahr 1886—87 zählte der ſtudentiſche Miſſionsverein 
in Upſala 126 Mitglieder, darunter waren 59 Theologen, 46 Mitglieder 
der philoſophiſchen, 16 der mediziniſchen und 5 der juriſtiſchen Fakultät. 
Zwei Vereinsmitglieder find in den Miſſionsdienſt getreten. 

Der Edinburgher Mediziniſchen Miſſion haben ſich ſeit Beginn dieſes 
Jahres mehr als 40 junge Männer zum Miſſionsdienſt angeboten. 

Asien. Indien. Der Basler Miſſionar Jaus in Tſchombala 
(Malabar) erzählt von einem Götzenfeſt in Kilur. Wir fanden auf dem 
Markt viele Artikel abendländiſcher Kultur. Beſonders aber intereſſirten 
uns 20—25 Buden, in welchen ungefähr 40 Buchhändler heidniſche 
Schaſter (Bücher) und Lieder anboten. Wir waren verwundert über 
die große Menge von Büchern, die an einem einzigen Ort auf den Markt 
gebracht werden, noch mehr aber darüber, daß ebenſo die Verkäufer wie 
die Drucker römiſche Chriſten ſind, ſogenannte Thomaschriſten. 

Die Leipziger Miſſion hat zwei neue Stationen in Tamilland er— 
richtet, Wiruttaſalam und Pannurutti. An letzterem Orte hatte ein 
frommer engliſcher Beamter auf eigene Hand, ohne in Verbindung mit 
einer Miſſionsgeſellſchaft zu ſtehen, ein Miſſionswerk angefangen, das 
nach ſeinem Tode von ſeiner Frau und Tochter fortgeführt wurde. Da 
ſich aber bei dieſem Unternehmen allzugroße Schwierigkeiten herausſtell— 
ten, ſo wurde die Station der Leipziger Miſſion angeboten und von 
dieſer übernommen. 

Die in Aſam an Brahmaputra wohnenden Santalen haben eine 
ſelbſtändige Miſſion unter den Metſchen, einem in den Wäldern Aſams 
hauſenden Urſtamm, begonnen. Zwei junge Santalen haben ſich mit 
ihren Frauen unter den Metſchen niedergelaſſen. 


Siam. Der Konſul der Vereinigten Staaten in Bangkok gab die 
Erklärung ab: Ehe ich in den fernen Oſten ging, war ich ſehr gegen 
Miſſion und Miſſionare eingenommen; aber eine ſorgfältige Prüfung 
ihres Werkes hat mich von ihrem überaus großen Werth überzeugt. 
Weſentlich durch ihren Einfluß iſt die Sklaverei abgeſchafft, gute und ge— 
rechte Geſetze ſind erlaſſen und die Strafrechtspflege iſt nach den unter 
eivilifirten Völkern geltenden Grundſätzen eingerichtet worden. 

Indiſcher Archipel. Die holländiſche Battak-Miſſion auf der Weſt— 
küſte Sumatras in Angkola hat im ganzen 437 Chriſten. Ein Miſſionar 
arbeitet mit fünf eingebornen Helfern in Uta Rimbaru und vier Außen— 
ſtationen: Manpany, Si Molorkis, Si Maſom, Sindjoman. Auf 
der erſten ſind 17, auf der zweiten 9 Schüler. In Si Maſom wurde am 
17. Dezember 1886 das Kirchlein eingeweiht und für den letztgenannten 
Außenplatz iſt das Gottes haus in Vorbereitung. 

Afrika. In Akam dauern die ungeordneten Zuſtände noch fort. 
Mehrere Häuptlinge, die der vom engliſchen Gouverneur geſchickte Kapi— 
tan nach Kjebi vorgeladen hatte, leiſteten keinen Gehorſam.—Die Chriſten 
konnten noch nicht nach Kjebi und den benachbarten Orten zurückkehren. 
(Nach den neueſten Nachrichten ſind die lange und ſchwer verfolgten 
Chriſten wieder zurückgekehrt und in ihre Rechte eingeführt worden.) 

Der König von Bihe hatte gedroht, die amerikaniſchen Miſſionare 
zu vertreiben. Da kam eines Morgens die Nachricht, daß er plötzlich 
Abends zuvor war eine Karawane von der Küſte gekom— 
men, welche Rum mitbrachte. Der König trank davon ſo viel, daß er 
noch in derſelben Nacht ſtarb. Da alle Häuptlinge, mit Ausnahme 
eines einzigen, den Miſſionaren freundlich geſinnt ſind, ſo ſteht eine beſſere 
Zeit in Ausſicht. 

Am 27. Juni ſtarb der Baptiſtenmiſſionar Comber, der ſeit dem Be— 
ginn der Kongo-Miſſion in derſelben gewirkt hatte. Er wurde fieberkrank 
an Bord eines deutſchen Dampfers gebracht, ſtarb aber bald auf demſelben. 
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8 DBeutscher MRissjonus freund. 


Die Hermannsburger Miſſion hat im letzten Jahr unter den Sulu 
232 Heiden getauft. Die Geſammtzahl der Chriſten in den Suluge— 
meinden beträgt 1527. In der Baſutomiſſion wurden 1251 getauft. 
Die Baſutochriſten zählen 10,273. 

Die erſte deutſche Miſſionsſtation im Wituland iſt in Ngao am Tana— 
fluß durch den Neukirchner Miſſtonar Würtz gegründet worden. Er 
ſchreibt: „Die Wa-Pokomo waren ſehr freundlich gegen mich. Sie ka— 
men mir mit viel Vertrauen entgegen, halfen beim Bau meines Lehm— 
hauſes tüchtig mit und wollten mich gleich dort behalten.“ (Würtz iſt 
vorläufig in Lamu.) 

Australien. Neuſeeland. Die getauften Chriſten der angli— 
kaniſchen Miſſion auf der Nordinſel betragen jetzt noch 18,240. Es gibt 
Maori-Geiſtliche und 280 freiwillige Lehrer. 


Neue Bücher. 


In der Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion erſcheinen in fort— 
laufender Reihenfolge: 

Dornen und Aehren vom Miſſionsfelde. 

Unter dieſem Titel werden von der Miſſions-Conferenz der Provinz 
Brandenburg (Preußen) kurze Miſſionsgeſchichten in kleinen Heften, je 
c. 32 Seiten ſtark, herausgegeben. Durch dieſe in gutem Volkston ver— 
faßten Schriften ſoll das Intereſſe für Miſſion mehr und mehr geweckt 
werden. Nach der Aufnahme zu ſchließen, welche die erſten beiden von 
Dr. R. Grundemann geſchriebenen Hefte gefunden haben, ſcheint der 
Zweck erreicht zu werden, denn ſie liegen bereits in zweiter Auflage vor. 
Möchten dieſe Miſſionsgeſchichten auch unter uns Beachtung finden. 
Das Heft koſtet nur 10 Pfennige. 

Für's chriſtliche haus. Verzeichniß empfehlenswerther Bücher, aus— 
gegeben vom Verein von Verlegern chriſtlicher Litteratur. Mit 
einem Vorwort von Stadt-Dekan G. Weitbrecht. 

Wer geneigt iſt, unſere Zeit nur zu ſchelten, daß ſie eine beſonders 
böſe und ſchlechte ſei, der blicke doch in dieſen Katalog. In demſelben 
zeigen nicht weniger denn 24 chriſtliche Buchhändler Deutſchlands und 
der Schweiz die vornehmſten Werke ihres Verlags an. Schon dieſe 
Thatſache ſteht als ein ſchönes Zeichen der Zeit vor uns. Und nun erſt 
die in dieſem Katalog angezeigten Bücher! Da ſie alle mehr oder weni— 
ger der neueren Zeit angehören, ſo iſt's klar, daß ſie viel Gutes aufzu— 
weiſen hat. Wie arm war man früher an dieſer Litteratur. Wem es 
hier nicht am „Beſten“ fehlt, der laſſe ſich dieſes Bücher-Verzeichniß 
kommen, und treffe dann eine Auswahl für Herz und Haus. 

Illuſtrirter Jugendblätter-KHalender für das chriſtliche Haus auf 
das Schaltjahr 1888. Verlag der Pilger-Buch handlung in 
Reading, Pa. Preis 25 Cts. In Partien billiger. 

Die ſtrebſame Pilger - Buchhandlung hat auch in dieſem Jahrbuch, 
welches 144 Seiten umfaßt, etwas Schönes in Bezug auf die Ausſtat— 
tung und etwas Gutes was den Inhalt betrifft, geleiſtet. Nur ein 
Maſſenabſatz kann's bewirken, daß ein Kalender, der fo viele gute Illu— 
ſtrationen hat, für ſolchen Preis zu haben iſt. Näher auf den reichen 
Inhalt einzugehen, fehlt uns der Raum. Wir können das Büchlein 
jedem chriſtlichen Hauſe auf's Beſte empfehlen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. (Laut Friedensbote No. 23—24, 1887.) Durch P. J 
Niederecker, Carmi, Mſſ.⸗Fſtk., Joh.⸗Gem. $15; dh. P. L J Haas, Napoleon $15.50; 
dch. P. J Klopſteg, Gleneoe, Miſſ.-Feſtkoll. 510: dch. P. O Krafft, Zionsg., Hannibal 
520; Miſſ.⸗ Verein, Jakobsk. §.75; dh. P. C. Dalies, von Frau N. N FI; dch. P. J 
C Rieger, Koll. vom erſten Miſſ.⸗Feſt in Texas 514.50; dh. P. Ph. Werheim, 
Wanatah, Dankopfer von Frau N. N. Fl; dch. P. JE Digel, Paducah, von N. N. §5; 
dch. P. J Frick, Evansville, von M Kunze $l; von Mutter Brüning Fl; dch. P. Ch. 
Fiſcher, La Porte 81.52; dh. P. W Stoffel, Trenton $2; dch. P. J Hoffmann, Dal: 
ville, Miſſ.⸗Feſtkoll., Paulsgem. $37.70; dch. P. E Eilts, Breeſe, Erntefeſtkoll. 88.55; 
dch. P. L Schümperlin, von Mutter Breuer $l; von Anna K Hild 92; dch. P. F C 
Krüger, Creſton §8.55; dch. P. Chr. Buckiſch, Quiney $4; dch. P. G. Feld von Emma 
Rabitow, erſter Verdienſt 50e; dch. P. O WöSchettler von Marie Fiſcher 52.50; 
dh. P. J C Feil, Kanſas City, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 515, von S.⸗S.⸗Miſſ.⸗Koll. 85; 
dch. P. F Reller, Vincennes, Miſſ.⸗Geld §30; dch. P. W Börner, Benſenville, Ernte- 
feſtkoll. 85.80; dch. P. W Kammerer, Elmira, Miſſ.⸗Feſtkoll. 815; dh. P. A Klinge⸗ 


berger, Koll., Petrigem., Langdon 91.25, . Miſſ.⸗Koll., Zionsgem., Hamburg $4.67, 


Mrs. J Anſchicks §3; dch. P. J Schäfer, Syracuſe aus der Miſſ.-Büchſe Petrigem. 


513.45; db. P. J J Silbermann, von IJ Schlegel $1; dch. P. A Müller, Millſtadt, 
Miſſ.⸗Feſtkoll. F10; dch. P. C L Schild, Buffalo, Reinertrag des gemeinſchaftl. Ref. 
Feſtes der reformirten und evang. Gemeinden in Buffalo $81.56; dch. P. E Jung, 
Buffalo, von einer Freundin §2; dch. P. F Raſche, Franklin, von Fr. Frank $1; dc. 
Chr. Troſt, von L. H. 92.50; dch. P. F M Häfele, von S.⸗Schule der Zionsgem in 
Baltic 51.25; dch. P. GüHeß, Galien, Erntefeſtkoll., Petrigem. §9.36; dch P. F Rlinge- 
berger, Miſſ.-Feſt, Menomonee Falls $10; dh. P. Th. Leonhardt, Cleveland, aus 
Miſſ.⸗Büchſe und -Stunden $l5; dch. P. K Feldmann, St. Philip, Zionsgem., Poſey 
Co $22; dch. P. Joh. Nollau, Waterloo, von Frau H. 95. von P Riedel 25e; dh. P. 
G Preß, New Hannover, Miſſ.-Feſtkoll. 510; dch. P. Th. Munzert, Miſſ.⸗Feſtkoll., 
Lockport FS. 32; dh. P. A Zernecke, Mendota, von Marie Büttner $; dh. P. J 
Bronnenkant, Primoſe, Erntefeſtkoll. $7, von Joh. Roth 50e; dch. P. C Ruegg, von 
einem Gemeindeglied $5; dch. P. F Büßer, Mansfield, von S.-Schule der Joh.-Gem. 
§5.77; dch. P. J Müller, Couneil Bluffs, von Frau Reinert §2. 30; dch. P. J G 
Rauſch, Kaſſon, aus Miſſ.⸗Stunden F§4.20; dch. P. C Betz, Kenton, v. Miſſ.⸗Feſtkoll., 
Johgem. $6.78, aus S.-S.-Miſſ.⸗Büchſe § . 22; dh. P. GüLambrecht Benſenville, aus 
Miſſ.⸗Kaſſe 513.50, von Frau D Graun $; dh. P. F Weygold, Louisville, von Frau 
We Almſtedt $6; dh. P. Jae. Irion, St. Louis, vom Frauenverein der Paulsgem. $32, 
aus der Miſſ.⸗Kaſſe 850, vom Jugend-Miſſionsverein 510; dh. P. H Wulfmann, 
Huntingburg, von Frau M. $1; dch. P. Chr. Schenk, Cineinnati, von N. N. 55, aus 
Miſſ.⸗Kaſſe 83; dh. P. Ph. Frohne, Freelandsville 5100; dch. P. P Scheliha, Wil— 
liamsport, Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. L Rummel, Miſſ.⸗Feſtkoll., Alden 59.30; dch. P. 
C H Bode, Femme Oſage 815. — Durch P. A Dobler, Lexington, aus Miſſ.-Stunden 
51.65; dch. P. Ph. Klein, Chicago, von der Zionsgem. 57.52, Herrn Schöverling 51.75, 
B Schoh Fl; dch. P. G Schultz, Drake, von N. N. $15; dch. P. C Hoffmeiſter von H 
Göke BB; dh. JH Wiemann von ſeiner verſtorb. Gattin Wilhelmine $; dch. P. H 


König von Frau S Sulzer 50e, Frau Hilker 25e; dh. P. Gü Bleibtreu, Tower Hill, 


vom Miſſ.⸗Feſt 59.43, von Wwe. Gerhold für Bisrampur $2.50, aus dem Miſſ.-Neger 
von J F Maurer $2; dh. P. K J Zimmermann, Louisville 517; von X BN Z 25e; 
dh. P. J Bronnenkant, Primroſe, aus der Negerbüchſe 955.50; dch. P. A Michel, 
Louisville, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Lueasgem. $4.50; dh. P. F Klemme von Wwe. Dr. 
Schäfle $1; dch. P. M Mehl, Boonville, * der Erntefeſtkoll. $5.50, von Ungen. $10; 
dch. P. W Kammerer, Z der Miſſ.⸗Stunden-Koll. in Germania 95.43; dch. P. K E 
Clauſen von N. N. und Frau Uhlenbuſch je $l; dh. P. H Barkmann von F Rämer 
82.45, Ph. Rämer $l. Zuſammen 8838.28. N 

Berichtigung. In No. 12 find für „Unſere Heidenmiſſion“ $30,50 von der 
St. Louis Paſtoral-Konferenz, dch. P. Drees, quittirt. Dieſe Summe ſoll — wie jetzt 
berichtet wird — in die Kaſſe der Schuldentilgung fließen. Die Totalſumme 
für „Unſere Heidenmiſſion“ in No. 12 tft alſo nur 8858.45. ö 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. G Schöttle von Frl. Paulina 
Walter $2; dh. P. E Nolting, Eleroy, aus 1 Miſſ.⸗Stunde $3 38. Zuſ. 95.38. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. M Goffeney, Sand Lake, von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 830; dch. P. E Nolting, Eleroy, aus 1 Miſſ.-⸗St. $3.36. Zuſ. 933.36. 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, Ohio: Von P. J C Peters, In- 
dianapolis, Ueberſchuß 126; P. L Knauß, Reedsburg F2; P. GüRobertus, Chelſea $2; 
dh. P. J R Müller, Gallaudet, aus Miſſ.-Stdn. $2; P. J Schwarz, Lowden, Ueber— 
ſchuß 25e; dh. P. O Keller, Warren, vom Miſſ.-Feſt der Gem. 530; Frauen Barb. 
Jonker und Charl. Zutafern, Ueberſchuß je 10e; P. H Braſchler, St. Louis, Ueberſchuß 
15e; dch. P. J Stilli, Leslie, von Vilmlie 52.48. Zuſammen 939.20. 


Kolhs⸗Miſſion. Durch P. A Michel, Louisville, S.⸗Schulkoll. 92.50; dch. P. 
E Nolting, Eleroy, aus einer Miſſ.-Stunde 53.36. Zuſammen $5.86. 


Miſſion in Spanien. Durch P. A Michel, Louisville, Miſſ.⸗Feſtkoll. der 
Lukas-⸗Gemeinde §3. 

Norddeutſche Miſſion. Dch. P. M Goffeney, Sand Lake, Miſſ.-Feſtkoll. 810. 

Jeruſalem. Schnellers Waiſen haus: Durch P. K J Zimmermann, 
Louisville, aus dem Klingelbeutel §5; dch. P. C Beck von N. N. zur Erziehung zweier 
Gallamädchen §do; von Jürgen F Saß $4.75; dch. Hy. Planz von A Wilhelm F§2.75. 
Zuſammen $92.50. 


Für den deutſchen Miffionsfreund haben bezahlt: 


1887 (und früher). Die Paſtoren: J F Kaſting 94.84, W Behrendt 88, Gotthilf 
Lambrecht (’86 u. 87) $20, H Friedemeier §4.84, J G Ade 50e, F Drewel §3, H Rix⸗ 
mann für L Rennekamp 51.75, J M Roſenthal für B Haack 25e, F Böber ('84— 86) 
59.24, J H Maul für Mich. Jung 25e, W Kammerer 54.40, © Eifen §3.25, F Weſter⸗ 
mann 92.45, L von Rague $34.92 u. für L Müller 25e. Die Herren: Albert Kolbe 25e, 
P P Schmidt 25e, Julius Gü Miller 52.73, F Endorf §3.96, © & Friedemann 25e, John 
Hieb §t.40, Theo. Mehl 25e, Hy. Fricke $21.60, William Wittler 256, Wm. Planz für 
Chr. Gerſtenberger 25e; Frau Marie Weilage 93.30. 

1888. Die Paſtoren: E Fuhrmann für Carl Renn und J Bernath je 25e, H 
Siegfried für Frd. Vogt 25e, E Eilts für Frau Kalkbrenner, GZähry und F Knee— 
meyer je 25e, E Bleibtreu 25e, J H Maul für Joh. Damm x5e, H Bielfeld 75e, L H 
Bührig für Jak. Ebel 25e, O Kuß Fl. 25, J Schwarz 85.50. Die Herren: X. V. Z. 25e, 
Albert Kolbe, Geo. Reuſch für Ad. Zimmermann, Theo. Mehl, Hy. Mönkemeyer, W 
C Arch, Jürgen Fr. Saß, Geo. Meyer, A Rietmann und F Schattner je 25e, Wm. 
Seifert 75e; Frau Marie Weilage 92.20. Zuſammen $150,63, 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. a 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifchen Synode von Nord - Amerika. 


N 
Nin 


4 . 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Jahrgang V. 


Die großen Städte und das Evangelium. 


Je mehr die großen Städte zu unüberſehbaren Koloſſen 
heranwachſen, deſto größeres Intereſſe wird ihnen von allen 
Seiten zu Theil. Mit Recht, denn ſie ſind, wie für ſich ſelbſt, 


ſo auch für das Ganze betrachtet, von der allergrößten Bedeu⸗ 


tung. Die großen Städte ſind die Centralpunkte für die ver⸗ 
ſchiedenſten Gebiete des Lebens: Für Handel und Induſtrie, 
für Kunſt und Wiſſen, für Reichthum und Bildung, und was 
ſonſt noch genannt werden mag. Weltſtädte wie London, 
Paris, Berlin, New Pork und viele Andere, bergen Schätze 
und Reichthümer, welche ſich weder aufzählen noch beſchreiben 
laſſen. Kein Wunder, daß ſich Aller Blicke auf dieſe großen 
Centralplätze richten, kein Wunder, daß die Schaaren, welche 
ſich von ihnen anziehen laſſen, noch immer im Wachſen bes 
griffen ſind. 

Haben nun die großen Städte der Neuzeit unverkennbar 
viele Lichtſeiten, ſo kann nicht geleugnet werden, daß ſie auch 
große Schattenſeiten haben. Es geht auch hier nach dem be⸗ 
kannten deutſchen Sprüchwort: Es iſt nicht alles Gold, was 
glänzt. Betrachtet man die Großſtädte vom ſittlichen Stand⸗ 
punkt, ſo werfen viele von ihnen ſolch finſtern Schatten, daß 
durch ſie faſt das ganze Land verdunkelt wird. In der deut⸗ 
ſchen Kaiſerſtadt Berlin, wo die Einwohnerzahl noch nicht auf 
12 Millionen gekommen iſt, ſollen auf Grund glaubwürdiger 
Ermittelungen 50,000 Frauen vom ſchlechten Lebenswandel 
leben. Welch eine Armee von ſchlechten Menſchen! Doch die 
Armee, welche hinter dieſer ſteht und im Grunde eben ſo ſchlecht 
iſt, wird wenigſtens das Zehnfache betragen. Was Paris in 
dieſer Beziehung angeht, ſo iſt ja ihre Schlechtigkeit zum 
Sprüchwort der ganzen Welt geworden. London, dieſe vier: 
oder fünffache Millionenſtadt, hat Quartiere voll Armuth und 
Schlechtigkeit, daß ſich ein ordentlich gekleideter Menſch kaum 
hineinwagen darf. 

Was nun die Großſtädte unſeres eigenen Landes betrifft, 
ſo liegen uns in dieſem Augenblick nur über Chicago, eine 
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Stadt von etwa 700,000 Einwohnern, einige nähere Angaben 
aus der jüngſten Zeit vor. Dort wurden im letzten Jahre 
45,000 verhaftete Perſonen den Polizeirichtern vorgeführt. 
Unter denen, welche mit der Polizei in Conflikt kamen, waren 
auch 403 ſchlechte Häuſer. Wie viele derartige Häuſer mögen 


noch in jener Stadt die ſittliche Luft verpeſten, die ſich aber der 


Polizei zu entziehen wußten. Unter den 1391 Leichen, mit 
welchem der Coroner zu thun hatte, befanden ſich 132 von 
Selbſtmördern. Außerdem endeten noch 55 Menſchenleben 
durch Mord, wodurch die Zahl der Mordverbrechen auf 187 
kommt. Solche Zahlen führen eine gewaltige Sprache. 

Unter ſolchen Umſtänden thut es dringend noth, daß ſich 
noch andere Augen, wie die der Geſchäftsleute, Politiker ꝛc., 
auf die großen Städte richten. Das geſchieht nun auch; iſt 
auch in jüngſter Zeit mit Bezug auf unſere eigenen Großſtädte 
geſchehen. So war vor etlichen Monaten in Philadelphia eine 
große Verſammlung zuſammengetreten, lediglich zu dem Zweck, 
um über das Wohl und Wehe unſrer großen Städte zu be⸗ 
rathen. Auch auf der vor kurzem in Waſhington ſtattgefunde⸗ 
nen Allianz⸗Verſammlung kam derſelbe Gegenſtand zur Sprache. 
Das ſind erfreuliche Zeichen der Zeit. Hoffentlich wird man 
für unſere großen Städte mehr thun, als ihre Nothſtände auf⸗ 
decken und eindringliche Reden halten. So viel iſt ſicher, ſoll 
den Großſtädten der Gegenwart allüberall nicht der Vorwurf 
treffen: Euer Ruhm iſt nicht fein, ſo muß in ihnen kräftig ge⸗ 
arbeitet werden. Ganz beſonders muß darauf geſehen werden, 
daß es zu einem höheren Grade von Sittlichkeit komme. Sol: 
ches zu bewirken iſt nicht leicht, doch iſt es möglich, wenn man 
ſich zuvor über die ſittlichen Schäden ſelbſt klar wird und dann 
die rechten Mittel zu ihrer Beſeitigung gebraucht. Hier aber 
heilt nicht Kraut noch Pflaſter, d. h. hier hilft nicht menſchlicher 
Verſtand und äußerliches Geſetz, hier heilt und hilft nur eins, 
das iſt das Evangelium Gottes. Dieſe uns aus der Ewigkeit 
geſandte Salbe heilt alle Schäden, ſo tief und alt ſie immer 
ſein mögen, ſie heilt auch die tiefen Schäden, an welchen das 
Leben der großen Städte leidet. Doch von dieſem Heilmittel, 
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welches ſich sit ſo u geit und in ſo ſchweren Fällen über⸗ 
aus gut bewährt hat, will man an den Centralſtellen der „In⸗ 
telligenz“ in weiten Kreiſen nichts wiſſen; man meint mit 
den oft unverſtandenen Schlagwörtern, die man ſo viel im 
Munde führt, nämlich Freiheit, Bildung und Fortſchritt, wei- 
ter zu kommen. Wer wollte die erwähnten Dinge nicht hoch 
ſchätzen, aber ohne das Salz des Evangeliums, ohne die Got⸗ 
teskraft von oben, führen ſie ſchließlich doch in den Sumpf der 
Sittenloſigkeit. Mehr Licht! ſoll der Altmeiſter deutſcher 
Dichtkunſt auf ſeinem Sterbebette ausgerufen haben; mehr 
Licht! mehr Licht des Evangeliums! das ſei auch der Ruf i im 
Blick auf die großen Städte unſrer Zeit. 

Wie ſehr es hier und da an dieſem Licht fehlt, das lehren 
einige Angaben über das kirchliche Leben in der großen deut: 
ſchen Handelsſtadt Hamburg. Dort ſollen nur noch drei Pro— 
zent Sonntags in die Kirche gehen, das will ſagen, von hun⸗ 
dert Einwohnern beſuchen nur drei das Haus Gottes. Die 
Stadt zählt 279,000 evangeliſche Communikanten, aber nur 
26,800 ſind wirklich zum Tiſch des Herrn gekommen. Es blie— 
ben alſo über 250,000 Abendmahlsberechtigte vom Abendmahl 
fern. Auch bei der Eheſchließung trat der unkirchliche und un— 
chriſtliche Sinn offen zu Tage: von 4259 Ehen, welche in 
einem Jahre geſchloſſen wurden, ſind nur 2962 kirchlich getraut 
worden. Sind das nicht entſetzliche Zuſtände! Solch eine 
Stadt kann nicht mehr ſagen, daß ſie eine chriſtliche iſt; ſie iſt 
mehr oder weniger heidniſch geworden. Welche Folgen ſolch 
Verhalten zu Gott und ſeinem Wort hat, das wiſſen und er— 
fahren diejenigen, welche berufsmäßig das Leben des Volkes 
tiefer kennen lernen. In Hamburg giebt es viele wackere Chri= 
ſten, auch ſolche, die viel für das wahre Wohl der Stadt thun, 
es iſt dort aber auch ein Sündenleben zu finden, das aller Be— 
ſchreibung ſpottet. Der Schreiber dieſer Zeilen hat ſeiner Zeit 
dort ſolch haarſträubende Dinge geſehen, daß ſich ſein Inner— 
ſtes noch heute darüber empört. 

So ſchlimm ſteht es nun um die großen amerikaniſchen 
Städte allerdings nicht. In denſelben findet ſich zwar auch 
großer unkirchlicher Sinn, und in Folge davon auch viel un- 
chriſtliches Leben, aber der Prozentſatz derer, welche ſich zur 
Kirche halten, zum Abendmahl gehen ꝛc. iſt doch ein viel höhe— 
rer als beiſpielsweiſe in Hamburg. Aber ein beſſerer Zuſtand 
iſt noch lange kein guter. Die amerikaniſchen Großſtädte, wie 
New Pork, Baltimore, Buffalo, Cleveland, Pittsburgh, Chi⸗ 
cago, Cincinnati, St. Louis ꝛc. bergen Elemente in fi), wie 
ſie nicht ſchlimmer und verderbenbringender in der alten Welt 
ſein können. Man denke hier nur an den Ausbruch ſchlimmſter 
Rohheit und Verworfenheit, nämlich an die vielen in dieſem 
Lande verübten Mordverbrechen. Im letzten Jahre allein ſind 
in unſerem ſich chriſtlich nennenden Lande 2335 Menſchen zu 
Mördern geworden. Wie groß wird nun erſt die Zahl derje— 
nigen ſein, welche ihr Ende mit eigner Hand herbeiführten?! 
Nach dem zu ſchließen, was wir auf Grund offizieller Berichte 
über Chicago mittheilten, entfällt ein hoher Prozentſatz dieſer 
Verbrechen auf die großen Städte. Wahrlich, wenn der Herr 
einſt über die Hauptſtadt des jüdiſchen Landes wegen ihrer 
Sünden weinen mußte, ſo hätte er Urſache auch über die Haupt⸗ 
ſtädte dieſes Landes zu weinen. Auch ſie verſchließen ſich gegen 
das allein rettende und ſeligmachende Evangelium und wollen 
nicht bedenken, was zum wahren Frieden dienet. 


— 


Soll's beſſer werden in den ar Städten dieſes Lan⸗ 
des, und ſoll durch ſie ein guter Einfluß auf das Ganze geübt 
werden, ſo muß mit der Verkündigung des Evangeliums, ſo 
muß mit der Ausbreitung des Reiches Gottes größerer Ernſt 
gemacht werden. Neulich trat in Berlin ein Kreis von hoch— 
geſtellten Männern und Frauen zuſammen, um zu berathen, 
wie durch die Innere Miſſion noch mehr für die Hauptſtadt 
des deutſchen Reichs gethan werden könne. Zu ſolchen Ver— 
ſammlungen ſollte es auch hier zu Lande kommen; die leben— 
digen Chriſten der verſchiedenen Großſtädte ſollten ſich vereini— 
gen, um in der Kraft des Geiſtes Gottes rettend uud helfend 
in die Schranken zu treten. Auch für unſre evangeliſche Kirche 
handelt es ſich hier um die Löſung einer großen und wichtigen 
Aufgabe. Wir haben jetzt etwa 70 Paſtoren und Gemeinden 
in unſern großen Städten; wie wäre es, wenn ſich dieſelben 
zuſammenthun würden, um das ihnen ſo nahe gelegte Werk 
unter den deutſchen Volks- und Glaubensgenoſſen noch mit 
mehr Erfolg thun zu können. Auch hier lautet der Befehl des 
Herrn: Gehet hin! Laſſet uns dem hohen Befehl nachkommen 
und dafür Sorge tragen, daß das Licht des Evangeliums hell 
und klar in das Leben der großen Städte hineinſtrahle. 


Aus Bisrampur. 


Auf die kurze Todesnachricht, welche die letzte Nummer 
unſeres Blattes aus Bisrampur brachte, laſſen wir nun das an 
den ehrw. Vorſitzer der Miſſions-Committee gerichtete aus: 
führliche Schreiben folgen. Es lautet nach etlichen kurzen Weg— 
laſſungen: 

Lieber Bruder Huber! Es iſt ein ſchmerzlicher Todesfall, 
den ich Ihnen mit tief betrübtem Herzen berichte und zwar den 
meines älteſten Sohnes Karl, der mitten aus ſeinem thätigen 


Leben durch ein trauriges Ereigniß herausgeriſſen wurde und 


eine Lücke in der Miſſionsfamilie gemacht, die für lange fühl— 
bar ſein wird. Mein Sohn war ſeit drei Monaten kränklich. 
Die Milz war zu einer enormen Größe angewachſen, und ein 
tägliches Fieber hatte ihn, den ſtarken Mann, ſo entkräftigt, 
daß er ſeit Monaten im elterlichen Haufe ſein mußte. End— 
lich gelang es das Fieber zu brechen und Karl freute ſich 
von Herzen, bald ſeinem Beruf nachgehen zu können. Seit 
mehreren Monaten machte ein großer Königstiger unſern Wald 
unſicher, ſo daß niemand mehr wagte, durch denſelben zu gehen. 
Vor drei Wochen kam ein Herr von Raipur und in Begleitung 
meiner Söhne und anderer Schützen wurde das Thier geſucht, 
aber nicht gefunden. So glaubte man, der Tiger habe ſich 
davon gemacht. 

Aber ſchon nach etlichen Tagen (am 25. October) kamen 
zwei Chriſten von einem Dorf, 23 Meilen von hier, und mel— 
deten, daß der Tiger am Fluſſe verſteckt ſei. 

Carl hörte die Nachricht und trotz unſerer Bitte, doch ja 
bei ſeinem geſchwächten Zuſtande der großen Gefahr, auf ebener 
Erde einen Tiger zu verfolgen, ſich nicht auszuſetzen, ging er 
doch, um auch in ſolchem Fall ſeinen Mitmenſchen gefällig zu ſein. 
Kaum war eine halbe Stunde vergangen, da kam die Nachricht, 
mein armer Sohn ſei vom Tiger angefallen. Wir eilten alle 
dem Schauplatz des ſchrecklichen Ereigniſſes zu. Auf halbem 
Wege begegneten wir dem Verwundeten, bedeckt mit Blut, den 
Kopf mit Tüchern umhüllt und auf einem Bett getragen. Zu 
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Haufe angelangt, wurde mir die ſchwere Aufgabe, die Wunden 


zu unterſuchen und zu verbinden. Sein Kopf war ſchrecklich 
zugerichtet, wohl an zwölf oder mehr Stellen zeigten ſich 
Wunden und war die Blutung darum ſehr ſtark. Carl 
hatte Bewußtſein und trug er die ſchmerzhafte Behandlung 
des Verbindens ꝛc. wie ein Held. Wir legten ihn zur 
Ruhe und gaben uns der Hoffnung hin, daß ſein Leben 


noch gerettet werden könne, wenn wir Eis und Luftwechſel 


verſchaffen könnten, und deßwegen beſchloſſen wir, ihn nach 
Raipur zu bringen. Drei Stunden ſpäter ſtellten ſich ſchon 
furchtbare, an Wahnſinn grenzende Delirien ein, in welchen 
er ſich nochmals im Kampf mit dem Tiger ſah. Endlich gelang 
es uns, ihn zu beſänftigen. Er bat die Mutter, ihm Lieder⸗ 
verſe vorzuſagen, er ſelbſt ſtimmte den Vers an: „Breit aus 
die Flügel beide ꝛc.,“ und: „Es iſt noch Raum ꝛc.“ Am Abend 
wurde er in ſeinem Bett nach Raipur getragen. Seine Frau, 
Br. Joſt und ich begleiteten ihn. Von den Zurückbleibenden 
nahm er herzlichen Abſchied. Achtzehn ſchwere Stunden waren 
es für uns, ehe Raipur erreicht war. Um 10 Uhr ſetzte Coma 
(Schlafſucht) ein, aber ſo oft er aufwachte, konnte er in voller 
Beſinnung mit uns ſprechen. Er beſchäftigte ſich mit ſeinem 
Heiland und wußte es Gnade gefunden zu haben, und tröſtete 
uns. Im Hauſe ſeiner Schweſter angelangt, rief ich den Arzt, 
er kam, fand aber keine Zeit mehr, noch etwas für den Ster— 
benden thun zu können, in einer halben Stunde ging ſeine 
Seele aus ihrer Hütte im vollſten Frieden und klaren Bewußt⸗ 
ſein. Am Abend wurde er zurückgebracht nach Bisrampur als 
Leiche. Mein Schwiegerſohn, Tochter und Schwiegertochter 
begleiteten ihn. Sechs Meilen vor Bisrampur geſtaltete ſich 
der Zug zum großen Leichengefolge, Tauſende von Menſchen 
folgten weinend und klagend. Unterdeſſen hatte mein Sohn 
Julius das Grab graben und den Sarg zimmern laſſen. Br. 
Stoll kam und half mit. Um 3 Uhr wurde die Leiche in die 
Kirche getragen; im Hauſe betete Br. Joſt und las einen Ab- 
ſchnitt der heiligen Schrift, in der Kirche ſprach Br. Stoll in 
Hindi, und den Trauergottesdienſt am Grabe übernahm ich 
ſelbſt. — Er liegt nun gebettet an der Seite ſeiner erſten Gattin 
und Kinder. Seine Werke folgen ihm nach, die ganze Gegend 
bis nach Bilaspur trauert um ihn. Er ſcheute keine Gefahr für 
Andere; in Cholerazeiten bediente er furchtlos die elendeſten 
Kranken. 

Er predigte nicht viel mit Worten, aber mit Thaten. Seit 
längerer Zeit war eine bedeutende Veränderung mit ihm vor⸗ 
gegangen, jo daß ſelbſt die Miſſionare in Bilaspur feinen Um⸗ 
gang ſuchten und er die liebſte Erſcheinung bei ihnen war. 
Die Miſſion hat an Karl viel verloren; obgleich nicht in direk⸗ 
tem Dienſt ſtehend, widmete er viele ſeiner Gaben und Kräfte 
der Miſſion. | 

Ich ſelbſt bin noch ſehr ſchwach und hinfällig, doch bin ich 
in meinem Beruf thätig. Mit der Bitte um herzliche fürbittende 
Theilnahme bleibe ich Ihr Bruder in Chriſto. O. Lohr. 


Wenn die Haare auf unſerm Haupte alle gezählet ſind, 
können da wohl unſere Thränen, Verlegenheiten, Kümmerniſſe 
und Leiden ungezählet ſein? Zeller. 


Ob ein Chriſt die Miſſion liebt, zeigt ſich zumeiſt darin, 
ob er ſich gedrungen fühlt, für dieſelbe zu beten. Oehler. 


Aus Schagoti.) 

Die kleine Gemeinde in Schag oti — ſie zählt nicht viel 
über 100 Seelen — hat uns in den letzten Jahren durch ihre 
Rührigkeit viel Freude gemacht. Schagoti liegt vier Stunden 
weſtlich von unſerer Station Bettigeri in Südmahratta. Dort 
lebte und dort wirkte als ein Salz und Licht der Gemeinde ein 
Mann Namens Gnanappa Rona. Miſſionar Ernſt 
ſchildert ihn folgendermaßen: Er war ein junger, großer und 
kräftiger, faſt rieſenhafter Mann, der ſchon äußerlich jedem 
Fremden auffallen mußte. Dazu kam ſeine gute Körperhaltung 
und ſein würdiger Gang. Die Art, wie er redete, machte den 
Eindruck der Aufrichtigkeit: freundlich, gemeſſen, einfach und 
klar. Leſen und Schreiben hatte er nur in ſeiner heidniſchen 
Dorfſchule gelernt, aber er brachte es bei ſeiner guten Begabung 
doch dahin, amtliche Schreiben ſelbſt zu leſen und aufzuſetzen. 
Er war deshalb in ſeinem Dorfe auch ſehr geachtet und der 
Bürgermeiſter konnte keine Sache in der Dorfgemeinde ent- 
ſcheiden, ohne erſt Gnanappa gerufen und deſſen ruhige, beſon⸗ 
nene Meinung darüber gehört zu haben. — Ebenſo, ja noch viel 
mehr, war Gnanappa geachtet bei der hriftlichen Gemeinde von 
Schagoti, die ihn ſeit einer Reihe von Jahren zu ihrem Aelte⸗ 
ſten gewählt hatte. Obgleich der jüngſte unter den drei Kirchen: 
älteſten, war er doch der einzig wirklich zuverläſſige. Er hatte 
zu dieſem Amt eine wirkliche Gabe vom Herrn, die er treulich 
verwerthete. Er kannte jedes einzelne Glied der Gemeinde 
nach den äußeren und inneren Verhältniſſen und Umſtänden; 
er verſtand es, mit dem Katechiſten Streitigkeiten in der Ge⸗ 
meinde zu ſchlichten, uneins gewordene und auseinandergelau⸗ 
fene Eheleute wieder zuſammenzubringen und er ging in der 
Freigebigkeit für das Werk des Herrn mit gutem Beiſpiel voran. 
Beſonders ſtrebte er darnach, die Schagoti-Gemeinde dahin zu 
bringen, daß ſie die Beſoldung für ihren Katechiſten bald ſelbſt 
beſtreiten könne, und es iſt zu dieſem Zweck ſchon eine Summe 
Geldes in Mangalur angelegt. Die Armen fanden in ſeinem 
Hauſe ein Obdach und in ſeiner Oekonomie Beſchäftigung, 
Kleidung und Brod. War der Katechiſt mit dem Miſſionar 
abweſend auf einer Predigtreiſe oder durch Krankheit verhin- 
dert, den Gottesdienſt zu halten, ſo war Gnanappa ein ſolcher 
Aelteſter, der Bereitwilligkeit und Begabung zugleich beſaß, 
einzuſtehen und ſelbſt einen Gottesdienſt mit einer gehaltvollen 
Anſprache zu halten. Er fühlte ſich auch getrieben, trotz ſeiner 
ausgedehnten Oekonomiearbeit den Miſſionar zur Heidenpredigt 
zu begleiten. Gerade vor ſeinem unverhofft eingetretenen Tod 
hatte er den Wunſch geäußert, er wolle mich das nächſtemal 
begleiten. In ſeiner Familie war er ein fleißiger, friedlicher 
und ſorgſamer Vater. 

Im letzten Jahre hatte er viel Schmach zu leiden, weil ein 
Jüngling aus einer angeſehenen Familie in Schagoti Chriſt 
wurde. Der Vater und die Verwandten waren wüthend auf 
den Verführer Gnanappa und warfen ihm Erde aufs Dach zum 
Zeichen, daß ſie ihm den Tod wünſchten. Auch ſonſt hatte er 
von eigenen heidniſchen Verwandten mancherlei Bosheit zu er⸗ 


») Nachſtehendes Bild von der Außenſtation Schagoti hat unſer Blatt 
ſchon einmal gebracht. (Vgl. No. 10. 85.) Damals hatte uns der im 


vorigen Jahre heimgegangene P. Th. Dreſel etwas zu demſelben ge— 
ſchrieben, heute bringen wir es zu dem Zwecke, um eine dem Evang. 
Heidenboten entnommene chriſtliche Lebensgeſchichte daran zu knüpfen. 
Solche Lebensbilder aus der Miſſion find Doch ſehr erfreulich. 
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tragen. Beſonders weh that ihm in der letzten Zeit ſeines Le— 
bens die Feindſchaft eines verarmten Chriſten, dem er ſeit 
Jahren zum täglichen Brod verholfen hatte. Dieſer Mann 
wollte durch Lug und Trug Gnanappas Garten an ſich reißen. 
In einer Sitzung der Aelteſten in Bettigeri wurde die Sache 
unterſucht und der Betrüger aufgefordert, binnen zehn Tagen 
ſeinen angefangenen Prozeß rückgängig zu machen. Als er das 
nicht that, wurde er von der Gemeinde ausgeſchloſſen. 

In der Nacht vom 25. auf 26. April d. J. (87) wurde 
Gnanappa von einem heftigen Fieber überfallen. Miſſ. Ernſt 
kam, gerade auf einer Predigtreiſe begriffen, durch Schagoti. 
Nach einigen Tagen war der Kranke ſelten mehr bei ſich, außer 
wenn man mit ihm von geiſtlichen Dingen redete und betete. 
Er bat den Miſſionar, ſeine Predigtreiſe zu unterbrechen, und 
ihm einige ſeiner Familienangelegenheiten ordnen zu helfen. 

Am folgenden Morgen ließ ich, ſchreibt Miſſ. Ernſt, die 
betreffenden Bauern rufen, rechnete mit ihnen ab, ließ mir von 
denen, die bezahlt waren, die Papiere geben und ſtellte die 
übrigen Sachen vor Zeugen feſt. Gnanappa verlangte, nachdem 
dieſe Dinge bereinigt waren, nach dem hl. Abendmahl. Ich 
mußte nun zunächſt ſeine Familie, ſeine Mutter, ſein Weib, 
ſeine Schweſtern, ſeinen älteſten Sohn und die noch kleineren 
Kinder im Auftrag des Kranken darauf aufmerkſam machen, 
daß es zum Sterben gehen werde. In ſtiller Ergebung und 
mit chriſtlicher Faſſung nahm die Familie dieſe Ermahnung auf. 
Gnanappa empfing dann bei klarem Bewußtſein das Mahl des 
Herrn, dankte herzlich und legte ſich wieder zum Schlummern 
nieder. Als wir ihm ſpäter wieder Arznei geben wollten, ſagte 
er: „Ach, warum ſoll ich noch Arznei nehmen, nachdem ich das 
hl. Abendmahl genoſſen habe? ich gehöre nicht mehr zu dieſer 
Welt, ſondern zu jener.“ Als ich ihn wieder beſuchte, faßte er 
mit beiden Händen meine Hand und ſprach mit ſchwacher 
Stimme und ſchwerem Athem: „Rufen Sie morgen die Ge— 
meinde zuſammen und ſagen Sie ihr, daß alle miteinander in 
den Fußſtapfen der Liebe Chriſti wandeln ſollen, in den Fuß⸗ 
ſtapfen der Liebe, in Liebe!“ Weiter konnte der treue Aelteſte 
nicht mehr reden; es war auch genug. 
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Je mehr der theure Mann ſeinem Ende nahte, um jo mehr 
nahte ihm auch die Gnadengegenwart feines Heilandes. Als 
ich ſpäter neben ihm kniete, ſagte er mit erhobener, lauter 
Stimme: „Der Herr Jeſus Chriſtus iſt gekommen in Seiner 
Herrlichkeit; Er iſt gekommen, ich ſehe Ihn, ich ſehe Ihn!“ 
Kurz darauf ſtand der ſchwere Athem ſtill. 

Faſt das ganze Dorf hatte ſich unterdeſſen vor dem Hauſe 
verſammelt und alle die Verwandten, Heiden und Chriſten, 
ſtrömten nun herein. Die Familienangehörigen, beſonders die 
Mutter und Schweſter des Entſchlafenen, fielen auf ihren innig 
Geliebten mit lautem Weinen und die heidniſchen Verwandten 
vermehrten die Klage durch ihr Todtengeſchrei. Seine Frau 
aber, die ſchwergeprüfte Wittwe, ertrug ihren Schmerz mit 
bewundernswerther Faſſung. 

Es war der 3. Mai. Am andern Morgen war die Beerdi— 
gung. Die Freunde von Hubli, Bettigeri und von andern 
Orten ſtellten ſich dazu ein. Nach dem ausdrücklichen Wunſch 
des Entſchlafenen wurde die Gemeinde um 10 Uhr in die Ka— 
pelle zuſammengerufen. Nachdem wir das Lied: „Tod, mein 
Hüttlein kannſt du brechen“ (in kanareſiſcher Ueberſetzung) ge⸗ 
ſungen und gebetet hatten, redete ich über die Worte des Herrn 
Joh. 15, 12: „Das iſt mein Gebot, daß ihr euch unter einan⸗ 
der liebet, gleichwie ich euch liebe,“ und richtete dann der Ge⸗ 
meinde den letzten Auftrag ihres Aelteſten aus. Darauf beglei— 
teten wir den Sarg unter Geſang nach dem Begräbnißplatz und 
ſenkten ihn mit Gebet und Segen in den Schoß der Erde. 
„Wir ſind nun wie eine Heerde ohne Hirten,“ konnte man von 
Gemeindegliedern hören, und ein armer Jüngling, der an 
Gnanappa ſeinen Tröſter verloren hatte, wollte ſich nicht trö— 
ſten laſſen. 


Offene Correſpondenz. 


Unſerer Correſpondenz ſetzen wir das große Wort des 
Herrn voran: Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde 
auf Erden, was wollte ich lieber, denn es brennte ſchon! 
Wenn wir daſſelbe auch auf die Miſſion beziehen dürfen, ſo iſt 
es von ſolchem Gewicht, daß eigentlich jedes Jahr einmal in 
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allen Kirchen darüber gepredigt werden ſollte. 
hier nicht ausführlich über ſeinen reichen Inhalt ſprechen, aber 
unſere Leſer werden gut thun, wenn ſie mit ihren Gedanken 
recht lange bei demſelben verweilen. 

In Bezug auf den Artikel, den unſer Blatt über das Miſ— 
ſionsintereſſe in den einzelnen Diſtrikten ꝛc. kürzlich brachte, 
wird uns geſchrieben: „Mit großem Intereſſe habe ich im letz⸗ 
ten Miſſionsfreund geleſen, was die einzelnen Diſtrikte für die 
Miſſion thun, und muß mit Beſchämung geſtehen, daß es mehr 
iſt, als ich glaubte. Auch beſtehen ja ſchon 11 Miſſionsvereine.“ 
— Wir nehmen von dieſem Geſtändniß gern Notiz. Es iſt 
angenehm, wenn man ſich in ſolchem Sinne getäuſcht ſieht. 
Es wird in der That recht viel von den einzelnen Diſtrikten für 
die Miſſion gethan, doch hat die Leiſtungsfähigkeit derſelben 
noch lange nicht ihr höchſtes Ziel erreicht. Es will uns ſchei⸗ 
nen, daß wir im letzten Jahre wieder ein gutes Stück voran⸗ 
gekommen ſind; jedenfalls ſtellen ſich die Gaben für „unſere 
Miſſion“ bedeutend höher. Wir beabſichtigen demnächſt dar— 
über zu berichten, wie viel in den beiden letzten Jahren bei dem 
„Gotteskaſten“ unſeres Blattes eingegangen iſt. 

Es mag hier ſogleich noch bemerkt werden, daß unſer In⸗ 
diana⸗Diſtrikt in Bezug auf innere Miſſion mit einem guten 
Beiſpiel vorangeht. Dieſer Diſtrikt will die Miſſionsarbeit im 
Süden wieder aufnehmen; um nun die dazu erforderlichen 
Mittel aufzubringen, zieht er die Sonntagſchulen zur Mitarbeit 
heran. Der Erfolg wird wahrſcheinlich ein recht günſtiger 
werden. Würde man dieſen Weg in der ganzen Synode be— 
treten, fo ließe ſich eine große Summe für Miſſionszwecke zus 
ſammenbringen. Dazu bedarf es keiner beſonderen Geſetze. 
Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung, wo ſie waltet, da iſt Kraft 
und Leben. 

Was nun beſondere Miſſionsvereine in unſerer Kirche be⸗ 


Wir aber wollen 
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trifft, lo find wir in der wichtigen Sache woch sehr ine Die 
Diſtriktsberichte verzeichneten für das Jahr 1886, wie ſchon 
bemerkt, nur 11 ſolcher Vereine. Hoffentlich werden die näch— 
ſten Berichte große Fortſchritte in dieſer Beziehung zu verzeich— 
nen haben. Es will uns ſcheinen, als ob in dieſer Angelegen— 
heit der Stein ein wenig ins Rollen gekommen ſei. Wer greift 
mit Händen der Liebe zu, daß er nicht eher zur Ruhe kommt, 
bis das Gewünſchte erreicht iſt? Freilich gehören beſondere 
Miſſionsvereine nicht zu dem eigentlichen Ideal einer chriſtli— 
chen Gemeinde. Wenn es recht ſteht um eine Gemeinde, ſo 
nimmt ſie ſich als Gemeinde der Miſſion an. Aber wo ſind 
die Gemeinden, die auch nach dieſer Seite hin ihr Ideal ver— 
wirklichen? Weil es daran fehlt, ſo muß man ſeine Zuflucht 
zu beſonderen Miſſionsvereinen nehmen, das heißt, man muß 
diejenigen Gemeindeglieder, alte und junge, welche ein Herz 
für die Miſſion haben, vereinigen, damit das Werk kräftig in 
Angriff genommen werden kann. Was dabei herauskommt, 
davon wollen wir ab und zu Beiſpiele geben. 

Da es in unſerer Synode bereits auch Miſſionsvereine 
unter Kindern gibt, ſo dient es vielleicht zur Anregung, wenn 
wir hier kurz mittheilen, was im Weſten von einem Kinder— 
Miſſionsverein gethan wird. Ein Glied des Kanſas-Diſtrikts 
ſchreibt uns darüber Folgendes: „Den Montag-Abend vor 
jedem Vollmond (weil's da eben draußen hell iſt) verſammeln 
ſich die Mädchen im Pfarrhauſe; hier verfertigen ſie Handar⸗ 
beiten unter der Leitung einer dazu befähigten Dame aus der 
Gemeinde, die, wenn ſie fertig ſind, jedesmal verlooſt werden. 
Der Ertrag fließt in die Miſſionskaſſe. Das Verlooſen iſt 
nicht Regel bei uns, wir wollen jetzt nur ſehen, wie es arbeitet. 


Während der Stunden, die wir mit den Kindern zuſammen 


ſind, löſen wir bibliſche Räthſel, leſen intereſſante Mittheilun⸗ 
gen aus der Heidenmiſſion, ſingen einige Lieder und halten 
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zum Schluſſe cine gemeinſame Abendandacht, worauf dann ein 
Jedes wieder nach Hauſe geht. Jedes Kind zahlt außerdem 
monatlich fünf Cents in die Miſſionskaſſe. Damit die Knaben 
auch zu ihrem Rechte kommen, halte ich ab und zu, ſtatt 
Sonntagſchule, eine Kinder-Miſſionsſtunde. Wenn auch die 
Beiträge für die Miſſion gering ſind, ſo wird doch das Intereſſe 
für das Reich Gottes in den Kindern geweckt ꝛc.“ Zu beachten 
ſind auch die nachſtehenden Bemerkungen, welche wir noch dem 
Begleitſchreiben entnehmen. Es heißt in demſelben u. A.: 
„Wir verlooſen die verfertigten Gegenſtände darum, weil wir 
ſie nicht befjer verwerthen können. Grundſätzlich bin ich ſelbſt 
gegen Verlooſungen. Wenn unſere Synode die Einrichtung 
ſchaffen könnte, wie ſie deutſche Miſſionsgeſellſchaften haben, 


daß die Miſſions-Nähvereine für unſere Miſſionare und ihre 


Stationen arbeiten könnten, dann brauchte man den Umweg der 
Verlooſung nicht zu gehen. Es iſt beſſer, wenn die Miſſions⸗ 
vereine arbeiten können, dann halten ſie mehr zuſammen. 
Auch gilt im Reiche Gottes derſelbe Grundſatz, wie beim Brod— 
erwerb: Bet und arbeit, ſo hilft Gott allzeit!“ 

Wir ſind dem werthen Schreiber für ſeine Mittheilungen 
von Herzen dankbar, hoffentlich bewirken ſie, daß man auch an 
andern Orten in der Sache ſo oder ſo vorangeht. In den Be— 
merkungen findet ſich auch ein Punkt, der unſere ehrw. Miſ— 
ſions⸗Committee angeht. Wir meinen den, der ſich auf das 
Arbeiten für unſere Miſſionsſtationen bezieht. Da auch an 
andern Orten über dieſe Frage verhandelt wird, ſo dürfte es er— 
forderlich ſein, daß unſere Miſſionsbehörde hier eine beſtimmte 
Stellung einnimmt, damit die Vereine wiſſen, was ſie nach der 
Seite hin zu thun haben und was nicht. Wir haben zwar 
ſchon über dieſen Punkt mit dem ehrw. Vorſitzer der Committee 
brieflich verkehrt, ſo daß wir deſſen Anſicht kennen, doch ſind 
wir nicht in der Lage jetzt darüber zu ſprechen. Wir werden 
wahrſcheinlich bald das Nöthige in der Sache mittheilen können. 

Sonſt ſei noch bemerkt, daß der Inhalt dieſer Correſpon— 
denz zum größten Theil durch die letzte des vorigen Jahres be— 
ſtimmt worden iſt. In jener Correſpondenz ließen wir ganz 
beſonders an die Frauen unſerer Kirche eine herzliche Auffor— 
derung ergehen, ſich noch mehr und beſtimmter als bisher an 
dem Miſſionswerk betheiligen zu wollen. Nach den uns zu— 
gegangenen Kundgebungen zu ſchließen, hat dieſe Bitte nicht 
den gewünſchten Widerhall gefunden, doch ſind unſere Worte 
nicht ganz ſpurlos in dem weiten Leſerkreis verklungen. So 
ging uns ein von warmer Miſſionsliebe zeugendes Schreiben 
aus dem Nord⸗Illinois-Diſtrikt zu. Sehr gerne würden wir 
auch dieſes mittheilen, allein es enthält einen Punkt, der wahr: 
ſcheinlich zu lebhaften Verhandlungen führen würde; da wir 
aber dafür die Verantwortung nicht übernehmen können, ſo 
müſſen wir es zurückhalten. Ein anderes längeres Schreiben, 
das ebenfalls auf die genannte Correſpondenz zurückgreift und 
ſich namentlich mit der Frage beſchäftigt, wie größere Theil: 
nahme für das Werk der Miſſion unter uns geweckt werden 
kann, werden wir vorausſichtlich in der nächſten Nummer 
unſern Leſern vorlegen können. 

Wir müſſen abbrechen. Die Miſſion iſt eine Sache, vor 
der alle Kälte, Trägheit und Gleichgültigkeit verſchwinden muß. 
In einem Wechſelblatte laſen wir in dieſen Tagen in Bezug auf 
die innere Miſſion die ernſte Mahnung: Brüder, verſäumt die 
innere Miſſion nicht. Die Zukunft unſerer Gemeinſchaft hängt 


weſentlich davon ab, wie viel und wie ernſt wir innere Miſſion 
treiben werden; und in Bezug auf Miſſion überhaupt: Soll 
Miſſionsleben unter uns gepflanzt und gepflegt werden, fo brau= 
chen wir in den Kirchen, an unſern Fortbildungs- und an den 
Gemeindeſchulen Männer, in denen die Miſſion lebt, Männer 
voll Glaubens und heiligen Geiſtes, die im Vollſinn des Wor— 
tes Arbeiter im Weinberge Gottes ſind. Dieſe Worte gelten 
auch uns. Helfe ein Jeder, daß das Miſſionsfeuer mehr und 
mehr bei uns angefacht werde; ſolch Feuer dürfen wir getroſt 
ſchüren, denn es iſt heiliges Feuer. 


Menſchen zu Menſchen zu machen iſt ſchon ſeit langer Zeit 
eine ſchwere Aufgabe geweſen. 


Der Werth der Dinge gewinnt oder verliert, je nachdem 
das Auge iſt, das ſie anſchaut. 


Neue Missions-Nachrichten. 
8 (Von P. B.) 

Amerika. Unlängſt wurde in Alexandria, Va., eine reichlich 
beſuchte allgemeine Miſſionsverſammlung abgehalten. Von den verſchie— 
denſten kirchlichen Benennungen hatten ſich über 200 Delegaten einge— 
funden, um gemeinſchaftlich mit einander zu berathen, wie man am 
zweckmäßigſten und erfolgreichſten, ſowohl in der Heimath als auch in 
den Heidenländern, das Reich Gottes bauen möge. 

Ju den Südſtaaten ſollen 7,500,000 Neger wohnen, wovon drei 
Viertheile weder leſen noch ſchreiben können. Das iſt auch eine Mahnung 
an den Liebeseifer der chriſtlichen Kirche! 

In Mexico iſt die Bibel noch immer ein verbotenes Buch, zwar nicht 
von der Regierung, welche für Religionsfreiheit eintritt, wohl aber von 
der katholiſchen Kirche. Das Verbot des Prieſters hält Viele ab, eine 
Bibel zu öffnen. Manche werden aber auch gerade durch das kirchliche 
Verbot veranlaßt eine Bibel zu kaufen, um zu ſehen, warum ſie verboten 
iſt. So ſind in einem einzigen Jahre von 25 Kolporteuren 1470 Bibeln, 
1679 Neue Teſtamente und 3947 Evangelien verkauft worden. 

Die Presbyterianer treiben unter den Indianern in Arizona ſehr er— 
folgreiche Schularbeit. Zu Tusceon bauen fie gegenwärtig ein Schulhaus 
für 88000. Am Santa Cruz Fluß wurden fünfzig Aere Land angekauft, 
um den jungen Indianer im Ackerbau unterrichten zu können. Auch eine 
weitere Schule für 6000 ſoll noch gebaut werden, in welcher hundert 
und fünfzig Zöglinge Aufnahme finden können. 

Nach amtlicher Feſtſtellung find 114,000 ruſſiſche Juden in den Jah- 
ren 1881—86 von Rußland nach Amerika gewandert. Welch ein großes 
Feld eröffnet ſich da für die Judenmiſſion. 

Europa. „Wilhelm Poſſell, der Kaffer-Miſſionar“. So lautet der 
Titel eines eben erſchienenen Buches über das Leben und Wirken des 
verſtorbenen Miſſionars, das zum Beſten der Wittwe und deren Kinder 
verkauft wird. 227 Seiten. 1 Mk. 75 Pf. 

Im Hermannsburger Miſſions hauſe find 14 neue Zöglinge einge— 
treten, 2 aus Afrika, 5 aus Hannover, 1 aus Lauenburg, 1 aus Oſt⸗ 
friesland, 3 aus Schleswig-Holſtein, 2 aus Preußen. Mit den 20 älteren 
Zöglingen ſind es nun 34, die ſich in der Anſtalt befinden. 

Die Miſſionsſchule St. Criſchona, von welcher in letzter Nummer 
die Rede war, zählte nach einem uns zugegangenen Bericht in den Jahren 
1885 und '86 ca. 70 Studenten. Da die Zahl dieſelbe geblieben ſein 
dürfte, ſo wurde ſie an betreffender Stelle zu niedrig angegeben, was hier 
ausdrücklich erwähnt ſein ſoll. 

Afrika. Dr. Elmslie, der unter den Zulus, weſtlich vom Nyaſſa— 
See, arbeitet, hat das erſte Büchlein in der Ubungoni Sprache verfaßt 
und drucken laſſen. Es enthält die zehn Gebote, verſchiedene Stellen aus 
den Pſalmen, den Sprüchen Salomos, den Evangelien, dazu vierzehn 
geiſtliche Lieder. 

Miſſions⸗Direktor Egmont Harms und Paſtor Haeeius, welche ſich 
perſönlich von dem Stand der Hermannsburger Miſſion in Afrika über— 
zeugen wollen, find am 10. November v. J. wohlbehalten in der Cap— 


ſtadt angekommen. 


4 a 2 3 — 5 — 5 — 1 — * 


Mentscher Missionsireund, 1 


Asien. Von dem immer weiter um ſich greifenden Verfall des 


Die „Nachrichten aus der Heidenwelt,“ welche ſeit drei 


Hinduismus zeugt deutlich die Thatſache, daß die Zahl der Pilger zu den 
berühmten Götzentempeln in ſtetem Abnehmen begriffen iſt. Kaum der 
ſechste Theil der früheren Gäſte pflegt ſich gegenwärtig noch an den Fe— 
ſten zu bethetligen. 

In Hwui Tſchan Fu hat der Opiumhandel durch ein von Studenten 
angeſchlagenes Plakat folgende Verurtheilung gefunden: Die fremden 
Teufel ſind es, welche das Opiumrauchen in unſer Land brachten, um 
China zu verderben. Verabſcheuungswürdige Teufel! Ihr ſolltet ge— 
tödtet werden! 

Im Juni v. J. ſtarb in Madras der eingeborene Miſſionar, Paſtor 
Radſchagopal von der ſchottiſchen Freikirche. Er iſt eine Frucht der dor— 
tigen Miſſionsſchule, wurde 1841 getauft und nach einem Aufenthalt in 
England ordinirt. Seit 1858 war er Pfarrer in Madras. Er war ein 
fein gebildeter, liebenswürdiger Mann. 

Miſſionar Voungton von der ſchottiſchen Freikirche zu Sealkote, 


Punjaub, Indien, berichtet von Januar bis October 1887 die ſchöne 


Zahl von 451 Taufen. 

Am 17. Sept. v. J. ſtarb zu Ningpo, China, der Baptiſten-Miſ⸗ 
ſionar E. C. Lord an der Cholera, nach 40jähriger Wirkſamkeit. Zwei 
Tage vorher war ſeine Frau an derſelben Krankheit geſtorben, nachdem 
ſie acht Jahre in China gearbeitet hatte. 


Das Evangelium Marci iſt in chineſiſcher Blindenſchrift gedruckt 


worden. Es ſollen nun in 250 Sprachen Bibeltheile in Blindenſchrift 
gedruckt ſein. 

In Japan iſt viel Nachfrage nach der Bibel. Im Jahre 1886 wur: 
den von der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft über 41,000 heilige Schriften 
verkauft. Für dieſe Schriften wurden 836,717 eingenommen. Nimmt 
man hinzu, was zwei andere in Japan wirkende Bibelgeſellſchaften aus— 
gerichtet haben, ſo darf die Summe der abgeſetzten heiligen Schriften 
auf 90,000 geſchätzt werden. 


Australien. Nachdem die Hermannsburger Miſſionare in Auſtra— 
lien lange ohne ſichtbaren Erfolg gearbeitet haben, iſt es gelungen, am 
letzten Pfingſtfeſte ſieben Heiden durch die heilige Taufe in die Gemeinde 
des Herrn aufzunehmen. Die Freude der Miſſionare über dieſen erſten 
Sieg iſt groß; ihr Bericht beginnt mit dem Lobgeſang: „Allein Gott in 
der Höh' ſei Ehr' und Dank ſei ſeiner Gnade.“ 


Aus Evansville, Ind. 


Gott zum Gruß und dem Herrn Jeſum Chriſtum zum Troſt, zu 
neuem Segen und neuer Hülfe im neuen Jahr 1888. Empfange hier die 
übliche Looſung, wie dieſelbe für unſere Heiden-Miſſion gezo— 
gezogen wurde. — Laut Looſungsbüchlein trifft ſie auf den 28. Sept. 

5 Moſe 5, 28. 29: Der Herr ſprach zu Moſe: Ich habe gehöret die 
Worte dieſes Volkes, die ſie mit dir geredet haben; es iſt alles gut, was 
ſie geredet haben. Ach! daß ſie ein ſolches Herz hätten mich zu fürchten, 
und zu halten alle meine Gebote ihr Leben lang, auf daß es ihnen wohl 
ginge und ihren Kindern ewiglich! 

Gieb, daß mein ganzes Thun, durch Herz, durch Sinn und Mund, 
Dich lobe inniglich, mein Gott! zu aller Stund'. 

Und Matth. 6, 22: Das Auge iſt des Leibes Licht. Wenn dein Auge 
einfältig iſt, ſo wird dein ganzer Leib Licht ſein. 

D'rum ſiehe dich, mein Herz und Geiſt, nach anderm nicht mehr um, 
Als dem, was unverwelklich heißt, nach jenes Lebens Ruhm. 


Inh. Fei. 


Literariſche Notizen. 


Das „Calwer Miſſionsblatt,“ einſt von Dr. Barth gegrün- 
det und lange Jahre mit Erfolg herausgegeben, hat bereits ſeinen 60. 
Jahrgang vollendet. Gegenwärtig wird das Blatt von Joh. Heſſe, 
früherem Redakteur des „Miſſionsmagazins,“ redigirt. Die letzte Num- 
mer hat folgenden Inhalt: Die Frauenfrage in Japan; Verfolgungen: 
1. auf den Karolinen, 2. in Mexico, 3. in den Vereinigten Staaten. 
Bilderdienſt oder Anſchauungsunterricht? Briefe: 1. aus Grönland, 
2. aus China. Neueſte Nachrichten. Außerdem enthält ſie auch zwei 
hübſche Bilder aus dem Leben der japaneſiſchen Frauen. Das „Calwer 


Miſſionsblatt“ gehört gegenwärtig zu den beſtredigirten Miſſionsſchriften 


was immerhin eine ſchöne Zahl iſt; 


kommen. 


Jahren von der Mennoniten-Kirche dieſes Landes herausgegeben wurden, 
haben mit dem neuen Jahr ihr Erſcheinen eingeſtellt, was uns leid thut. 
Die Miſſionsnachrichten ſollen nun wieder im „Bundesboten,“ dem 
Organ der genannten Kirche, Aufnahme finden. Da der „Bundesbote“ 
von jetzt an, ſtatt halbmonatlich, wöchentlich erſcheint, ſo kann er der 
Miſſionsſache einen ziemlich großen Raum zur Verfügung ſtellen. 


Die von der Pilger-Buchhandlung monatlich herausgegebenen illu— 
ſtrirten „Jugendblätter,“ durch welche namentlich dem Leſebedürf— 
niß der erwachſenen Jugend Rechnung getragen wird, haben es bereits 
zu einer Auflage von 25,000 Exemplaren gebracht. Solch ein Erfolg iſt 
erfreulich und ermuthigt zu neuer Arbeit auf dieſem ſo wichtigen Gebiete. 
Wie nahe liegt hier der Wunſch, daß doch in ähnlicher Weiſe unſere ſo 
zahlreiche reifere Jugend mit einer guten Lektüre verſorgt werden möchte. 

Von der evang.zlutberiiben Synodaleonferenz wird bereits 
ſeit zehn Jahren ein monatlich erſcheinendes Miſſionsblatt, „Die Miſ— 
ſionstaube,“ herausgegeben. Das Blatt hat 12,000 Unterſchreiber, 
doch da zu dieſer kirchlichen Verbin⸗ 
dung 315,000 Communikanten gehören, ſo iſt das Mißverhältniß ein jehr 
großes. Auf acht oder neun Familien wird immer erſt ein Miſſionsblatt 
Der letztjährige Ueberſchuß der Miſſionstaube betrug 5500. — 

In Ohio iſt irgendwo ein Buch erſchienen, das führt den ſtolzen 
Titel: Der Reformator des 19. Jahrhunderts. Nach die: 
ſem jämmerlichen Machwerk iſt das Chriſtenthum eigentlich nur eine 
etwas verbeſſerte Auflage des alten Heidenthums. Wenn man es nicht 
ſchwarz auf weiß hätte, ſo würde man es kaum glauben, daß ſo etwas 
von einem deutſchen „Prediger“ geſchrieben werden könnte. Bei der gro— 
ßen Unkenntniß in chriſtlichen Dingen kann dieſer „Reformator“ dennoch 
leicht zu einem Verführer werden. Solche Sünde auf ſich zu nehmen, 
iſt gewiß ſehr ſchwer. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Unſere Heidenmiſſion. Durch P. L Kling, Chicago, vom Frauenverein der 
Salemsgem. $10, aus der Sparbüchſe d. kleinen Maria Kling §4; dh. P. G Müller. 
von Wwe. L. K. $1; dch. Herr Geo. Reuſch §10; dch. P. C Siebenpfeiffer von Wilh. 
Keller $1; dh. P. M Goffeney, Sand Lake, v. Miſſ.⸗Feſtkoll 521.45; dh. P. J Haus⸗ 
mann, Loran, Miſſ.⸗Koll. der Gem. §2; dch. R J Beutler, Delray §3.60; dch. P. L 
G Nollau, St. Louis, v. Markusgem. 925; dh. P. J F Klick von Lübbert $1; dch. P. 
P Scheliha, Williamsport § 12.16, von Gebrüder Tietbohl $1.50; dch. P. Bartſch, aus 
Miſſ.⸗Stdn. der 1. deutſchen evang. Gem. zu Fort Madiſon $4.87; dh. P. J H Maul 
v. Joh. Damm, Deer Creek $5; von H Poller 25e; dh. P. W Vehe, Dankopfer von 
Frau Fritz Laue §1; dch. P. J M Kopf, von H Gieſecker Hl, vom Frauenverein 930, 
aus Miſſ.⸗Stdn. §25, v. A Schwarz $I, Miſſ.⸗Feſtopfer 536.25, Miſſ.⸗Stdn. am 11. 
Dez. §7.65; dch. P. F Hohmann von C Reincke $5; dch. P. Alf. Meyer, Erntefeſtkoll. 
der Johannesgem., Me Williams $6; dh. P. M Otto v. Fr. Klaus 81, a. Miſſ.⸗Std. 
$13; dch. P. C A Richter, Jefferſon City, gefam. von einigen Frauen 92.75; dch. P. 
G B Scheik, Town Line, aus Miſſ.⸗Büchſe der Paulskirche $1; dch. P. C Goſebruch, 
Buffalo, v. Miſſionsfeſt der Matthäusgem. F510; W. Seifert von Frau C. M., Ernte⸗ 
dank §1; dch. P. P Göbel, Peotone, aus Miſſ.⸗Stdn. 56.30; dh. P. J Schwarz, von 
Frau Gödelmann Fl; dh. P. J F Klick, St. Louis, vom Frauenver. der Petrigem. 920, 
von Henſelmeier $5; dh. P. H Wolf, Niles Centre, aus Miſſ.⸗Stdn. $1.20; dch. M 
Ludwig 756, Sohl 25e; dch. P. A Hagenftein, New Baden, Koll. §3; dch. P. G. Enßlin, 
Sandusky, a. Miſſ.⸗Büchſe der Kinder d. S.⸗Schule der Immanuelsgem. $12; dch. 
P. A Stange, Elliſton, v. Alb. Krüger $3, v. K Friedrich $2, v. Frau Beier 50e; von 
H H. $1; dch. P. L G Nollau von Fr. Hoye §5, v. Frau Friedrich §1, v. Frau Ruch hoe; 
dch. P. H Strehlow, v. einer Freundin des Reiches Gottes u. deren Töchterlein $1.50, 
Friedemann Böttcher FI; dch. P. E Aßmann $2.25; dch. Ad. Zimbelmann Fl, von 
Geo. Serr $1; dh. P. Ph. Wagner, aus der Miſſ.⸗Kaſſe 556; dh. P. J Schlundt von 
Ungenannt $1; von H. H. §5; dch. P. O C Miner, von J Schumacher 506; dh. P. 
E Nolting, von N. N. §4. — Von einem Freunde in Berger $5; dch. P. Jul. Frank von 
Guſt. Schulz, Silver Creek §3; dh. P. J Vontobel, Sandwich, von Miſſ.-Std. 92.05; 
dch. P. E Klimpke, Sedalia, vom Jungfrauenver. 54.55; dh. P. R Grunewald, Dank— 
opfer von Aug. Beutler $1; dh. P. F Ernſt von Unbekannt 50e; dh. P. J H Langpaap 
von Pater Brückbauer 50e; von Ungen. in Chillicothe §5; dh. P. J H Dorjahn von 
Mutter Meyer $5; dh. P. F Schulz, Okawville, vom Frauenver. $5; von J Hahn 60e; 
von J Stephan Fl; dh. P. J Maierle von Ferd. Meyer $1; dch. P. F Baltzer, Ports⸗ 
mouth, aus Miſſ.⸗Std. $7.17; von Chr. Schmidt $1; dch. P. F Walter v. Frau Kaſten 
$3, Frauen L. und Becker je 92, J Müller $1; dch. P. J Schöttle von Pet. Kochheißer 
Fl; dch. P. H Waldmann, Louisville, aus Miſſ.⸗Kaſſe der Petrigem. §8.90; von Chr. 
Schober $1; dch. P. C W Locher aus dem Neger in E. $2; dch. P. C Siebenpfeiffer von 
Frau Drexler §l1.30; von L Hagel 75e; dch. P. W Jungk von Wwe. Schöller $L; von 
Chr. Scherzer 75e; dh. P. C F Fleck von Frau NN; dch. P. O MW Schettler von e. 
ſterbenden Sonntagſchüler 2 e; von P. B Forſter 60e; dch. . J Baltzer von Frauen 
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Feiner u. Eberhart je 50e; dch. P. J F Klick, St. Louis, aus Miſſ.⸗Kaſſe der Petrigem. 
§200, von Ed. Hanpeter $5, Frau Laumann $3; dch. P. A Jennrich von Julie Kollin 
$1; dch. P. J Schwarz von Vater Conrad §5. — Dch. J Fiſcher, aus P. Raſche's Gem., 
von Frau Ebel $2; dch Herm. Witte, Kaſſirer der Friedensgem bei St. Charles, aus 
Miſſ.⸗Stdn. 10; M. B., Casco, Mo. Fl; dh. P. H Schenck 500; dch. P. E F Reller, 
a. Miſſ.⸗Stdn. §12.38; dch. P. W Jung, Warſaw, gef. in monatl. Miſſ.⸗Stdn. 56.10; 
dh. P. J C Peters, Indianapolis, vom Frauenver. $14.75; dh. P. L G Nollau, aus 
dem Neger im Pfarrhaus 81.50, vonFrau Schätzel 25e, Frau R. 25e; dh. P. V Kern, 
Erie, von der Sonnt.⸗Schule $34.23, von Joh. Lichtenwolter 30e; dch. P. F Pfeiffer, 
Hoyleton, dch. P. F Schulz von Chr. Maxeiner §5; dch. P. C Siebenpfeiffer, Rocheſter, 
geſ. von 10 Lehrern der evang. Salems-Sonntagſchule in ihren Klaſſen 994.70; dch. 
P. J Zimmermann von Frau Lindner $2; dh. B Straumann von Frau Stelzer 75e; 
dch. W Möhle von ſeiner Frau Adelheid $1; dh. P. Gü Schultz von A Racherbäumer 
51.50; dch. P. G A Niedergeſäß aus dem Klingelbeutel der Joh.-Gem. §8.34, von Frau 
Joh. Früchte 50e; dch. P. J R Müller, Gallaudet aus Miſſ.-Stdn. $1; dh. P. H 
Wolf, Niles, Abendmahlsgabe $2; dch. P. J Frick von Herrn J Grefe $5, von einer 
unbek. Miſſions⸗Freundin $l; dch. P. J Bank von Frau Walter 92.60, Frl. Bauer $2, 
aus Miſſ.⸗Stdn. $2; dh. P. F Büßer, aus Miſſ.⸗Stdn. 56.74; dh. P. W Schlink⸗ 
mann, Quiney, Miſſ.⸗Geld, Petersgem. $12.70; dh. P. J G Enßlin von Frau E. K. 
52.50, J. Sp. 25e; Konrad Miller $1; Frl. A Budelmann 7ße; dh. P. J U Günther 
von Frau Eliſe Wallſtein $5; von e. Miſſ.⸗Freund, Baltimore $5; dh. P. H Drees 
von Lizzie Hermann 81, M Bogard Fl; dh. P. N Burkart von Frl. Leutbecher $4; 
dch. P. C Roth, Kaſſon, aus Miſſ.⸗Stdn. 55.20, aus dem Miſſ.-Neger der Sonntag⸗ 
ſchule $14; dch. P. S E Hoffmeiſter, Peru, aus Miſſ.-Stdn. §2.50; dch. P. C Neſtel, 
St. Joe $15; dch. P. E Nolting, Eleroy, aus 1 Miſſ.-Stde. $3, von J B Dieftelmeier 
81; dch. P. Th. Leonhardt, Cleveland, aus Miſſ.-Stdn. u. Miſſ.⸗Kaſſe 57.85, von H 
Boldt §1, J Wojahn 250; dh. P. W Koch von Frl. D. 50e, Frau Fritz 52, A Lanz, gef. 
$2, Math. Kolb Fl; dch. P. C Kurz, Elgin, Paulsgem., aus Miſſ.-Stdn. u. Büchſe 92; 
bh. P. F Schär, New Holitein 940; dch. P. A Engel von Fr. Bartels $1.75, von Un⸗ 
genannt 52.75; dch. P. C Moritz, Krügerville, aus Miſſ.⸗Kaſſe 510, Koll. bei Orgel⸗ 


weihe §10.05; dch. John H Rölker, Vermächtniß der Frau Anna M Körner, Evansville 


5150; dh. P. G Koch, Joh.-Gem., Town Waſhington $9; dch. P. F Daries, Burling- 
ton, von der Lukasgem. $6.79; dch. P. H Barkmann v. Wwe. Rämer 92, Wwe. Straub 
50e; Mich. Beck 25e; dch. P. J Andres, Cleveland, Kollekte von Sonntagſchulkindern 
55.75; dch. P. CG Haack, Milwaukee $22.48; dh. P., G D Wobus, Centralia, Gabe 
der Sonntagſchule 54.46; dh. P. S Lang $2; dch. P. A Müller, Millſtadt, v. Frauen⸗ 
verein der Zionsgem. $5; dch. P. & Müller, St. Louis, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.⸗ 
Gem. $100, vom Frauenverein $15, Jungfrauenverein $5; dch. P. F Walter, Pekin, 
von Paulsgem. $16, von Mina Scheibe aus ihrer Klaſſe gef. $3.25, von J Stöver 50e; 
dh. P. A Thiele, ½ der Epiph.⸗Kollekte der evang. St. Paulsgem., Racine 93.50; 
Frau S Pauling §l; P. F Werning $5; dh. P. Gü Feld von Joh. Preuß $2; von einer 
Freundin, N. O. $1; Karl Fröbel 50e; Frau E Schwan 50e; Lehrer H Schlundt $2; 
dch. P. P Menzel, Richmond, aus der Miiſſions-Kaſſe 52.70, von Frl. J. FI. (Laut 
Friedensbote No. 1—3.) Zuſammen $1354.32. | 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Von C. M. 25e; dh. P. H Mohr von H 
Klingenberg $4.30; dch. P. A Klein, Niles, aus Miſſ.-Stdn. $10.62, von W Niemann 
25e; dch. P. J Zimmermann v. Frau Lindner $1, dieſelbe für Barmer Miſſ.⸗ Blättchen 
1888, 25e; dh. P. G Schöttle von einer jungen Miſſ.-Freundin $l; dch. Jul. E Um⸗ 
beck 25e, 2 Ex. Miſſ.⸗Blatt $l, von Chr. Weber 25e; dh. P. F Schär, Holſtein 510; 
dch. P. CG Haack, Milwaukee 922.48; dch. P. G—Müller, St. Louis, aus der Miſſ.⸗ 
Kaſſe der Joh.⸗Gem. $10; dch. P. L von Rague, Quiney, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der 
Salemsgemeinde 510. Zuſammen $71.65. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch J Fiſcher von J C Eberle 50e; dh. 
P. J GüEnßlin v. Frau E. K. §2.50; dch. P. F Schär, Holſtein 510; dh. P. G Müller, 
St. Louis, aus der Miſſ.-Kaſſe der Joh.⸗Gem. $10; von Joh. Jae. Warmbrodt 25e; 
dch. P. L von Rague, Quiney, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Salemsgem. $10. Zuſ. $33.25. 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von E Kurth für Miſſ. in 
Afrika 51; J Ernſt, Duncan, Ueberſchuß 646; P. C Schowalter, Primroſe, Ueberſchuß 
400°; P. JI Lang, Steinaur, für Kinderhäuſer $3; P. J G Stanger, Warrenton $1.21; 
P. Joſ. Ritter, Talmage $5; Chr. Horſtmann, Hermann 50e; P. J C Seybold, Oſage 
57.18; dch. P. E Hunger, Kampsville, vom Kollektengeld für Miſſ.⸗Kinder §1.20; aus 
dem Neger in E. $2; von A Homann, Ueberſchuß 10e; dh. P. H Höfer, Higginsville, 
von Fr. W. $2, H. H. §1; von Frau C Schmolz, Badger 50e; dh. P. C F Fleck, Genoa, 
von J Niehaus 95; von P. J Strempfer, Ueberſchuß 52.10; P. J Forſter, Ueberſchuß 
82.37; P. J Langholz, Ueberſchuß 10e; P. F Störker, Ueberſchuß 15e; dch. P. G Ro— 


bertus von Gem. in Chelſea und Dexter 58; von P. P Speidel, Ueberſchuß 69e; Frl. 


Cuſſemann, Hartford §1; dch. P. J L Kling, Chicago 550.35. Zuſammen $95.49, 

Kolhs⸗Miſſion. Von Ungenannt — Gott bekannt, Wincheſter $5; dh. J 
Fiſcher von Unbekannt $2, Unbekannt für das Seminar Pt; dch. P. F Schär, Holſtein 
510; dch. P. G Müller, St. Louis, aus Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.⸗Gem. 56. Zuſ. $27. 

Miſſion in Spanien. Von H. H. §5; von Ungenannt — Gott bekannt, Win⸗ 
cheſter $5; dch. P. J F Klick, St. Louis, vom Jungfrauenverein 95.65; von S H Mer- 
ten 50e; von Hy. Lagemann $25; dh. P. F Schär, Holſtein §5; dch. P. C Ruegg $1; 
dch. P. G Müller, St. Louis, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.-Gem. $6; dh. P. K J 
Zimmermann von Räuchle 95; dch. P. G Eiſen aus Miſſ.⸗Büchſe des Pfarrhauſes 95. 
Zuſammen $63.15. 

Bruſſa. Von H. H. $; dh. P. M Otto von N. N. Fl; von P. H Stäbler 91, 
von der Sonntagſchule 726. Zuſammen 57.72. 

St. Chriſchona. Durch P. C Bek, aus Miſſ.⸗Stunden feiner Gem. §5. 05. 

Jeruſalem. Von H. H. §5; dch. P. G D Wobus, Centralia 54.60; dch. P. J 
F Klick von Frau Baumann $3; von P. L Knauß $l. Zuſammen $13.60. 

Juden ⸗Miſſion. Durch P. W Behrendt von Frau Schubach 50e; dch. P. J 

Schlundt von Ungenannt 51; von P. F Schär 55. Zuſammen 86.50. 

Lichtenſtern. Durch P. E Schrader, Eyota 99.57. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1887 (und früher). Die Paſtoren: G Kircher 512.50, E Hugo für P Schuch 25e, 
F Schär §l4.75, J Röck Hl, W Jungk $4,40, J Burkart 55, C Zimmermann 510.20, P 
Lehmann 25e, Nie. Rieger $1.75, L Kohlmann 25e, W Bühler 75e, J Huber 98, A Klein 
für Fr. Wedel 256, G Becker für A Schleif, H Meier, Ph. Schweer und Fr. Volkening 
je 25e, W Jung $4, E Pindert §1, P Weidmann 51.25, Th. Schory 51.25, Chr. Schiller 
39.24, Aug. Stange 226, H Wolf §10, J Bank $1.96, G Preß 94.62, G Schöttle 59.14 
und für Bernd. Kuhl 25e, C Göhling $4.54, A Merkle 92.64, J L Kling 51.50, RJ 
Beutler §2.42, W von Gerichten $3.58, C Neſtel 95.28, Gü Koch (86—87) 33.20, J C 
Rieger $2, H Barkmann $3.52, für M Schreiber und C Rees je 25, F Schmale 95.28, 
W Cruſius 94.40, G Feld $2, E Klimpke 25e, W Schüßler und für F Harms u. H Ditt- 
mer je 25e, R A John 81, J Biſchoff 92.25, K Freitag 82.64, B Slupianek 92.25, H 
Wulfmann 83.80, Joh. Lambrecht 51.25, R Krüger für P. S Lang 44e, F Lenſchau 25e, 
E Clauſen 83.96, H Strehlow für Ph. Hummel (8788) u. H Behrens (86—87) je 50e, 
Fr. Müller 50e, Fr. Baltzer $5.05, F Rahn pe. 20, L G Nollau 59.90, E Klimpke $1.50, 
J C Kramer $10, L Eulner 53.08, für W Diehl und H Seekamp je 25e, E Hugo für O 
Metzenthin u. T Arnold je 25e. — Die Herren: W England, Chr. Schober, E Kölzow, 
Frau Anna Jörger, Chr. Freund, Gottl. Schmoker und Wilh. Dröge je 25e, Lehrer P 
C Seybold p.28, J Blome für J Appenzeller und L Hagerbäumer (8687) je 500, W 
Poſt (85—88) $1, Joh. Hellwig und T Speyſer (86—87) je 50e, W P Herget für P. F 
Walter (86—87) 20, E Kölzow (86—87) 50e, C W Roth $7.90, Wm. Zilmen 25e, F 
Endorf 44e, Fr. Böttcher 256, H Pörtner 25e, Geo. Kirchhoff 26.40, C Klüppelberg 25e, 
DW H Menk 25e, für A Elſemann (86—87) 50e und C Becker 25e. 

1888. Die Paſtoren: C Bruner $2, J Röck gl, C Dalies 59.68, Ph. Werheim 
33.52, R Wobus Flo, C R Gerndt und für P. L H Gerndt je 25e, H Siegfried 1 Ex. 
nach Dtſchld. 25e, O W Schettler für Frauen Dor. Meyer und Barb. Lang je 25e, B 
Forſter §4.40, W Bühler für FW Stönner 25e, Jul. Kircher 50c, Alb. Zeller §4.84, H 
Schenk 50e, H Wiekemeyer 25e, E F Reller §6.82, W IJ Evert 25e, L Knauf u. für Chr. 
Siegle je 256, C Ruegg $3.30, E Pinckert für G Kirchhoff und H Backsmeier je 25e, N 
Lehmann 1 Ex. nach Rußland 35e, J J Fink 56.60, J Schwarz für F Hupke 25e, Ph. 
Wagner für B H Neitzel, Charl. Buiſſe, Ludw. Volz, Rich. Zimmermann, Karl Heckel⸗ 
mann und Herm. Quaas je 25e, K Bizer 50e, H J P Kraus für E Linieke, S Weber 
und F Sundermeyer je 25e, L Reinert 52.50, C Struckmeier 75e, F Schleſinger 82.20, 
E Berdau für Con. Borges, Fritz Poppe, Ad. Bock und Geo. Friedrich je 256, Aug. 
Stange 45e, G F Kitterer und für Jak. Klamm u. W Renner je 256, A Blumer FI. 25, 
G Schultz §3.75, J R Müller $2.25, J G Stanger $1.25, Ph. Werheim für Dr. C Ultes 
25e, F Störker §4.40, G Schoͤttle für Pauline Walter 25e, C Roth 94.40, H Hildebrandt 
54.62, R Rami 53.52, H Höfer 58.80, W Koch für L Saßmann (87—88) 50e, A Debus 
(86—88) $1.50, H König 53.25, A Engel für Fr. Bartels und Hy. Stark je 25e, FM 
Häfele für Ph. Portz 256, G Koch $1.25, F Daries 95.50, H Rahmeier $5.28, F Franz 
(87-88) 39.24, E Hörſchgen $1.25, C Gü Haack $9.91 und 1 Ex. nach Marquardt 25e, A 
Berens $2, S Lang 25e, F Grabau für P. H Wieſe $1.50, J Neumann $5, Th. Bode 
59.90, G von Luternau 57.26, F Werning $2.20, J Bronnenkant 54.85, J H Langpaap 
52.64, P Göbel §14, PA Schuh für Wwe. Keſſel 25e, Chr. Mauermann 25e, J W Witte 
256, E Hugo für G Schultz 25e, A Hüfer 50e, A Jennrich $7.70, Chr. Kniker u. für Fr. 
Hartwig, C Schwarze, Dr. L Konietzko und Joſ. Schlomann je 25e, KJ Zimmermann 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf E25 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 


| Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 


Jahrgang V. 


St. Louis, Mo., März 1888. 


Nummer 3. 


Mein Keich iſt nicht von dieſer Welt. 
(Joh. 18, 36.) 


Das iſt ein Wort aus der Paſſionszeit für die Paſſions⸗ 
zeit. In demſelben liegt nicht nur großer Ernſt, ſondern auch 


reicher Troſt. Beides ſollen und wollen wir zu Herzen nehmen. 


Du weißt doch wohl, wer dieſes große Wort geſprochen hat, 
auch unter welchen Umſtänden es geſprochen worden iſt? Es 
iſt ein Wort des Heilandes; er ſprach es, als er am Morgen 
ſeines Todestages vor dem Richter ſtand. Nimm deine Bibel 
und ſuche es auf und lies es auch im Zuſammenhang. Wenn 
du das recht thuſt, ſo wirſt du deinem Herrn auch für dieſen 
vielſagenden Ausſpruch herzlich danken. Wohl uns Allen, daß 
feſt und unbeweglich geſchrieben ſteht: Mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt; beſonders auch dann, wenn es bei uns durch 
viel Schweres; wenn es durch allerlei Leiden und Kämpfe 
hindurch geht. — 

Doch du fragſt: Was hat denn dieſes Wort mit dem Werk 
zu thun, welches von dieſem Blatte vertreten und gefördert 
werden ſoll? Ich antworte: Viel, ſehr viel. So viel hat es 
mit demſelben zu thun, daß nicht alles geſagt werden kann. 
Will man die Miſſion und die mit ihr in Verbindung ſtehen⸗ 
den Arbeiten recht verſtehen, ſo kann es nur im Lichte dieſes 
Wortes geſchehen. Zwar hat es der Herr nicht mit directer 
Bezugnahme auf das geſprochen, was wir jetzt Miſſion nennen, 
er hat es zunächſt nur ſeinem Richter ernſtlich vorgehalten, um 
ſein ganzes Thun und um ſein Verhalten in überaus ſchwerer 
Stunde zu beleuchten und zu rechtfertigen. Dennoch iſt es ein 
Wort, daß für die Miſſion, wie für alle Arbeiten des Reiches 
Gottes, von der größten Tragweite und von der tiefſten Be⸗ 
deutung iſt. Was der Compaß für die Fahrt auf dem weiten 
Meere iſt, das ſallte dieſer Ausſpruch für die mannigfaltigen 
Arbeiten im Reiche Gottes ſein. Wenn immer in dem Sinne 
dieſes Ausſpruches wäre gehandelt nnd. gearbeitet worden, 
wahrlich, dann ſtände es um Kirche und Miſſion beſſer, wie es 
ſteht, dann gäbe es auch eine ganz andere Chriſtenheit, und 
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das Heidenthum würde nicht mehr jo groß ſein. Darum kann 
auch allen denen, welche das Reich Gottes bauen und Miſſion 
treiben wollen, kein wichtigeres Wort zugerufen werden, als 
dieſes: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt!“ | 

Nur ganz kurz will ich an dieſer Stelle andeuten, welche 


Wahrheiten unſer großes Wort enthält. Das Reich Gottes 


und Chriſti iſt nicht von dieſer Welt, weder ſeinem Urſprung, 
noch ſeinem Weſen nach. In und mit Chriſto iſt es vom Him⸗ 
mel auf die Erde gekommen. Seinem innerſten Weſen nach iſt 
es, wie der Apoſtel ſchreibt, Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im heiligen Geiſt. Obgleich es nun in die zeitlichen Verhält— 
niſſe eingeht und ſich mit allen irdiſchen Dingen zu ſchaffen 
macht, ſo will es doch bleiben, was und wie es iſt, nämlich 
himmliſch und heilig. Dieſe ſeine Heiligkeit muß es bewahren, 
um Alle, welche mit ihm in Berührung kommen, ebenfalls 
himmliſch, rein und heilig, mit einem Wort, ſelig machen zu 
können. Wie das nun entſcheidend iſt für den Eintritt in das 
Reich Gottes, jo iſt es auch beſtimmend für die Arbeit in dem: 
ſelben. Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt, heißt hier: Welt 
und Reich Gottes dürfen nicht vermiſcht werden. Soll das 
Reich Gottes in der Geſtalt der Kirche die Arche ſein, welche 
die einzelnen Seelen aufnimmt und ſicher in den ewigen Fries 
denshafen einführt, ſo darf ſie ſich nicht von den ſchädlichen 
Gewäſſern der Welt treiben laſſen. Hier erfordert es große 
Wachſamkeit, denn nur zu leicht kann ſich der Geiſt der Welt 
in den Dingen des Reiches Gottes geltend machen. 

Ein warnendes Beiſpiel davon iſt die römiſche Kirche, 
aber auch die proteſtantiſchen Kirchen erliegen häufig der Ge— 
fahr, Fleiſch für ihren Arm zu halten. Wenn die Arbeit in 
Kirche und Miſſion mit Segen gekrönt werden ſoll, jo muß fie 
ſich unter das Wort des Herrn ſtellen: Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt! 


Jede Höhe im Leben iſt nur dadurch zu erreichen, daß 
man die Mühe des Steigens nicht ſcheut. 
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Zur Miſſion in Heu-Guinen. 
(Eingeſandt.) 

Miſſionar Eich, der ſeine Reiſe über London, Batavia 
und Cooktown gemacht, kam am 16. April in Finſchhafen an, 
fand aber dort den Miſſionar Thomas nicht mehr vor, da der— 
ſelbe ſchon am 15. März von dort weitergefahren war nach dem 
mehr weſtlich gelegenen Conſtantin⸗Hafen. Die Neu⸗Guinea⸗ 
Kompagnie hat nämlich zunächſt die Hauptſtationen angelegt: 
Finſchhafen, Conſtantinhafen und Hatzfeldhafen. In der Nähe 
von Finſchhafen, an welchem Platz auch der Herr Landeshaupt— 
mann wohnt, befindet ſich an der Langemah-Bucht die Station 
der Neuendettelsauer Miſſionare Flierl und Tremel, Simbang 
genannt. Miſſionar Eich hatte mehrere heftige Fieberanfälle 
in Finſchhafen und war nicht wenig froh, als er endlich am 12. 
Mai dieſen Platz verlaſſen konnte, um mit demſelben Dampf: 
ſchiffchen, das ihn hergebracht, der Samoa, die Reiſe weiter 
nach Weſten, nach Conſtantinhafen fortzuſetzen. 

Dort in Conſtantinhafen traf er nun endlich am folgenden 
Tage mit ſeinem alten Freunde, Miſſionar Thomas, zuſam⸗ 
men. Derſelbe hatte die zwei Monate Zeit, die er in Con: 
ſtantinhafen zugebracht, fleißig ausgenutzt. Theils zur See 
mit Gelegenheit oder auch im eigenen kleinen Kahn, theils zu 
Fuß hatte er nach Kräften die Umgegend und beſonders die 
Dörfer kennen zu lernen geſucht. Bei den Eingeborenen fand 
er auf dieſen Touren überall freundliche Aufnahme und ſuchte 
ſo viel als möglich auch über die ſprachlichen Verhältniſſe Kunde 
einzuziehen. Als zur Anlage für eine Miſſionsſtation beſonders 
paſſend erſchien ihm einerſeits die kleine, geſunde Inſel Bilibili, 
auf der eine ſehr thatkräftige und unternehmende Bevölkerung 


lebt, die mit ihren ſelbſtverfertigten Töpfen weithin Handel 


treibt und ebenſo die Inſelchen im Friedrich Wilhelms-Hafen 
(auch die Inſeln der zufriedenen Menſchen genannt) andrerſeits 
das Conſtantinhafen gegenüberliegende große Dorf Bogadzim. 
Nachdem unſere beiden Miſſionare ſich nun endlich gefun- 
den hatten, ſetzten ſie noch an demſelben Tage und mit dem— 
ſelben Schiff die Reiſe nach Hatzfeldhafen fort, wo ſie am 14. 
Mai ankamen. Der dortige Stationsvorſteher, ein Herr Gra— 
bowsky, iſt unſern borneſiſchen Miſſionaren durch ſeinen frühe⸗ 
ren längeren Aufenthalt auf Borneo ſehr wohl bekannt und ein 
Freund der Miſſion. So nahm er denn auch dieſe unſere bei— 
den Miſſionare freundlich auf. Sie blieben fünf Wochen lang, 
bis zum 27. Juni dort in Hatzfeldhafen und unterſuchten auch 
die Umgegend dieſes Platzes ſo gut und ſo weit es gehen wollte. 
Dabei ſtellte ſich folgendes heraus: Die nächſte Umgebung, 
namentlich nach Weſten zu, iſt ſehr gut bevölkert. Allein an 
der Küſte entlang liegen auf einer Strecke von ca. dreißig See⸗ 
meilen (73 geographiſche Meilen) an 25 Dörfer, darunter 
einige recht anſehnliche und was beſonders wichtig und erfreu— 
lich iſt, alle dieſe Dörfer ſcheinen dieſelbe Sprache zu haben. 
Weiter landeinwärts kommt man auch bald noch an eine ganze 
Reihe von Dörfern, jedoch wird in denſelben ſchon eine andere 
Sprache geſprochen. In einigen dieſer Dörfer, namentlich in den 
etwas weiter von Hatzfeldhafen entfernten, fanden unſere Miſ⸗ 
ſionare recht freundliche Aufnahme. Eich ſchreibt: „Ich habe die 
Leute hier ſchon ordentlich lieb gewonnen. Es ſind zwar noch 
ungezogene Kinder, die nach allem, was ſie ſehen, lüſtern wer⸗ 
den und wenn es geht auch alles mitgehen heißen, doch kann 
man ja von ſolchem rohen Volke nichts anderes erwarten. 


Deutscher Missionsfreund. 


So ſcheint denn hier ein günſtiges und einladendes Mif- 
ſionsgebiet gefunden zu fein, und würde vielleicht eine der klei— 
nen auch hier der Küſte vorgelagerten Inſeln ſich ganz wohl 
eignen zur Anlage unſerer erſten Station. 

Eine Stationsanlage gerade in dieſer Gegend hätte aber 
noch ganz beſondere Bedeutung wegen des gar nicht weit von 
hier mündenden größeren Fluſſes des Kaiſer-Wilhelms⸗Landes, 
des Kaiſerin⸗Auguſta⸗Fluſſes. Auch dieſen haben unſere Mif- 
ſionare ſchon aus eigener Anſchauung kennen gelernt. 
ſich ihnen nämlich Ende Juni eine ſchöne Gelegenheit, ſich einer 
Unterſuchungs⸗Expedition nach dem Kaiſerin-Auguſta⸗Fluß an⸗ 
zuſchließen, und wenn ſie auch mit einem Platz auf Deck des 
Dampfſchiffes inmitten von zwanzig Perſonen vorlieb nehmen 
mußten, ſo waren ſie doch dankbar, auf dieſe Weiſe nun auch 
noch dieſen wichtigen Theil von Kaiſer-Wilhelms⸗Land zu ſehen. 
Neun Tagereiſen (380 Seemeilen) weit konnte das Schiff die— 
ſen mächtigen Fluß hinauffahren. Es iſt ein ſehr flaches Land, 
welches der Fluß durchſtrömt, nur im Hintergrunde von Bergen 
eingefaßt, und wird, wie es ſcheint, zeitweiſe ganz überſchwemmt. 
Trotzdem aber iſt es meiſtentheils, namentlich im mittleren 
Theile, gut bevölkert, und hat auch einzelne recht anſehnliche 
Dörfer. Die Leute waren meiſt ſehr zutraulich, zuweilen auch 
ſehr ſcheu, nur an einer Stelle drohten ſie zu Feindſeligkeiten 
überzugehen. Begierig nahmen ſie Zeugſtreifen für ihre Waare, 
ſelbſt für ihre Waffen und Geräthe zum Tauſche an. Unſere 
Miſſionare waren nicht wenig verwundert darüber, was für 
ſchöne, ſolide und dabei auch verzierte Häuſer und Kähne dieſe 
Leute mit ihren ſteinernen Geräthſchaften — Eiſen haben ſie 
noch keins — herſtellen können. Die ganze Reiſe verlief ohne 
Unfall und Schwierigkeiten, nur von den Moskitos hatten die 
Miſſionare viel zu leiden. Sie kehrten mit dem Eindruck zu— 
rück, daß auch dort am Kaiſerin-Auguſtafluß ein großes, zur 
Arbeit einladendes Miſſionsgebiet vorliegt. 

Es ſind nun inzwiſchen zwei weitere junge Miſſionare, die 
Brüder Wilhelm Scheidt aus Exter (Ravensberg) und Guſtav 
Bergmann aus Bochum am 21. Oktober von London aus via 
Cooktown nach Neu-Guinea abgefahren, und wenn der Herr ſie 
in Gnaden das Ziel ihrer Reiſe erreichen läßt, ſo können ſie 
vielleicht zu Weihnachten bei den andern eingetroffen ſein. 
Miſſionar Eich hat nach den zuletzt eingelaufenen Nachrichten 
noch immer ſehr mit dem Fieber zu kämpfen. Leider iſt zwiſchen 
den Weißen und den Eingebornen in Hatzfeldhafen eine ſolche 
Spannung entſtanden, daß es zu Feindſeligkeiten und zur Zer- 
ſtörung einiger Dörfer durch die Deutſchen gekommen iſt. 
Näheres über dieſe Vorgänge wiſſen wir freilich noch nicht, da 
ein Bericht verloren gegangen zu ſein ſcheint. Natürlich iſt 
unter dieſen Umſtänden fürs erſte an die Anlage einer Miſſions⸗ 
ſtation in der Nähe von Hatzfeldhafen gar nicht zu denken und 
haben die beiden Miſſionare ſich deßhalb wieder nach Conſtan⸗ 
tinhafen zurück begeben. 


Das Werk der Evangeliſation in Spanien. 
(Direkte Correſpondenz für den Mifſionsfreund.) 

Es find nun gerade 25 Jahre her, daß Metamoros, Al⸗ 
hama, Caresco und ihre Leidensgefährtent zu neunjähriger 
Zuchthausſtrafe verurtheilt wurden, weil ſie das Wort Gottes 
mit einander geleſen hatten, und nur infolge des Briefes der 
ſeligen Königin Eliſabeth von Preußen wurde dieſe Strafe zu 


Es bot 


Deutscher Missionsfreund, 


neunjähriger Verbannung umgewandelt. Ehe aber dieſe neun 
Jahre um waren, hatte Gott der Herr ſelbſt geſprochen, denn 


als die Königin, welche das Wort Gottes nicht in ihr Land 


hinein laſſen wollte, im September 1868 ſelbſt flüchtig in Pau, 
im Süden Frankreichs, anlangte, da ſtand ſchon der Zug bereit, 
welcher die ſpaniſchen Boten des Evangeliums, die Gott in- 
zwiſchen zu ſolchem Werk ausgerüſtet hatte, in ihr Vaterland 
zurück führte. Und heute, nach kaum 19 Jahren, iſt das 
Evangelium durch ganz Spanien verbreitet. Wohl 60 und 
mehr kleine Gemeinden und Miſſionsſtationen find in Städten 


und Dörfern entſtanden, wo heilsbegierige Seelen in kleineren 


und größeren Kreiſen ſich um das Wort Gottes geſchart haben; 
und wenn wir die Zahl der auch unter allerlei Verfolgungen 
der letzten Jahre treu ausharrenden Bekenner und Glieder der 


evangeliſchen Kirche auf etwa 12,000 angeben, ſo bleibt dieſe 


Zahl wohl hinter dem Thatbeſtand zurück. Gewiß ein über⸗ 
raſchendes Reſultat in dieſem Lande der Inquiſition! — Frei⸗ 
lich, wer will, kann es auch einen geringen Erfolg nennen, 
wenn man bedenkt, daß von den 17 Millionen Spaniern noch 
16,988,000 dem Evangelium gleichgültig oder feindſelig gegen⸗ 
über ſtehen. Aber ſoll nicht eben das Chriſtenthum als ein 
Sauerteig wirken? 

Es iſt auch nicht Spanien allein, auf welches der Segen 
dieſer Arbeit ſich ergießt; unſre Schriften und Bücher, allen 
voran unſer Sonntagſchulblatt, dringen über den Ozean, nach 
Mexico, Buenos-Ayres, Chile und in die verſchloſſenen Staa⸗ 
ten Bolivia, Peru und Quito. Die evangeliſchen Brüder von 
dort danken beſonders für dieſe literariſche Hülfe, weil die in 
New Pork gedruckten Bücher und Blätter den Prieſtern von 
vornherein verdächtig erſcheinen und deßhalb nur ſchwer Ein⸗ 
gang finden, während die in Madrid gedruckten Schriften 
willig aufgenommen werden. 

Auch ſind es nicht nur die Zahlen der Gemeindeglieder, 
ja vielleicht dieſe nicht einmal in erſter Linie, welche den Fort⸗ 
ſchritt der Arbeit beweiſen. Wir könnten daneben auch die 
Zahl unſrer etwa 8000 Kinder in den evangeliſchen Schulen 
ſtellen, auf deren Erziehung und Heranbildung hauptſächlich die 
Zukunft der Arbeit ruht. Mehr als alles das iſt der Einfluß, 
den die Arbeit des Evangeliums auf das ſpaniſche Volksleben 
gewonnen hat. Zuerſt verſuchte man die Evangeliſation zu 
ignoriren, dann zu verleumden, dann zu unterdrücken, aber 
durch Gottes Gnade ſtehet ſie bis auf den heutigen Tag und 
predigt beiden, den Kleinen und den Großen, und wirkt un⸗ 
verkennbar als Sauerteig. 5 

Im Anfang gab es nicht einmal ein brauchbares Fibel⸗ 
buch für die Schule, weil in jedem ein Gebet an die Maria 
oder einen Heiligen ſich vorfand; kein Geographiebuch, in wel— 
chem nicht von den Ketzerländern Preußen und England die 
Rede war. Jetzt haben die evangeliſchen Gemeinden eine an⸗ 
ſehnliche Anzahl eigener Schulbücher, viele Unterhaltungs- 
ſchriften, einen jährlich erſcheinenden Volkskalender, acht regel- 
mäßig erſcheinende Zeitſchriften, zwei Buchhandlungen, eine in 
Madrid, die andere in Sevilla, und neben den Elementar— 
ſchulen beſondere Erziehungsanſtalten in San Sebaſtian, 
Madrid und Pueto. Das alles iſt um ſo erfreulicher, weil 
der Mangel an Arbeitern ſo fühlbar iſt, daß man in nächſter 
Zeit noch an weitere Ausdehnung des Werkes gar nicht wird 
denken können. Das Verlangen nach dem Worte Gottes iſt 
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nicht geringer geworden, der Durſt nach Erziehung wird täglich 
größer, aber es fehlen Evangeliſten und Lehrer. Da iſt es 
denn eine beſondere Freude, daß jetzt der erſte Schüler des 
evangeliſchen Gymnaſiums, in Madrid ſeine Univerſitätsbil⸗ 
dung vollendet und den Grad eines Lizenſiaten in den Wiſ— 
ſenſchaften erlangt hat. Das geſchah aber nicht ohne Wider: 
ſtand. Einer der Profeſſoren ermahnte den jungen Mann 
ſich von den Proteſtanten zu trennen, welche doch keine Zu: 
kunft in Spanien hätten; und als die feſte und beſcheidene 
Antwort ihm die Ueberzeugung gab, daß der Jüngling uner⸗ 
ſchütterlich ſei, ward er von dem Examen zurückgewieſen. „Das 
ſollte uns einfallen,“ ſagte der Profeſſor, „daß wir hier den 
Proteſtanten wiſſenſchaftliche Grade verleihen.“ Allein, als 
dieſer Widerſacher auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe Monate 
lang fern von Madrid weilte, gelang dem erwähnten Jüngling 
dennoch das Examen, ſo daß er nun der erſte proteſtantiſche 
Spanier iſt, welcher je auf einer ſpaniſchen Univerſität einen 
Grad erlangte. Damit iſt die Breſche gelegt, Andere werden 
durch dieſelbe folgen. 

Doch können wir dieſen Bericht nicht ſchließen, ohne eines 
Ereigniſſes zu gedenken, welches den Unterſchied zwiſchen ehe— 
mals und jetzt recht ins Auge fallen läßt. Es ſind die letzten 
Vorgänge auf den Karolinen Inſeln. Wir waren überzeugt, 
daß der ganze Karolinenſtreit gerade den evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionaren dort zu Gute kommen werde, weil die Vereinigten 
Staaten von Amerika die Gelegenheit benutzt haben, von Spa⸗ 
nien die bündigſten Zuſicherungen des Schutzes für ihre dort 
arbeitenden Miſſionare zu erlangen. Freilich, als die Prieſter 
erfuhren, daß dort eine blühende evangeliſche Miſſion ſei, ſta⸗ 
chelten fie den Gouverneur auf, und dieſer nahm den 67jähri⸗ 
gen Leiter der Miſſion, Paſtor Doane gefangen, und ſchleppte 
ihn an Bord eines Kriegsſchiffes nach Manila. „Alle unſere 
Schulen,“ ſchrieb derſelbe, „ſind mit einer Ausnahme geſchloſ— 
ſen; unſer Bruder Narciso de Santo, darf nicht mehr predi— 
gen, keinem Gottesdienſt, nicht einmal einer Sonntagſchule 
beiwohnen. Auf allen Seiten erheben ſich ſchlechte Häuſer und 
dunkle Nacht iſt über Ponage hereingebrochen.“ Das wußten 
wir freilich, daß unſere Brüder in dieſen überſeeiſchen Be- 
ſitzungen ſich erſt die Freiheit der Ausübung ihrer Religion er⸗ 
obern müſſen. 
iſt mehr werth, als ein nie angegriffener. Selbſt in Spanien 
nehmen die Zeitungen Partei für die verfolgten Proteſtanten 
auf den Karolinen, und die Regierung der Vereinigten Staaten 
machte mit Recht die einſt von Spanien erhaltenen Verſpre⸗ 
chungen geltend; gottlob mit Erfolg. Nicht nur iſt der Miſ— 
ſionar ſofort freigegeben worden, ſondern es wird ihm noch eine 
Entſchädigung von der ſpaniſchen Regierung gegeben werden. 
Wohl wird auch das noch durch allerlei Kämpfe gehen, und 
dennoch iſt es für das Reich Gottes ein Gewinn, daß nun 
die Brüder hüben und drüben ſich zuſammen ſchließen. Die 
evangeliſchen Chriſten Spaniens werden ihren Brüdern im 
Ozean mit Gebet und Handreichung treu zur Seite ſtehen und 
ſich freuen, daß ihre Zahl durch dieſe muthigen Bekenner vers 
mehrt worden iſt. Das Scheitern des fanatiſchen Angriffs der 


Römlinge auf die dortigen evangeliſchen Miſſionare aber ver: 


ſiegelt in uns aufs neue die frohe Zuverſicht auf die Ver⸗ 
heißung: „Siehe ich habe dir gegeben eine offene Thür und 
Niemand ſoll ſie zuſchließen; denn du haſt eine kleine Kraft.“ 


Allein ein gegen den Feind behaupteter Beſitz 
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Beutscher Missious freund. 


Ein ſpaniſches Sprichwort ſagt: Uno con Dios es la 
mayoria’”’ — „Einer mit Gott bildet ſtets Majorität,“ 
und wir überſetzen das fröhlich in die Sprache des Apo⸗ 
ſtels der Völker: 

„Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein.“ 


Aeber das Machsthum unſrer Evang. Synode 
in den letzten zehn Jahren. 

Wenn ich die ſtatiſtiſchen Angaben der beiden mir 
vorliegenden Kalender von 1878 und 1888 in Betreff 
unſerer Synode vergleiche, ſo ſtellt ſich ein großes 
Wachsthum heraus. Vor zehn Jahren (1877) zählte die 
Synode nur 341 Paſtoren, jetzt (nach dem neuen Kalen— 
der) 586; das ergiebt eine Zunahme von 245 Paſtoren. 
Ueber das Wachsthum der Gemeinden innerhalb dieſes 
Zeitraumes ſteht mir keine beſtimmte Angabe zu Gebote; 
es wird aber in demſelben Grade vor ſich gegangen ſein, 
wie das der Prediger. Nach dem neueſten Kalender-Ver⸗ 
zeichniß ſtehen zur Zeit 736 Gemeinden mit der Synode in 
Verbindung. Gehören auf Grund kirchlicher Berichte zu dieſen 
Gemeinden etwa 60,000 Familien, ſo darf man die Zahl derer, 
welche ſich als deutſche Chriſten zur Evang. Synode halten, 
auf wenigſtens 250,000 angeben. Das iſt fürwahr eine große 
Kirchengemeinſchaft. Gott mache ſie immer mehr zu einem Salz 
und Licht, zu einer Stadt, die auf dem Berge liegt. 

Noch in anderer Beziehung dürfen wir ebenfalls von einem 
großen Wachsthum ſprechen. Die vorige Nummer unſeres 
Blattes brachte einen längeren Artikel über die großen Städte 
und das Evangelium; am Schluſſe deſſelben wurde geſagt, 
daß etwa 70 evang. Paſtoren in den großen Städten unſeres 
eigenen Landes thätig ſeien. Auch hier haben die vorliegenden 
Berichte eine große Zunahme zu verzeichnen. Die Zahl der in 
großen Städten ſtehenden evang. Paſtoren hat ſich in den letzten 
zehn Jahren geradezu verdoppelt. Wer ſich noch für das Ein⸗ 
zelne intereſſirt, mag von der folgenden Liſte Einſicht nehmen. 


Namen der Städte. Zahl e 
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So ſtellen ſich die Angaben nach dem Kalender für 1888, 
der ſchon zum October v. J. erſchien. Seither mag hier und 
da noch wiederum eine Vermehrung der arbeitenden Kräfte ſtatt⸗ 
gefunden haben; ſo wiſſen wir beiſpielsweiſe von Cleveland, 
daß dort gegenwärtig ſieben evangeliſche Paſtoren thätig ſind. 
Wie ſchön würde es ſein, wenn ſich die Zahl der Paſtoren und 
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Gemeinden in den nächſten zehn Jahren nochmals verdoppelte! 
Daß nach dieſer Seite hin noch viel gethan werden ſollte, liegt 
auf der Hand. In all den genannten Großſtädten iſt noch viel 
Material vorhanden, in andern iſt von unſerer Seite erſt ganz 
wenig, und in noch andern gar nichts gethan worden. Mögen 
ſich darum unſere Paſtoren und Gemeinden dem Werk, das 
wir innere Miſſion nennen, noch immer eifriger annehmen, da— 
mit wir die große Aufgabe löſen, zu der wir offenbar als Ver⸗ 
treter der Evang. Kirche berufen ſind. Der Herr ſchenke uns 
zu dieſem Werk einen weiten Blick, ein warmes Herz und eine 
offene Hand. 


2 Cor. 5, 7. 


Wer das nachſtehende Gedicht mit den Illuſtrationen, die 
wir diesmal bringen, vergleicht, der wird finden, daß gewiſſe 
Berührungspunkte bei ihnen vorhanden ſind, und eben deß— 
wegen ſtellen wir ſie zuſammen. Die Leſer mögen ſowohl dem 
Gedicht wie auch den Illuſtrationen ihre Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
ken. 

| Wir wandeln im Glauben, noch iſt nicht zu ſchauen, 
Was werden ſoll und noch nicht iſt. 

Aufs Wort unſers Herrn jedoch woll'n wir bauen; 
Wer's nicht thut iſt ein ſchlechter Chriſt. 

Er hats geredet ſein Reich wird beſtehen, 

Ob auch der Feind uns hart anficht; 

Ob ſeine Diener auch oft ſich geſtehen: 

Noch iſt der Kampf zu Ende nicht. 

Wir ſind ja noch Glieder der Kampfesgemeine, 
Und „Vorwärts“ ſchallt des Feldherrn Wort. 
Mit des Geiſtes Schwert gewappnet, vereine 
Du Chriſtenſchar dich und kämpfe fort. 

An allen Enden ſoll es erſchallen, 

Es tön' in jedes Menſchen Ohr: 

„Gott hat nicht am Tode des Sünders Gefallen, 
Drum einen Mittler Er erkor. 

Daß du lebſt hat Er dahingegeben 

Den ein'gen Sohn; der war Ihm lieb. 

In Ihm hat Er dir geſchenkt das Leben. 

So groß war ſeiner Liebe Trieb.“ 

Du, Chriſtenheit hör's, ſtröm' zu den Altären 
Und bringe des Dankes Opfer dar; 

Laß fließen der heiligſten Liebe Zähren, 

Dem der ſo reich an Liebe war. 


Matth. 16, 18. 
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Von Ihm aber lerne nun Lieb und Erbarmen; 
Geh nicht am kranken Bruder vorbei. 

Laß ſeine Liebe dein Herze erwärmen, 

Und Gut und Blut dem Nächſten weih. 

Noch liegt ſo mancher an deinem Wege, 
Zerſchlagen, gebunden und halbtodt: 

Geh, lieber Chriſt, ihm nicht aus dem Wege, 
Es thut ihm Hülfe und Salbe noth. 
Vielleicht kannſt du helfen eh' er verſchmachtet, 
Und retten den, der ſterben will;“ 

Du weißt ja, wer dieſe Geringen verachtet, 
Verachtet auch des Heilands Will'. 

Und draußen auf breiten verlorenen Wegen, 
Fern von dem Heiland und ſeinem Heil 
Irren Andre auf gefährlichen Stegen, 

Und ſuchen bei todten Götzen Heil. 

Auch ſie ſollen kommen, ſo wills unſer Hirte, 
Zur Herde, noch iſt ſein Haus nicht voll: 
Auf! Hilf doch ſuchen das arme Verirrte 
Und trage bei zu der Heiden Wohl! 

Einſt wirds eine Herde; die Völkerſcharen 
Verſammeln um einen Hirten ſich; 

Auch die, die lange noch Heiden waren: 

Des Herrn Wort iſt wahrhaftiglich. 

Der Tag wird kommen, wo ſeliges Schauen 
An Stelle des harrenden Glaubens tritt; 

Wo mächtige Hände das Reich erbauen, 
Dafür du thatſt manch ſauren Schritt. 

Und wenn dann als Helfer du wirſt erfunden, 
Und des Feldherrn forſchenden Blick beſtehn; 
O wie wird der ſchwache Glaube geſunden, 
Wenn er wird Jeruſalems Herrlichkeit ſehn. 
Wir wandeln im Glauben, noch iſt nicht zu ſchaun, 
Was werden ſoll, doch wirds gewiß. 

Drum laßt auf das Wort unſers Herzogs uns bauen, 
Dem doch am Ende der Sieg gewiß. Theodorus. 


Joh. 10, 16. 
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Beutscher Missions freund. 


Es giebt nur einen Beweis des Glaubens, nämlich den: 


daß der Glaube Leben iſt, nicht ein Fürwahrhalten beliebiger 
Meinungen. 


Grau. 


Mie kann noch größeres Miſſionsintereſſe unter 
uns geweckt werden? 


Wie fangen wir es an, daß uns mehr Mittel zu Gebote 
ſtehen, um Heidenmiſſion und innere Miſſion ſo fördern zu 
können, wie es nöthig iſt? Das iſt die Frage, die uns gegen— 
wärtig beſchäftigt. Unſre Synode hat große Arbeitsfelder in 
ihrer Mitte und an ihren Grenzen; jährlich nimmt die Zahl 
der Gemeinden zu, und noch aus vielen Orten unſers Landes 
rufen Glaubensgenoſſen uns zu: Kommt herüber und helft uns! 
Auch im fernen Indien, wo unſre Miſſionare unter den Heiden 
wirken, fehlt es nicht an Arbeit. Unſern wenigen Miſſionaren 
ſtehen viele tauſend Heiden gegenüber; ſie ſind nicht im Stande 
auch nur in ihrer nächſten Umgebung ſo zu miſſioniren, wie ſie 
ſollten, geſchweige denn, daß ſie auch das Evangelium in die 
Ferne tragen könnten. An Arbeit fehlt es alſo unſrer Synode 
auf keinem ihrer Gebiete. An Arbeitern fehlt es uns auch 
nicht ſo ſehr. Wir haben ein geräumiges Predigerſeminar, in 
welchem gegen hundert Seminariſten ſtudiren, die, nachdem ſie 
mit ihren Studien fertig ſind, in dem Weinberg des Herrn ar— 
beiten wollen, nach ihrer Mehrzahl in der heimathlichen Kirche, 
einige aber auch als Miſſionare unter den Heiden. 

Aber Etwas fehlt uns. Es ſind ausreichende Mittel, um 
die äußere und innere Miſſion ſo zu fördern, wie wir ſollten 
und wollten. Freilich, wenn man das Gabenverzeichniß im 
„Friedensboten“ durchgeht, oder wenn man an Alles das denkt, 
was für die Gemeinden, für Kirche, Schule ꝛc. aufgebracht 
werden muß, dann ſollte man nicht noch mehr Beiträge aus den 
Gemeinden haben wollen. Beiträge „haben wollen“ dürfen 
wir auch nicht ſagen, das klingt nicht gut. Mit dem Auf— 
bringen von Gaben für das Reich Gottes kann man nicht ver— 
fahren, wie es bei der Staatsſteuer geſchieht; da heißt es: ſo⸗ 
viel mußt du zahlen, oder dich trifft Strafe. Zuerſt muß die 
Liebe zur Miſſionsſache geweckt werden, dann kommen die Ga— 
ben wie von ſelbſt. Die Leſer werden ſchon merken, wo ich 
hin will. Das Herz muß vor allem für die Miſſionsſache ge— 
wonnen werden, und das kann ganz beſonders durch Miſſions— 


mehr. 
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Deutscher Missionstreund, 


ſtunden geſchehen. Die wir aus Miſſionskreiſen Deutſchlands 
kommen, haben dort die Erfahrung gemacht, daß Miſſions⸗ 
ſtunden, in rechter Weiſe geleitet, geiſtliches Leben und Liebe 
zur Sache des Herrn wecken. Geiſtliches Leben und Miſſions⸗ 
intereſſe iſt immer beiſammen; das eine iſt die Folge vom an⸗ 
dern. Darum liegt es zunächſt an uns Predigern, daß wir die 
Sache des Herrn etwas rühriger in unſern Gemeinden durch 
Miſſionsſtunden fördern. Es wird ja je und dann bei unſern 
Diſtriktsverſammlungen beſchloſſen, daß wir in unſern Ge— 
meinden die Miſſion vor allem durch Miſſionsſtunden und 
Miſſionsgottesdienſte fördern ſollen; es geſchieht auch in vie— 
len Gemeinden, wie uns die Liebesgaben in unſern Synodal— 
blättern zeigen. Andererſeits findet man aber in den ftatifti- 
ſchen Berichten und in den Gabenverzeichniſſen aus einer gro— 
ßen Anzahl von Gemeinden für Miſſionszwecke ganz wenig 
oder auch nichts. Würden überall Miſſionsſtunden gehalten, 
ſo würden auch die Liebesgaben reichlicher ſein; die Gemeinden 
geben im Allgemeinen gerne eine Collekte für das Reich Gottes, 
wenn wir ſie in der angegebenen Weiſe daran erinnern. Als 


ich z. B. in meiner jetzigen Gemeinde die erſte Miſſionsſtunde 


hielt, wollte ich nicht den Schein geben, als handle es ſich dabei 
um die Collekte und ließ deßhalb keine Collekte erheben. Ich 
war aber noch nicht aus der Kirche, da ſagte mir ſchon ein Ge— 


meindeglied, ich ſolle doch nächſtens nicht unterlaſſen, eine 


Collekte anzuſagen, die Leute würden gerne geben. Wenn dann 
auch die Collekte monatlich nur zwei Dollar beträgt, ſo macht 
das doch im Laufe des Jahres eine anſehnliche Summe. 


Manche Paſtoren jagen zwar, man könne nicht überall Miſ— 


ſionsſtunden halten. Man kann es, und wenn man auch drei 
Gemeinden zu bedienen hätte. Vierteljährliche Miſſions⸗ 
gottesdienſte kann man ſelbſt in Filialen einführen. Es that mir 
leid, als ich hörte, wie in einem Conferenzbeſchluß, die Abhal- 
tung von Miſſionsſtunden oder Miſſionsgottesdienſten in den 
Gemeinden betreffend ein „wo möglich“ eingerückt werden mußte. 
Man hört auch nicht ſelten ſagen: „Ihr, die ihr aus Miſſions⸗ 
häuſern kommt, habt beſſer den Stoff zu Miſſionsſtunden als 
diejenigen, die im Predigerſeminar ausgebildet wurden.“ Das 
hat vielleicht etwas für ſich in den erſten Jahren des Amts⸗ 
lebens, aber nach zwei Jahren macht das keinen Unterſchied 
Dieſelben Mittel, die uns zu Gebot ſtehen, Miſſions⸗ 
blätter, Miſſionszeitfchriften, geſchichtliche Miſſionswerke ꝛc., 
ſtehen jedem zu Gebot. Wir müſſen Miſſionsquellenſtudien 
machen, wenn wir anregend über die Miſſion ſprechen wollen. 
Da iſt z. B. „Burkhardts kleine Miſſionsbibliothek,“ neu 
herausgegeben von Dr. Grundemann. In dieſem Werk iſt 
Stoff zu Miſſionsſtunden für viele Jahre. Aber der Stoff iſt 
nicht fertig, daß man ihn nur nehmen und geben darf, nein, 
er will verarbeitet ſein, was manche Mühe koſtet. Gut gehal⸗ 


tene Miſſionsſtunden üben einen viel größeren Einfluß als ein 


bloßes jährliches Miſſionsfeſt. Die Herzen werden gewonnen 
für die Sache des Herrn und die Gaben werden aus Liebe zur 
Sache auch reichlicher gegeben. Die Kaſſen unſrer Synode 


werden es ſpüren, wenn in allen Gemeinden das Miſſions⸗ 
intereſſe geweckt wird. Iſt einmal wirkliches Miſſionsintereſſe 
da, dann werden ſich mit leichter Mühe auch Miſſionsvereine 
gründen laſſen, welche ſich der wichtigen Sache mit beſonderem 
Eifer annehmen. 
Nur vorwärts im Werke des Herrn! 


Soweit wird es auch noch bei uns kommen. 
H. Mohr, P. 


+ P. Chr. W. Locher. 
(Zum Gedaͤchtniß eines treuen Miſſionsarbeiters.) 

Johann Chriſtoph Wilhelm Locher wurde am 

13. Juni 1819 in Ottenbach, einem einige Stunden von Zürich 
gelegenen ſchweizeriſchen Orte, geboren. Durch ſeine Eltern, 
Pfarrer Johann Jacob Locher und Frau Katharine, geb. Pfen- 
ninger, erhielt er den erſten Unterricht in den Anfangsgründen 
der Wiſſenſchaften und eine kräftige Anregung zur Gottſeligkeit. 
Leider konnte er die väterliche Unterweiſung nicht lange genie= 
ßen, denn der Tod nahm ſchon im Jahre 1832 den treuen Va⸗ 
ter hinweg. Ein Jahr ſpäter ſtarb auch die fromme Mutter. 
Er war aber doch nicht verlaſſen; ſein Bruder, Joh. Kaſpar 
Locher, welcher Dekan in Wetzikon im Canton Zürich war, 
ſorgte für die weitere Erziehung. In der Cantonsſchule, die er 
bis zu ſeinem 16. Lebensjahre beſuchte, erhielt er weitere Aus- 
bildung. Dann war die Zeit gekommen, wo er nach dem Wun— 
ſche ſeines Bruders einen beſtimmten Lebensberuf ergreifen 
ſollte. Locher erwählte das Töpferhandwerk. Acht Jahre brachte 
er in der Ausübung dieſes Geſchäfts zu. Da geſchah es, daß 


er bei dem Beſuche eines Gottesdienſtes eine ihm mächtig zu 


Herzen gehende Miſſionspredigt hörte; durch ſie erwachte der 
Entſchluß in ihm, ſelbſt Miſſionar zu werden. Bald führte er 


dieſen Entſchluß aus; ſchon 1844 trat er als Zögling ins 


Miſſionshaus zu Baſel ein. Hier genoß er den Unterricht der 
Profeſſoren Hoffmann, Riggenbach, Geß, Oſtertag, Joſenhans 
und Anderer. Beſonderer Umſtände wegen erhielt er kurze Zeit 
vor Beendigung ſeiner Studien die Erlaubniß, nach Oeſterreich 
zu reiſen, um dort Bibeln zu verbreiten. Neu geſtärkt und mit 
ganz beſonderer Freudigkeit zu ſeinem Beruf kehrte er ins Miſ— 
ſionshaus zurück, um ſeine Studien zu vollenden, was nach 
ſechs Monaten geſchehen war. Gerade um dieſe Zeit herrſchte 
auf dem Baſeler Miſſionsgebiet auf der Weſtküſte Afrikas eine 
ſolch große Sterblichkeit unter den Miſſionaren, daß man in 
Baſel faſt den Muth verloren hatte, noch weitere Opfer zu 
bringen. Die Miſſions-Comittee forderte daher Freiwillige 
auf, die bereit ſeien nach Afrika zu gehen. Locher und Joh. 
Zimmermann waren die beiden Freiwilligen. Im Januar 1850 
ſchifften ſie ſich in England auf einem Segelſchiff ein, erreich— 
ten die Goldküſte aber erſt im April. Hier begann nun Lochers 
bedeutendſte Arbeit im Weinberge des Herrn. Im Jahre 1853 
folgte ihm ſeine Braut Maria Dietz, Schweſter des indiſchen 
Miſſionar Dietz, und ſchloß mit ihm den Bund der Ehe. Wel- 
chen Leiden und Drangſalen die jungen Miſſions-⸗Arbeiter auf 
dem dunkeln Erdtheil entgegen gingen, ſollte nicht lange ver— 
borgen bleiben. Zuerſt mußten ſie die Beſchießung Chriſtians⸗ 
borgs durch die Engländer mit allen ihren Schrecken durchleben. 
Zur Flucht getrieben, fanden ſie 11 Wochen lang Aufnahme 
bei einem wesleyaniſchen Miſſionar in Akra. Als ſie zurück- 
kehrten, lag Chriſtiansborg in Trümmern und Aſche. 

Später (1861) machten ſie die Schrecken des Erdbebens 


mit durch, von dem die weſtafrikaniſche Küſte heimgeſucht wurde. 


Nach Abokobi ging Locher's weiterer Weg. Dort war er an der 
Mädchenanſtalt thätig, baute Straßen und verfaßte mit Anderen 
das erſte Lexikon in der Tſchi- und Ga⸗Sprache. Paulus Ma⸗ 
henu, der berühmte Fetiſch-Prieſter und nachherige Chriſt und 
Evangeliſt, fand in Locher ſeinen Führer zum HErrn. Die Ne⸗ 
ger waren ſo von der Aufrichtigkeit und Treue ihres Miſſionars 
überzeugt, daß ſie ihn, ſogar zu ihrem König machen wollten. 


Deutscher Missionsfreund, 


Ihre kindliche Liebe und Anhänglichkeit offenbarte ſich erſt recht, 
als endlich nach 17jähriger Wirkſamkeit ſeine und ſeiner Frau 
zerrüttete Geſundheit die Rückkehr in die Heimath forderte. 
Wie ihren Vater beklagten ſie den ſcheidenden Lehrer und woll⸗ 
ten ſich nicht tröſten laſſen. 

Kaum im Stande aufs Schiff zu kommen, trat Locher im 
Mai 1868 mit ſeiner Familie die Heimreiſe an. Im Juni er⸗ 
reichten ſie Europa. Bis gegen Ende 1869 weilte er zu ſeiner 
Erholung in der Schweiz und Deutſchland. Noch in demſelben 
Jahre zog er nach Nordamerika, um ſeine theilweiſe wieder— 
erlangten Kräfte in den Dienſt unſerer evang. Kirche zu ſtellen. 
Zuerſt bediente er die Gemeinde in Germantownuſhip, Indiana. 
Hier verlor er all ſein Hab und Gut durch den Brand des 
Pfarrhauſes. Von dort zog er nach Loudonville, O., dann 
an die Gemeinde in Brighton bei Cleveland, und zuletzt arbei— 
tete er noch 73 Jahr in Elyria, O. 

Der Heimgegangene war auch ein hervorragendes Glied 
in der Synode. Seine Tüchtigkeit fand dadurch Anerkennung, 
daß ihn der ehemalige erſte Diſtrikt zuerſt zu ſeinem Sekretär, 
darauf zu ſeinem Präſes erwählte. So war er auch der erſte 
Präſes des jetzigen Ohio-Diſtrikts. Neben der Arbeit in ſeinen 
Gemeinden und in der Synode war er auch noch auf mancherlei 
Weiſe im Miſſionswerk thätig. Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft 


hatte an ihm in unſerem Lande einen tüchtigen Agenten, der 


ſich nicht nur bemühte fleißig Gaben zu ſammeln, ſondern auch 
Miſſionsſchriften zu verbreiten. Unſer „Miſſionsfreund“ verliert 
an ihm einen geſchickten Mitarbeiter. Alle mit einem kleinen 
„r“ unterzeichneten Artikel waren von ihm geſchrieben. Seit 
der letzten Generalkonferenz war er auch Glied unſerer Heiden— 
miſſions⸗Committee. 


Wie bereits erwähnt, verheirathete ſich der Verſtorbene mit 
Marie Dietz, gebürtig aus Villach in Kärnten. Neun Kinder 
wurden ihnen geboren; drei davon liegen in Afrika, zwei in 
Zürich begraben. Die Gattin und vier Kinder überleben ihn 
hier in Amerika. Zwei Töchter ſind Pfarrfrauen; eine Tochter 
iſt noch bei der Mutter, und der einzige Sohn folgt ſeinem 
Vater im Predigtamt nach. | 

Der Heimgegangene ftarb an der Auszehrung. Diefe 
Krankheit erfaßte ihn ſchon um Weihnachten 1886; jedoch kam 
er auf kurze Zeit wieder zu Kräften, bis er im Juni letzten 
Jahres völlig zuſammenbrach. Eine große Hilfe erwuchs ihm 
in ſeinem Sohne, der im Juni 1887 ſeine Studien in unſerm 
Prediger⸗Seminar vollendete und dem Vater zur Verfügung 
geſtellt wurde. Es war ihm ein großer Troſt, als der Sohn 
endlich im Vaterhauſe eintraf. 

Am 6. Februar, Morgens 10 Uhr, führte ihn der Tod in die 
himmliſche Heimath. Er ſtarb unter dem Gebet des 23. Pſalm. 


An unſerem Locher beſaß die Miſſion und unſere Synode 
einen treuen und biederen Mann, der feſt und entſchieden den 
Weg des Rechtes ging und den Spuren ſeines Herrn folgte. 
Nach vollbrachtem Tagewerk iſt er eingegangen zur Ruhe des 
Volkes Gottes. Wie wohl wird ihm ſein! Die Hinterbliebenen 
aber wolle der Herr tröſten und ſtärken, damit ihnen der Weg, 
welchen ſie nun allein zu gehen haben, nicht zu ſchwer werde. 
Aber wir Alle erinnern uns aufs Neue an das Wort der Schrift: 
Wir haben hier keine bleibende Stadt, ſondern die zukünftige 
ſuchen wir. c Wr. 


letzten Jahre wieder bedeutende Fortſchritte gemacht. 
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Neue Missions-Nachrichten. 
(Von P. B.) 


Amerika. Die Holländiſch-reformirte Kirche hat 1 ſechs 
Miſſionare nach Indien ausgeſandt. Dieſelbe Kirche unterhält ie eine 
Miſſion in China und eine in Japan. 5 


Wie groß die Zahl der Chineſen in den Vereinigten Staaten iſt, 


läßt ſich aus der Thatſache ſchließen, daß allein die Chineſenmiſſion in 


New Vork 4000 — 5000 Chineſen in ihren Sonntagſchulen zählt. 


Ein franzöſiſcher Profeſſor Namens Charles Clouet macht gegen— 
wärtig eine Rundreiſe in Amerika, um Gelder zu ſammeln zum Bau 
eines evangeliſchen Gottes hauſes in Clarenton, einer Vorſtadt. Seiner 
Zeit ſtand dort eine herrliche proteſtantiſche Kirche, die etwa 8000 Men⸗ 
ſchen faßte. 
ſelbe von den Katholiken zerſtört, daß kein Stein auf dem ändern blieb. 

Die amerikaniſchen Chriſten treten immer eifriger in die große Arbeit 
der Miſſion ein. Vorigen September reiſten von New Pork 10 Miſſionare 
nach Perſien ab. Ihrer 40 ſchifften ſich in San Francisco für Indien 
und China ein. Die Geſellſchaft des „America Board“ ordnete um die— 
ſelbe Zeit nicht weniger als 58 Männer und Frauen für ihre verſchiedenen 
Miſſionsfelder ab. 


In Pittsburgh, Pa., ſchenkte ein Gentelndeglieb ſeiner Kirche Grund— 


eigenthum im Werth von $100,000, und in Spring City, Pa., vermachte 


ein Frl. Yoft der Synode von Penſylvanien die ſchöne Summe von 
830,000, davon 85000 für die Heidenmiſſion unter den Telugus in In— 
dien. Eine nachahmungswerthe Opferwilligkeit auch für die wohlhaben— 
den Glieder unſerer evang. Kirche! — 


Europa. Die von Hofprediger Stöcker ins Leben gerufene Mij- 


ſionsarbeit der ſonntäglichen Predigtvertheilung hat auch im 
Bei der Jahres: 
feier, welche am 27. Nov. v. J. in Berlin ſtattfand, konnte berichtet 
werden, daß zur Zeit jede Woche 121,500 Predigten zur e 
kommen, 6000 mehr als im Jahre zuvor. 


Am 5. Januar waren es 20 Jahre, daß Profeſſor Dr. Caſſel 
ſeinen Dienſt an der Chriſtuskirche in Berlin antrat. Obgleich ſtaatlich 
nicht anerkannt, alſo nicht zur Staatskirche gehörig, hat er ſich doch 
durch ſeine treue und ſelbſtverleugnende Arbeit einen großen Wirkungs— 
kreis zu verſchaffen gewußt, in welchem er auch einen tiefgehenden Ein— 
fluß ausübt. Es iſt geradezu erſtaunlich, was Dr Caſſel im Predigen, 
Vorträgehalten und in ſchriftſtelleriſchen Arbeiten leiſtet; dazu wird noch 
von ihm „ein Berliner Wochenblatt für chriſtliches Leben und Wiſſen,“ 
der „Sunem,“ herausgegeben. Sehr viel Gutes hat er auch ſeither ſeinen 
ehemaligen Volks- und Glaubensgenoſſen gethan; denn ſelbſt aus dem 
Volk der Juden hervorgegangen, hat er ſchon vielen Israeliten den Weg 
zum wahren Frieden gezeigt. Wer wollte ſich nicht an dieſem eifrigen 
Arbeiter im Weinberge des Herrn ein Vorbild nehmen? 

Die Londoner Juden-Miſſionsgeſellſchaft hat 135 Arbeiter im 
Dienſt. 92 davon ſind Proſelyten, d. h. bekehrte Juden. Ihre Jahres— 
einnahme beträgt etwa 200,000. = 

Afrika. Die Norddeutſche Miſſion auf der Sklavenküſte hat im 
vergangenen Jahre gegen 100 Taufen in ihrem Gebiet vollziehen dürfen, 
in Peki allein 56. 

Im Königreich Uganda haben die arabiſchen Muhamedaner endlich 
das Ziel ihrer Umtriebe erreicht. Der wankelmüthige König Mwanga, 
der ſchon Anfang vorigen Jahres den Koran zu leſen begann und die 
Drohung erließ, daß er jeden werde umbringen laſſen, der nicht daſſelbe 
thue, hat nun den engliſchen Miſſionar Mackay thatſächlich vertrieben. 

Die Berliner Miſſion in Südafrika hat jetzt 45 Hauptſtationen und 
ebenſo viele Nebenſtationen, 85 Predigtplätze und 14,000 bekehrte Neger. 


Asien. China. In der Provinz Fukien iſt eine Chriſtenverfol⸗ 
gung ausgebrochen. Ein fanatiſcher Pöbelhaufen zerſtörte 20 Kirchen 
und mißhandelte die eingebornen Chriſten. In anderen Provinzen dage— 
gen findet das Evangelium immer mehr Anerkennung, ſo daß nun auch 
Chriſten zum Staats-Examen zugelaſſen und die Leute von der Regierung 
ermahnt werden, mit den Chriſten friedlich zuſammen zu leben. 

Japan. In Japan gibt es gegenwärtig 200 Kirchen mit 15,000 
Gliedern und 100 eingeborene ordinirte Prediger. 


Nach der Widerrufung des Ediets von Nantes wurde Diez, 


24 


Deutscher Missionsfreund, 


In Kioto errichtet die Regierung ein Univerſitäts-Gebäude für 
300,000, um zu wetteifern mit den Bildungsanſtalten des „American 
Board,“ die von 550 Studenten, wovon 64 fürs Predigtamt ſich vorbe— 
reiten, beſucht werden. 


Indiſcher Archipel. Miſſionar Nommenſen durfte an einem ein— 
zigen Tag 191 Taufbewerber aufſchreiben und auf der Station Panthur— 
napitu wurden in drei Wochen über 300 Heiden getauft. 

In Indien ſoll es 135,000 Ausſätzige geben. Die engliſche Regie— 
rung äußert ſich ſehr anerkennend über den Segen der Miſſionsarbeit an 


dieſen Aermſten unter den Elenden. 


Literariſche Notiz. 

Für das bevorſtehende Oſterfeſt iſt ſo eben erſchienen: 

Chriſt iſt erſtanden! Programm für die Oſterfeier in der Sonn— 
tagsſchule. Text von Rud. A. John, P., Muſik von C. A. Weiß. 
Preis 5 Cts., 50 Cts. im Dutzend, 100 Exempl. 4 Dollars. Be— 
ſtellungen ſind zu richten an Rev. R. A. John, La Salle Ave. u. 
Ohio Straße, Chicago, Ills. 

Da dieſes Programm erſt kurz vor dem Druck dieſer Nummer ein— 
traf, ſo fehlt es uns an Zeit, es ausführlich beſprechen zu können. Beim 
Durchſehen des Textes und Prüfen der Muſik iſt uns der Eindruck ge— 
worden, daß es dem hohen und wichtigen Zweck gut entſpricht. Eine 
Oſterfeier nach dieſem Programm gehalten, muß einen guten und geſeg— 
neten Eindruck zurück laſſen. Es ſei darum unſeren Sonntagsſchulen 
beſtens empfohlen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. J J Lang von den 4 Kindern des A 
Rinne $1,35; dh. P. KJ Zimmermermann, Louisville, Johgem. $17.00; dch. P. M 
Rös, von Gottbekannt 52; von Chas. W Stauß Fl; von Joh. JWarmbrodt 25e; 
dh. P W Wunderlich, v. Frauenv. in Peterssburgh $5; dch P. B Slupianek, v. HW 
Volkmar FI; dh. P. Th. Horn, Freeburg ſelbſt $3, von Frau El. Hoffmann $2, aus 
der S. Sch.⸗Kaſſe 52.50; dch. P Scheliha v. Heintel 51, von J Dittmar $2; dh. P. J 
Piſter von Fr. Franzmeier §5; dch. P. H Wulfmannn von einem Freunde $10, Koll. 
der Gem. §7.60; dch. P. Lv Rague aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Salemsgem. $10; dch. 
P. C © Haas von Fr Thyſon 25e; dh. P. J P Quinius, v. Miſſ. Ver. der ev. Kirche 
6. Diſt. New Orleans $20, Frau Philippi 50; dh. P. A H Becker, New Orleans, 
Teil der Koll. beim gemeinſ. Miſſ. Feſt der 3 Gem. §15.50; dh. P. W Koch v. Vater 
Baumgartner §5, M Bleſing 50; dch. P. J C Feil, Kanſas City, aus Miſſ. Stdn. 
geſam. 85.42; dh. P. J Will, South St. Louis, v. Frauenver. §10, Miſſ. Feſte $16; 
dh. P. H S Feix v. Frau Mag. Häfliger §2; dh. P. J Zimmermann v. A Miller 
$10; dh. P. S Kruſe, Sappington, aus Miſſ. Koll. d. Gem. §6.25; dch. P. J Bron⸗ 
nenkant von S.⸗S. Neger in Primroſe §3.80: dh. P. A Kampmeier, Clarksville 983.65; 
dch. P. H Eppens v. Frau Raab Fl; dch. P. K E Clauſen, Chillieothe, von deutſch. 
ev. prot. Gem. aus Miſſ. Gottes dienſten 528.05; dch. P. P Scheliha, Williams port 
59.60, von K. H Flo; dh. P. A Winterick Dankopferv. e. Glied d. Zoargem., Camp⸗ 
bell Tp. §5; dh. P. M Schrödel, Epiph.-Koll. Friedensgem. Moskau 52.25; dh. P. 
J U Günther v. S Schadt Fe. 50, Frau A Schmidt $5; dh. P. J C Peters v. Mrs. 
H Märtens ſen. $2; dch. P. F Baur, Mancheſter, S. S. §5; dch. P. G M Eirich v. H 
Seiler §l; dch. P. A Jung, Bippus, Vermächtnis v. Fr. Späth $25; von Ph H 
Schmidt 75e; dch. P. Hübſchmann Rabatt am Miſſionsfrd. 48e; J F K., Schlürs⸗ 
burg 55; P. F A Reimann $2,59; dch. P. W Wahl v. Frau D Jung Pz; dch. C F 
Lohr a. d. Miſſ. Büchſe ſeiner Kinder §1: dh. P. J J Bodmer v. Wwe. Matthei 95; 
dch. P. © Bleibtreu §1.50; dh. P. A Zernecke v. P Anſchicks 75e; dch. P. C Lengtat v. 
Gottfr. Blankenſtein 256; dch. P. L Pfeiffer v. Johgem, London Tp. $2, Jeruſa⸗ 
lemsgem. Seneca Tp. $3. Zuſammen §293.29. (Laut Friedensbote No. 4.) 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. R Wobus, St. Charles, aus einer 
Miſſ.⸗Std. d. Johg. 57.20; dh. P. J M Torbitzky, Dittmars Store 55. Zuſ. $12.20. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dch. P. J C Feil, Kanſas City, in Miſſ.⸗ 
Stdn. gef. $3; dh. P. J Will, S. St. Louis, vom Frauenv. §10, vom Miſſ.⸗Feſt 95; 
dch. P. J M Torbitzky, Dittmers Store $5. Zuſ. §23. 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von P. S Lang, Newark $2; 
dh. P. W Koch, Monroe, v. Mart zum Brunnen $15, v. Vater A Baumgartner $10, 
von Frau Ott 30e; von P. O Papsdorf, Coſhocton 55; von Dr. S S Haury Ueber— 
ſchuß 15e; dch. P. L Pfeiffer, Foſtoria, von der Jeruſalemsgem. Seneca Tp. 53, von 
der Johgem. London Tp. $2, Ungenannt 2, von W Fillbrandt Ueberſchuß Ile; durch 
P. J B Forſter, Bridesburgh, von Fr K Erdrich 51.50, von Fr. Reichert 25e, Fr. Zin⸗ 
ninger 250, E. F. 25e, Fr. Meng 250, von J Denny, Ueberſchuß 15e, P. J Bühler, 
Marſhall $5, G Bühler §1, von P. J C Seybold, Oſage 95e; durch P. Chr Spathelf, 
Cineinnati, a. d. Miſſionskaſſe ſ. Gem. $10, aus d. S. S. §6, Ungenannt 95, durch P. 
I Schäfer, Syracufe, aus d. Miſſ-Büchſe der St. Petrigem. 56.29; von P. M Otto 
Ueberſchuß 266, von Mart. Becker Carthage 50e; dh. P. C F Fleck, Genva, von einer 
Freundin 55. Zuſ. 982.41. 


Kolhs⸗Miſſion. P. G Bleibtreu $1; dch. P. Chr. Spathelf, Cineinnati, aus 
der Miſſionskaſſe feiner Gemeinde $10. Zuſ. F11. 

Miſſion in Spanien. Dch. P. R Wobus von HFM HI; dh. P. J C Sey- 
bold $2; dch. P. H Hübſchmann Fl; dch. P. Chr. Spathelf, Cineinnati, aus d. Miſſ.⸗ 
Kaſſe feiner Gem. 88.75; durch P. J D Illg $1; dch. P. A Kampmeier $1; dch. P. 5 
Schwarz von Frau Schmidt 92.60. Zuſ. $17.35. 

Norddeutſche Miſſion. Och. P. Chr. Spathelf, aus der Miſſionskaſſe feiner 
Gemeinde in Cineinnati 95. 

Bruſſa. P. C Seybold 52; Mrs. Am. Young Hoe; dch. P. G Feld von Unge⸗ 
nannt $5; dh. P J Schwarz von Frau § Schmidt 52.50. Zuſ. 510. 

Juden ⸗Miſſion. Durch P. JJ Silbermann von Frau Chr. Duerr $5, von 
einer Freundin Israels 50e. Zuſ. 55.50 


Jeruſalem. (Schnellers Waiſen haus). Dch P. J Zimmermann von 
A Müller 10; dch. P. J M Torbitzky 56.50; dh. P. E Huber von G. B. F; dch. P. J 
Furrer $4, von Johgem bei Ackerville 94; dh. P. W Koch v. e. Freundin d. Reiches 


Gottes 55. Zuſ. §31.50. 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1887 (und früher). Die Paſtoren: E Hugo für Ph. Rauch 25c, für H Schmidt 
25e, J J Mayer für Gottfr. Heinrich (86 u. ’87) 50e, J C Feil 56.80, RG Aßmann 
(86 u. 87) 51.50, J F Mernitz f. P. A Schönhuth $9, J Koletſchke für W Schneider 
250, C Kramer $2.20, J F Buſchmann 75e, E Huber 94.75, H Waldmann $10, F C 
Krüger 96,60, H Richert 25e, O C Miner f. John Isley 25e, A Zernecke §3,52, C Leng⸗ 
tat für Gottfr. Blankenſtein (86 u. 87) 50e, L Pfeiffer für John Peter, Dan. Urſchel, 
John Nau, Eugen Staib, Gottlieb Fritz, Jakob Staib, Caſpar Ziegler, Frau Frieder. 
Frink, John Schlecht, Herm. Staib je 25e, J MW Derter $10, E Jung 2.60, f. A Gibke 
25, 2 Ex. n. Dtſchld. 70e, H Juchhoff für John Damm 25e, J G Ade $2.20, A Meyer 
f. H Holtgrewe 25e, A Th Leutwein f. J. Blank 50e, für E Kirſchmann, K Kirfchmann, 
Ad. Schilb ſr., David Schilb jr., Fr. Schild, G Haferburg, Ad. Schilb jr. je 25e, H. 
Ficken 25e, W Angelberger 510.60, J L Braun 25e. Die Herren: J Haaſe für H 
Steinel 25e, Fred. Lemler $3, B Heſſenius 25e, für Hy. Heſſenius 25e, Jul. F Block 


25e, Chr. Gerhard (’85 und ’86) $l, H Baumann 25e, K Reutter 93.52, Jak. J Regier 


(85 bis '87) 75e, für Heinr. Regier '85 bis '87) 75e, für Jak. H Regier 25e, für Jace. 
P Regier ('85 bis '87) 750, F Gadow für A Siedſchlag 25e, Fred. Welp ('86 und '87) 
50e, Heinr. Ihrig fen, 25e, Gottl. Kos bab 50e, Joh. Baltzer für Mrs. L Sommers 25e, 
Heinrich Voth 25e. 

1888. Die Paſtoren: K Bizer 50e, A Fismer 25e, A Blumer 92,05, J IJ 
Mayer, 92.50, für Ph. Fries 25e, W Schulz 25e, E Bleibtreu für W Meyer 256, H S 
Feix f. Frau M Häfliger 25e, Jon. Irion 92.20, S Kruſe 510, P Ott für © Peine 25e, 
J F Mernitz $9, C G Th. Meyer 75e, A Kampmeier 94.37, J Koletſchke für W Schnei- 
der 25e, C A Th Myſch für Fr. Stauß, Adam Held, Peter Haas je 25e, Ph. Kraus hoe, 
G Mayer $1.76, P Förſter 52, GM Eyrich 511.03, H Rahmeier 226, H Hübſchmann 
533.52, H A Griep 25e, P Ott für J Appenzeller 25e, L Kleemann für Fr. Paul 25e, C 
Dörnenburg $2, C Beck für Geo. Wollſlägel 25e, W Wahl $2.20, H Mühlenbrock 25e, 
F Pape 92.42, S John für M Becker 25e, H Richert 25e, E Hugo für C Wick 25e, O C 
Miner $1, für John Isley 25e, für C Felten 25e, J W Oerter 510, J Bühler 25e, für 
Ph Amberger 25e, für J Garlin 25e, L Mack $1.25, A Hammerſchmidt 25e, J M Tor: 
bitzky Fo, F Klemme $4.18, J M Enſchen $6.60, Chr Spathelf 510, J H Dorjahn 94.40 
für H Henſen 25e, J D Illg $9.24, A Dobler 25e, E Jung $13, J Bähr $1,25, für J 
Joſt 256, für Peter Michel 25e, Herm. Meinert 50e, J Bank $1.25, L Roſenkranz 25e, 
1 Ex. nach Dtſchld. 35e, J Furrer, $3.96, A Meyer 25e, für Fr. Dörmann, Fr. Pahde, 
H Holtgrewe, W Kuehn je 25e, K Bizer 50e, W Bek 25e, H Strehlow §1.25, N Severing 
250, Louis Schmidt §5.28, P Grob fz. 64, für Fred. Weber 51.50, Joh. Baltzer für Frau 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf BES 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 

haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 


Jahrgang V. 


Oſtern. 


Oſtern iſt ein Siegesfeſt; denn dieſes Feſt feiern wir zur 
Erinnerung an den Sieg, welchen der Herr durch ſeine Aufer⸗ 
ſtehung über Tod und Grab errungen hat. Am Oſtermorgen 
tritt die ganze Chriſtenheit im Geiſte an das leere Grab und 


ſpricht zu dem Auferſtandenen: Willkommen, Held im Streite, 


aus deiner Grabeskluft! Wir triumphiren heute um deine 
leere Gruft! Der Feind wird Schau getragen, und heißt nun: 
mehr ein Spott. Wir aber können ſagen: „Mit uns iſt unſer 
Gott!“ Der Fried iſt uns erſtritten, und jeder Schrecken flieht; 
in der Gerechten Hütten erſchallt das Jubellied. Und dieſer 
Preisgeſang wird im Munde der Oſtergemeinde zur inbrünſti⸗ 
gen Bitte: Theil uns des Sieges Beute, den Troſt nun reich— 
lich aus. Ach, komm' und bring noch heute dein Heil in Herz 
und Haus! — | 

Wie noth allen Ehriſten, die Oſtern recht feiern wollen, 
ſolche Bitter, geht aus den hohen Worten hervor, mit wel: 
chen der, Apoſtel Paulus Röm. am 6. über Chriſti Tod und 
Auferſtehung ſpricht. Sie lauten: „Was wollen wir hierzu 
ſagen? Sollen wir denn in der Sünde beharren, auf daß die 
Gnade deſto mächtiger werde? Das ſei ferne! Wie ſollen 
wir in der Sünde wollen leben, der wir abgeſtorben ſind? 
Wiſſet ihr nicht, daß Alle, die wir in Jeſum Chriſt getauft 
ſind, die ſind in ſeinen Tod getauft? So ſind wir je mit ihm 
begraben durch die Taufe in den Tod, auf daß, gleich wie 
Chriſtus iſt auferwecket von den Todten durch die Herrlichkeit 
des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen Leben wan⸗ 
deln.“ Das ſind tiefe Gedanken und herrliche Wahrheiten. 


Chriſti Auferſtehung und das Wandeln in der Neuheit des Le⸗ 


bens hängen zuſammen wie Urſache und Wirkung. Der Herr, 
welcher uns das Eine gegeben, wolle auch das Andere in uns 
je länger je mehr ſchaffen. Allen lieben Leſern und Mitarbei⸗ 
tern im Werk der Miſſion wünſchen wir Oſterfrieden und 
Oſterſegen. 


as — 


St. Louis, Mo., April 1888. 


Nummer 4. 


Ein Bericht aus Bisrampur. 
(Von Miſſ. J. Joſt.) 
Geehrte Miſſionscommittee! Von meinen Arbeiten und 
Erlebniſſen darf ich berichten, daß der Herr mit mir geweſen iſt 
und mich geſegnet hat. Bis zum 14. November war ich in 


Bisrampur, gab den Katechiſten und Kindern Unterricht und! 


ging Donnerstag und Freitag auf die Märkte und predigte 
dort. Am 14. November zog ich mit den beiden Katechiſten 
zur Predigtreiſe aus. Unſere Reiſe ging nach Nordweſten in 
den Belaspur⸗Diſtrikt. Die erſte Zeltſtation war Arar, ein 
Dorf das jenſeit des Sionatfluſſes liegt und ungefähr 6—7 
engliſche Meilen von Bisrampur entfernt iſt. Nachdem wir 
einen Platz gefunden und unſer Zelt aufgeſchlagen hatten, 
dankten wir dem Herrn, gingen dann ins Dorf und predigten 
den Leuten. Da es noch Reiserntezeit war, bekamen wir nicht 
viele Leute zuſammen, aber die, welche gekommen waren, hör⸗ 
ten aufmerkſam zu. Vier Tage hielten wir uns dort auf und 
predigten in allen umliegenden Dörfern, und auch auf den 
Märkten in der Umgegend. Am 18. November zogen wir fünf 
Meilen weiter und ſchlugen unſer Zelt in Sammelpuri auf. 
Dort trafen wir Leute von der Sekte der Cabirpantis, deren 
Guru noch ein Knabe iſt. Bei unſerm Beſuch kam uns ſein Ver⸗ 
treter freundlich entgegen und grüßte uns höflich. Darauf 
ſagte ich den Anweſenden, daß wir gekommen ſeien, ihnen 
Gottes Wort zu verkündigen. Nachdem wir gebetet hatten, 
fing ich an ihnen die Größe Gottes vorzuführen, zeigte ihnen, 
wie Gott der Herr Himmels und der Erde ſei und uns auch 
Gebote gegeben habe. Als ich zum 8. Gebot gekommen war, 
ſagte der Vertreter des Guru, Saheb, was nützt dir dein Worte⸗ 
machen, wenn du uns nicht über jedes Einzelne Aufſchluß gibſt 
und unſre Fragen nicht hören und beantworten willſt. Nun, 
ſagte ich, dann fragt nur, ich will euch antworten. So kurz 
wie möglich ſuchte ich ihre Fragen zu beantworten und bat dann, 
daß ſie weiter zuhören möchten. 


Darauf ſuchte ich ihnen an 
den Geboten Gottes unſere Sündigkeit und das Erbarmen 
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Gottes in feinem eingebornen Sohn klar zu machen und vor 
Augen zu ſtellen. Aber der Vertreter des Guru ſuchte ſchon 


immer dazwiſchen zu reden und ſich die Gebote Gottes nach 


ſeiner Meinung zurecht zu legen. Als wir dann lange Zeit 
mit ihnen disputirt hatten und ſie der Wahrheit nicht die Ehre 
geben wollten, wandte ich mich an die umſtehenden Leute und 
ſagte: Euer Guru kennet Gottes Wort nicht, wie kann er euch 
Gottes Wort lehren; er weiß den Weg zum Himmel nicht, wie 
kann er euch denſelben zeigen? Glaubet ſeinen Lehren nicht, 
denn ſie führen euch nur ins Verderben, glaubet an den Herrn 
Jeſum und ſuchet in ſeinem Blute Vergebung eurer Sünden 
und ihr werdet ſie finden und ewig ſelig werden. Darauf ging 
ich fort, die beiden Katechiſten aber die mit mir waren, blieben 
noch zurück. Und was geſchah? Der eigentliche Rädelsführer 
ergriff die Hand unſers Katechiſten Dalpat und ſagte: Gib 
mir nur Befehl, dann geh ich gleich mit. Ich bin ein Brah⸗ 
mine geweſen und bin zu den Cabirpantis übergegangen, um 
bei ihnen die Seligkeit zu finden, aber heute habe ich erkannt, 
daß ihr das Wort Gottes und den rechten Glauben habt. Als 
die Andern hörten, was er ſagte, fielen ſie mit Fragen und 
Vorwürfen über ihn her, und aus Furcht vor ihnen leugnete er 
und bat Dalpat um Entſchuldigung, daß er ihn an den Arm 
gefaßt habe. Die andern Genoſſen aber fragten, ob wir keine 
Bücher mitgebracht hätten. Als die Brüder nachkamen und 
mir das erzählten, ſchlug mein Herz hoch vor Freude, ſchnell 
ſteckte ich meine Taſchen voll Bücher und eilte auf meinem Pferd 
zurück. Ich wurde die Bücher alle um den bezeichneten Preis 
los. Schon hatte ich mir unterwegs Vorwürfe gemacht, ob ich 
auch den Guru zu ſehr geſcholten hätte, aber als ich dieſe Er— 
fahrung machte, wußte ich, daß der Herr es zum Beſten gewen- 
det hatte. | 

Nachdem wir unſre Arbeit in Sammelpuri und Umgegend 
vollendet hatten, kamen wir nach Murta, einem ziemlich großen 
Dorfe, in dem auch ein Götzentempel ſteht. Auf dem Wege 
dorthin predigten wir noch in zwei Dörfern. In einem der⸗ 
ſelben war unter den Zuhörern ein alter 70 — 80jähriger 
Greis, der mit ſichtlicher Freude zuhörte. Nach der Verkün⸗ 
digung des Evangeliums fragte er: Kann man denn den Herrn 
Jeſum noch jetzt aufnehmen, und in ſein Herz ſchließen? Ja, 
ſagten wir, wer ihn erkennt und zum Glauben an ihn kommt, 
der kann ihn noch jetzt aufnehmen. Da legte der alte Groß— 
vater ſeine beiden Hände auf die Bruſt und ſagte: Ich will ihn 
aufnehmen, ich will ihn jetzt in mein Herz aufnehmen nnd dann 
rief er: O, was habt ihr uns doch für eine große Freude ge= 


bracht! Wir baten die Leute dann, daß ſie nach Bisrampur 


kommen, ſich dort weiter unterrichten laſſen und um die Taufe 
bitten ſollten. In Murta predigten wir an zwei Abenden im 
Mondenſchein. Vertreter verſchiedener Kaſten, wohl über 150 
Männer gruppirten ſich um uns und alle hörten aufmerſam zu. 
In einem andern Dorfe hörten einige Männer und auch Frauen 
und Kinder aufmerkſam zu. Ein junger Mann nahm mir faſt 
jedes Wort von den Lippen, und wenn ich ein paar Sätze ge⸗ 
ſprochen hatte, ſagte er immer: Wa⸗wa⸗wa, es war das Zeichen 
ſeiner großen Verwunderung über das was er hörte. Manch⸗ 
mal macht man aber auch gegentheilige Erfahrungen. 


men wir auf unſrer Predigtreiſe auf einen Markt, wo ſich ſchon 
die Vornehmſten des Ortes, darunter auch einige Muhameda⸗ 
ner, verſammelt hatten. Als wir gegrüßt und geſagt hatten, 


So ka⸗ 


BAeutscher Missinnsfreund, 


weßhalb wir gekommen ſeien, ging ich ſogleich ans Werk. Doch 
während des Gebets merkte ich ſchon, daß die Muhamedaner 
ſpotteten. Aber ich ließ mich nicht ſtören. Als ich dann an⸗ 
fing zu ſprechen, machten ſie wieder ſpöttiſche Bemerkungen. 
Nachdem ich ihnen mehrmals zu verſtehen gegeben hatte, daß 
ich nicht geſtört ſein wollte, rief der Eine mir ſogar zu: Saheb, 
Niemand verſteht Ihr Wort. Ich ſagte: Wenn Sie nicht ver: 
ſtehen, dann gehen Sie nach Hauſe. Da ſprang der Mann auf 
und ſchrie: Geh du fort, ich brauche nicht zu gehen. Ich wandte 
mich zu den Leuten, von welchen die meiſten Hindus waren 
und ſagte: Seht den Lügner! Zuerſt ſpottet er über Gottes 
Wort, nachher ſagt er, Niemand verſteht mich, wenn ich ihm 
aber ſage, er ſoll nach Hauſe gehen, ſo wird er wüthend und 
ſagt, geh du. Verſteht er meine Worte? Da kam ein andrer 
Muhamedaner hergelaufen und ſchrie mit lauter Stimme: 
Schweig! Nein, ſagte ich, ich kann nicht ſchweigen, denn ich 
habe Befehl von Gott bekommen zu predigen und da muß ich 
zuerſt dieſen Lügner und Spötter hier beitrafen. Da wurden 
die Muhamedaner ſehr böſe, aber die Hindus ſprangen dazwi⸗ 
ſchen und ſagten: Nein, laßt den Saheb reden, er hat Befehl 
von Gott bekommen, er hat recht, laßt ihn reden! Saheb, 
ſprechen Sie! Ich bezeugte ihnen dann die Größe, die Ewig— 
keit, die Allmacht und Herrlichkeit Gottes und hielt ihnen ſeine 
Gebote vor. Als ich zum 9. Gebot kam und vom Lügen ſprach, 
da wurde es dem Spötter doch zu viel und er entfernte ſich. 
Ich aber dankte dem Herrn im Herzen, daß er mir Kraft und 
Freudigkeit gegeben hatte, allen dieſen Widerſachern gegenüber 
Stand zu halten und ihnen die Wahrheit zu bezeugen. Am 
Tage darauf aber erlebte ich eine um ſo größere Freude, indem 
die ganze Jugend des Dorfes kam und uns unſre Bücher und 
Traktate abkauften. 


Am Sonnabend vor dem 2. Sonntag des Advents ließ 
ich das Zelt unter Bewachung und ging mit den Brüdern nach 
Bisrampur, um dort der Konfirmation von 12 Konfirmanden 
und der Taufe von 12 aus den Heiden gewonnenen Perſonen 
beizuwohnen. Doch ſchon am andern Tage kehrten wir zu 
unſerm Zelte zurück und ſetzten die angefangene Arbeit bis zum 
21. Dezember fort. f 

Während der fünfwöchentlichen Reiſepreziizt hatten wir 
unſer Zelt auf ſieben verſchiedenen Stationen aufgeſchlagen 
und hatten das Wort des Lebens an vielen Orten verkündigt. 
Viel Freude haben wir erlebt, denn in den meiſten Dörfern 
wurde das Wort mit Freuden aufgenommen. In mehrere Dörfer 
wurden wir zum zweiten und dritten Mal gerufen. Der Herr 
hat ſchon von Vieler Angeſicht die Decke hinweggenommen und 
ſie verlangen nach etwas Beſſerem. Aber wenn wir auch be— 
müht ſind, recht Viele mit der Predigt des Evangeliums zu 
erreichen, ſo iſt es verhältnißmäßig doch nur ein Geringes, was 
wir thun. Die Ernte iſt groß, aber wenig ſind der Arbeiter. 
Alle Miſſionsfreunde unſerer lieben Synode ſollten uns beten 
helfen, daß der Herr ſein Wort reichlich ſegnen möchte an allen 
Herzen, die es hören. 


Jedes Werk, das aus der Liebe geboren iſt, iſt wie ein 
Stein, der in das Meer der Zeit hineingeworfen wird und 
ſeine Wellenkreiſe treibt bis an die Geſtade der Ewigkeit. 

O. Funcke. 


Die Heukonfirmirten im Zienſte der Kirde 
und der Miſſion. 


Wie viele Kinder mögen es wohl fein, welche in dieſen 
Tagen in unſrer evang. Kirche konfirmirt und zum heiligen 
Abendmahl zugelaſſen worden ſind? So werden wohl manche 
Leſer fragen, nachdem ſie die Ueberſchrift dieſes Artikels gele— 
ſen haben. Die Antwort wird ſelbſt diejenigen überraſchen, 
welche den kirchlichen Verhältniſſen näher ſtehen. Nach den 
amtlichen Berichten, welche über die Konfirmation vom Jahre 
1886 vorliegen, dürfen wir jagen, daß in dieſem Jahre 9— 
10,000 Kinder konfirmirt worden ſind.“) Welch eine große 
Schaar von jungen Chriſten! An dieſen Kindern iſt nun Alles 
gethan worden, was Haus, Schule und Kirche zu thun im 
Stande waren. In ganz beſondere Pflege ſind ſie ſeitens der 
Kirche durch den Konfirmandenunterricht genommen worden. 
Was die einzelnen Paſtoren während der letzten 6—8 Monate 
an ihren Kindern haben thun können, das wird von ihnen mit 
allem Ernſt angeſtrebt worden fein. Was wird nun der Er- 
folg von all der Mühe und Arbeit ſein? Werden die Kinder 
das halten, was ſie in der feierlichſten Stunde ihres Lebens 
verſprochen haben? Werden ſie allezeit treu erfunden werden? 
Von der Beantwortung dieſer Fragen hängt nicht nur für die 
einzelnen jungen Chriſten, für die betreffenden Familien und 
Gemeinden, ſondern auch für die geſammte Kirche viel ab. 

Es würde köſtlich ſein, wenn noch nach Jahren geſagt wer: 
den könnte: alle Kinder, welche Oſtern 1888 konfirmirt wor⸗ 
den und zum erſten Mal zum heiligen Abendmahl gingen, ſind 
treu geblieben. Nach wie vor kommen ſie fleißig in die Kirche 
und Sonntagſchule, ſie ſind auch jedesmal wieder zum Tiſch 
des Herrn gekommen, auch haben ſie ſonſt Theil genommen an 
dem kirchlichen Leben. Ein Zuwachs von 9— 10,000 jungen, 
treuen Chriſten wäre in der That ein herrlicher Gewinn! Lei⸗ 
der dürfen wir uns dieſer ſchönen Hoffnung nicht hingeben; 
wir wiſſen ſchon im Voraus, daß dieſes große Ziel nicht er— 
reicht werden wird. Wie von den früheren Jahrgängen 
konſirmirter Kinder viele untreu geworden ſind, ſo wird es 
auch wohl mit dem neuen Jahrgang geſchehen. Solch ein Ge: 
danke erweckt in uns allerlei ſchmerzliche Gefühle, aber er wird 
uns durch die Thatſachen ganz nahe gelegt. Es hat ſich zwar 
während des langen Unterrichts zwiſchen dem Paſtor und den 
Konfirmanden an vielen Orten ein liebliches Verhältniß gebil⸗ 
det; wie der Paſtor gern unter ſeinen Kindern verweilte und ſie 
mit Hingabe und Liebe in die ſeligmachenden Wahrheiten ein- 
führte, ſo haben ſich auch die Kinder gerne um ihren Lehrer und 
Führer geſchaart, haben ſich mit Freuden an die Hand nehmen 
und führen laſſen. Iſt aber die Konfirmation geſchehen, ſo 
wird dieſes Verhältniß bald gelockert; allerlei Umſtände tra⸗ 
gen dazu bei. Kommt da z. B. der Paſtor am Tage in die 
Familien, um auch die Konfirmanden zu ſehen und zu ſprechen, 
jo trifft er ſie häufig nicht, weil ſie ihren Beſchäftigungen nach⸗ 
gehen müſſen, verſucht er es am Abend, ſo kann ihm leicht das 
Gleiche geſchehen, weil die jungen Leute ausgegangen find. 


*) Im Jahre 1886 wurden 8187 Kinder konfirmirt. In Wirklich⸗ 
keit dürfte die Zahl noch größer geweſen ſein, denn die Berichte waren. 
auch nach der Seite hin ſehr unvollſtändig. Da ſeitdem zwei Jahre 
vergangen find und unſere Synode bedeutend gewachſen iſt, jo iſt die 
obige Zahl ſchwerlich zu hoch gegriffen. ; 
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Noch mehr wird der Verkehr bei denen erſchwert, die genöthigt 
ſind in dienſtliche Stellungen einzutreten. Mit dem perſönli⸗ 
chen Verhältniß zum Seelſorger ſchwindet gar leicht auch das 
zur Kirche und Gemeinde, wenn auch nicht ſogleich, ſo doch 
nach und nach. Kommen dann noch die ſchweren Verſuchungen 
hinzu, denen die jungen Leute überall ausgeſetzt ſind, ſo ſtellt 
ſichs bald heraus, daß der einſt mit ſo großer Hoffnung aus— 
geſtreute Same von Dornen und Diſteln erſtickt wird. Genug, 
es gibt Viele, die bald hinter ſich ſehen und untreu werden. 
Unter ſolchen Umſtänden drängt ſich uns immer wieder die 
Frage auf: Wie kann die konfirmirte Jugend zu ihrem Heil 
in lebendiger Verbindung mit der Kirche erhalten und zur Mit⸗ 
arbeit im Reiche Gottes herangezogen werden? Hier kann die 
wichtige Frage nur inſofern erörtert werden, als fie das Miſ— 
ſionsintereſſe berührt. Damit wir uns nicht in weitläufige 
Auseinanderſetzungen verlieren, wollen wir gleich zu einem be= 
ſtimmten Vorſchlag übergehen. Wo jetzt die Neukonfirmirten 
nicht ſchon beſtehenden Jünglings⸗ und Jungfrauenvereinen 
überwieſen werden können, da ſollten für ſie beſondere monat⸗ 
lich ſtattfindende Verſammlungen angeſetzt werden. Dieſe Ver⸗ 
ſammlungen könnten von Niemand anders geleitet werden, als 
von dem betreffenden Paſtor; er müßte der lebendige Mittel⸗ 
punkt derſelben ſein. Nur wenn er ſich der Sache annimmt, 
kann ſie ihren Zweck erfüllen. Stellen ſich die Konfirmirten zu 
ſolchen beſondern Verſammlungen ein, was ja zu hoffen iſt, ſo 
kann das durch den Konfirmandenunterricht zu Stande gekom— 
mene Verhältniß zum Segen Aller weitergeführt werden. Frei⸗ 
lich iſt für ſolche Verſammlungen die paſſendſte Zeit auszuwäh⸗ 
len; vielleicht empfiehlt ſich der Sonntag Nachmittag, oder auch 
der Sonntag Abend. Als Hauptbeſchäftigung für dieſe Zu- 
ſammenkünfte empfehlen wir die Miſſionsſache, ſo aber, daß 
Alle perſönlichen Antheil daran haben. Darunter verſtehen 
wir, daß ein Jeder, der dieſe Verſammlungen beſucht, einen 
monatlichen Beitrag, ſagen wir fünf Cents, für die Miſſion 
gibt, und daß man ſich bemüht Miſſionsſchriften zu verbreiten. 
Iſt erſt das Werk im Gang, ſo könnte man auch noch Andere 
aus der Gemeinde zu dem angegebenen kleinen Beitrag heran- 
ziehen, worüber die betreffenden Sammler genau Buch zu füh⸗ 
ren hätten. Die allgemeine Kaſſe ſollte ebenfalls von einem 
der jungen Leute, durch Wahl dazu beſtimmt, verwaltet wer- 
den. In Bezug auf Verbreitung von Miſſionsſchriften, ließe 
ſich das noch ſagen: Wer monatlich fünf Cents in dieſe Mif- 
ſionskaſſe zahlt, erhält unſern „Miſſionsfreund“ umſonſt. Wir 
ſind gewiß, daß ein ſolches Verfahren, bei dem es ja überhaupt 
auf viel mehr abgeſehen iſt als auf bloßes Geldſammeln, un⸗ 
ſerm Blatte einen großen Aufſchwung verleihen und der ganzen 
großen Sache ſehr dienen würde. Etwa halbjährlich könnten 
dann die eingegangenen Gelder für innere und äußere Miſſion 
vertheilt werden; es dürfte ſich vielleicht empfehlen, daß auch 
ein gewiſſer Theil für die Bedürfniſſe der eigenen Gemeinde 
verwandt würde, wodurch die jungen Leute ſchon früh ange- 
halten würden, ihrer Gemeinde fürſorgend zu gedenken. 

Das iſt in kurzen Umriſſen unſer Vorſchlag. Können wir 
unſre Neukonfirmirten für dieſen Plan gewinnen, ſo ſtehen ſie 
wirklich im Dienſte der Kirche und der Miſſion. Wir würden 
denſelben wohl nicht veröffentlicht haben, wenn nicht ſchon an 
irgend einer Stelle nach demſelben von Konfirmanden gearbei⸗ 
tet worden wäre, und zwar mit Erfolg. Die Anforderungen, 


Profeſſor Dr. Chriſtlieb. 


Deutscher Missionsfreund. 


Dr. Chriſtlieb, deſſen Bild wir dieſen Zeilen voranſtellen, 
iſt der Miſſion von Herzen zugethan, ſowohl der innern wie 
der äußern. In Bezug auf ſein Intereſſe für innere Miſſion 
ſei nur kurz bemerkt, daß er in Bonn eine ſogenannte Evange⸗ 
liſtenſchule gegründet hat, durch welche auch Laienkräfte zur 
Verkündigung des Wortes Gottes herangebildet werden ſollen. 
Gewiß ein ſehr ſchönes Unternehmen, das einem deutſchen 
Profeſſor der Theologie zur größten Ehre gereicht. Auf dem 
Gebiete der Heidenmiſſion iſt Dr. Chriſtlieb einer der eifrigſten 
Arbeiter. Schon vor Jahren hat er dem deutſchen Volk in 
einer beſondern Schrift vorgehalten, welchen Beruf es in Be— 
zug auf Miſſion habe. Außerdem iſt er Mitherausgeber der 
von Dr. Warneck herausgegebenen, monatlich erſcheinenden, 
allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift. Dieſe Zeitſchrift, welche die 
Miſſionsſache vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte behandelt, 
brachte erſt ganz kürzlich einen äußerſt lehrreichen Artikel über 
„Aerztliche Miſſionen“, der von Dr. Chriſtlieb geſchrieben 
war. Was Dr. Chriſtlieb ſonſt als Profeſſor, Univerſitätspre⸗ 
diger und Schriftſteller geleiſtet hat und noch leiſtet, gehört 
nicht hierher, es darf aber geſagt werden, daß er ſich auch nach 
dieſen Seiten hin einen Ruf erworben hat, der weit über 
Deutſchlands Grenzen hinausgeht. Wenn nun ein ſolcher 
Mann dennoch ein warmer Miſſionsfreund iſt, ſo iſt damit der 
Beweis geliefert, daß wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und Liebe 
zur Miſſion ſehr wohl Hand in Hand gehen können. 


welche dieſer Plan an die Betreffenden ſtellt, ſind der Art, daß 
ſie bei etwas gutem Willen leicht erfüllt werden können. Und 
nun rufen wir mit lauter Stimme unſrer Kirche zu: Gedenket 
der Neukonfirmirten! Ihre Zahl iſt groß. Wenn wir die 
jungen Chriſten verlieren, ſo verlieren wir die theuerſten Güter, 
die uns der Herr anvertraut hat, wenn wir ſie behalten, jo ha= 
ben wir in ihnen die größten Schätze. Wir wollen aber auch 
ein kurzes Wort an die Konfirmirten ſelbſt richten. Ihr jun⸗ 
gen Chriſten, viel Gutes iſt euch von Kind auf zu Theil gewor⸗ 
den; es hat euch weder an leiblichen noch an geiſtlichen Gaben 
gefehlt; in jüngſter Zeit ſeid ihr mit beſonderer Liebe zu eurem 
Heiland geführt worden; jetzt habt ihr auch euren Glauben, 
auf welchen ihr einſt getauft worden ſeid, bekennen dürfen; 
endlich habt ihr auch Zutritt zum Tiſch des Herrn erhalten: 
nun trachtet aber auch mit ganzem Herzen darnach, daß ihr in 
Allem treu erfunden werdet. Um das Eine bitten wir euch 
noch beſonders: Tretet ein in den Dienſt der Kirche und in 
den der Miſſion. Wenn ihr das thut, dann könnt ihr auch in 
Zukunft mit freudigem Herzen ſprechen: Dein Reich komme! 


Miſſionserfolg in Indien. 


Darüber berichtet Dr. Gundert auf dem letzten Baſeler 
Miſſionsfeſte Folgendes: Liebe Freunde, es iſt nicht mehr 
wie vor 20 oder 30 Jahren, wo man noch fragte: „Gibts auch 
Heidenchriſten?“ da man's beſtritt, da z. B. ein britiſcher Of⸗ 
fizier erzählte: „ich bin 30 Jahre in Indien geweſen und habe 
keinen ſchwarzen Chriſten geſehen,“ und dann fortfuhr von jei= 
nen Jagdabenteuern zu erzählen. Darauf ſagte ein Miſſionar, 
der dabei war, zu ſeinen Nebenſitzern: „Ich bin auch 30 Jahre 
in Indien geweſen und habe keinen Tiger geſehen.“ Und als 
der Offizier verwundert fragte: „wie, Sie haben keinen Tiger 


geſehen?“ gab ihm der Miſſionar zur Antwort: „nein, aber 
Tauſende von eingebornen Chriſten habe ich geſehen.“ „Und 
ich Tauſende von Tigern,“ entgegnete der Offizier. Jeder ſieht 
eben, was er ſucht. Jetzt frägt man nicht mehr „gibts Chri- 
ſten?“ ſondern „wie viel?“ und hat man vor 30 Jahren 117, 
000 gezählt, ſo weiß man jetzt etwa von 500,000 und auch 
mehr. Das iſt gewiß erfreulich! Aber was ſinds für Leute? 
O, das iſt das niederſte Volk, das es auf der Erde gibt. Aber 
ein Miſſionar in Madras dachte: „Ich will doch zum Unter: 
richtsminiſter gehen und ſehen, wie es mit den Chriſtengemein⸗ 
den ſteht.“ Er fragte ihn alſo: „Wie halten ſich die Chriſten 
in den niedern und höhern Schulen? und der Unterrichtsmi⸗ 
niſter konnte ihm ſagen: „Die Hindu haben zugenommen um 
23, die Muhammedaner um 33 und die Chriſten um 54 Proz. 
Ja, die machen vorwärts!“ Das war nun ſehr erfreulich. 
Alſo geſcheite und gebildete Chriſten wirds bald in größerer 
Zahl geben. Alsdann fragte ſich der Miſſionar: wie ſteht es 
aber mit ihrem ſittlichen Wachsthum? Da muß ich zum Po— 
lizeiminiſter in Madras und ihn fragen, wie das Verhältniß 
der Verbrecher zwiſchen Chriſten und Heiden iſt. Und der Bo- 
lizeiminiſter konnte ihm ſagen: „Wenn ſie alle Chriſten wären, 
ſo hätten wir 12,000 Zuchthäusler weniger.“ “) Das iſt ganz 
erfreulich, und noch weiter iſt erfreulich, wenn der Gouverneur 
von Pandſchab ſagt: „Wir, die Herren, die Regierenden, die 
Machthaber in Indien, wir wiſſens: das Evangelium macht 
große Fortſchritte.“ Und weiter erzählt ein Miſſionar von 


*) Das iſt allerdings ein Lob, doch nur ein halbes. Wenn alle 
Hindus wirkliche Chriſten geworden wären, dann würde es in Indien 
gar keine Verbrecher mehr geben, und folglich müßten die Zuchthäuſer 
leer ſtehen. Gibt es auch in der chriſtlichen Welt noch ſo viele und große 
Gefängniſſe, ſo iſt das nur ein Beweis, daß die chriſtliche Wahrheit noch 
bei Vielen nicht zur Annahme gelangt iſt. Anm. der Red. 
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einem indiſchen Fürſten, mit dem er über religiöſe Sachen 
ſprach. Derſelbe ſagte zu ihm: „Ich, der regierende Radſchah 
(der bis jetzt noch nie einen Miſſionar geſehen hat!), leſe jeden 
Tag in der Sanskrit⸗Bibel, und ich bete jeden Tag zu Jeſu 
Chriſto, daß er mir meine Sünden vergeben möge.“ Auch das 
iſt erfreulich. 

Ja dies zeigt uns, daß es der Mühe werth iſt Miſſion zu 
treiben. Es gibt fürwahr kein ſchöneres Werk als das Werk 
der Heidenmiſſion. Gottes Mitarbeiter zu ſein in ſeinem Wein⸗ 
berg muß für alle Chriſten die höchſte Ehre ſein und bleiben. 
Dies unſern lieben Gemeinden immer wieder vorzuhalten, dür— 
fen wir uns nicht verdrießen laſſen. Nur hüten wir uns vor 
weltlichen Mitteln, die oft ſo unſchuldig ausſehen und doch kei— 
nen eigentlichen bleibenden Segen im Gefolge haben. Darum 
möchten wir auch vor Verſuchen mit Verlooſungen zum Beſten 
der Miſſion warnen, wenn fie noch jo gut gemeint ſind. Ab- 
geſehen davon, daß ſie ſtaatlich verboten ſind und wir als 
Chriſten die Geſetze des Landes zu reſpektiren haben, müſſen 
wir ſie bedenklich finden, weil ſie zu mancherlei Enttäuſchungen 
und Verdrießlichkeiten Anlaß geben, daneben Hang und Be- 
dürfniß ſchaffen auf Umwegen Geld aufzubringen, anſtatt nach 
bibliſcher Anſchauung direkt in die Taſche zu greifen, ähnlich 
den Fairs und Pienics über die ſchon jo mancher Paſtor ſeufzt 
und man ſich ſchließlich ſagen muß: die Geiſter, die ich rief, 
werde ich nicht mehr los. Eher dürfte ſich ein monatlicher 
Fünfcent⸗Verein für Kinder empfehlen, ähnlich dem Halbbatzen⸗ 
verein der Baſeler Miſſion, wobei man den lieben Kleinen et: 
was aus der Miſſion erzählt und in ihnen auf dieſem Wege die 
Liebe zur Sache weckt, auch einige Lieder mit ihnen ſingt und 
ſie vor allem daran gewöhnt, für die armen Heiden zu beten. 
Wer für ſie beten gelernt hat, der gibt auch gerne für ſie. Ge⸗ 
wiß mehr Beter thun uns noth, Leute, deren Herzen in Liebe 
brennen zu dem der auch der Heiden und aller Völker Heiland 
iſt, ſoll unſer Miſſionsfeld draußen in Indien wachſen, grünen, 
blühen und Frucht tragen. 

So hör denn unſer Flehen, o Herr, und laß geſchehen, 

Was unſer Herz begehrt: daß bald die ganze Erde 

Dein Gottestempel werde! Wers glauben kann, dem wird's 
gewährt! Stb. 


Die Zahl der Juden. 


Die geſammte jüdiſche Bevölkerung auf der Erde ſoll ſich 
auf 6,300,000 Seelen belaufen. Davon kommen auf Europa 
5,400,000 Juden, auf Aſien 300,000, auf Afrika 350,000, 
und auf Amerika 250,000. In Auſtralien ſollen nur wenig 
Juden leben. Die in Europa lebenden Juden vertheilen ſich 
auf die einzelnen Länder wie folgt: in Rußland 23 Millionen, 
in Oeſterreich 13 Millionen, in Deutſchland ? Million, in Ru⸗ 
mänien! Million, in der Türkei 100,000, in Frankreich 63,000, 
in Italien 40,000 ꝛc. In Paläſtina ſollen nur 25,000 Juden 
wohnen. — Kein Volk der Erde hat wohl eine jo weite Verbrei⸗ 
tung gefunden als das Volk der Juden. Angehörige des jüdi— 
ſchen Volkes ſind eigentlich überall zu finden. Obgleich die 
Juden nun ſchon ſo lange ohne Vaterland ſind, ſo bilden ſie 
doch noch immer ein Volk; ihr Volkstypus iſt jo ſtark und ſcharf 
ausgeprägt, daß man ſie ſofort erkennen kann. Dieſer merk⸗ 
würdige Umſtand gibt doch viel zu denken. 


Kräften lebte und diente. 
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Graf N. L. v. Zinzendorf. 

Wir bringen hiermit unſern Leſern ein gut getroffenes Bild 
von dem frommen und berühmten Grafen Zinzendorf. Die⸗ 
ſer Mann hatte, wie er ſelbſt geſagt hat, nur eine „Paſſion“. 
Und worin beſtand dieſe Paſſion? Darin, daß er ſeinem 
Herrn und Heiland aus dankbarer Liebe mit allen Gaben und 
Ohne an dieſer Stelle ausführlich 
über das Leben und Wirken dieſes ſeltenen Mannes zu ſpre— 
chen, ſei nur das bemerkt, daß bei der treuen Ausübung ſeiner 
ſchönen Paſſion ein großer und ſegensreicher Einfluß von ihm 
geübt worden iſt. Ein unſterbliches Verdienſt hat er ſich in 
der Miſſion erworben, denn die von ihm gegründete Brüder— 
gemeinde, war auch zugleich eine Miſſionsgemeinde. Obwohl 
der Miſſionsgeiſt nach und nach auch außer der Brüdergemeinde 
erwacht iſt, ſo ſteht doch die Wirkſamkeit dieſer Gemeinde auf 
dem Gebiete der Miſſion noch immer einzig in ihrer Art da. 
Die Brüdergemeinde iſt niemals eine große kirchliche Genoſſen— 
ſchaft geweſen, auch heute iſt ſie es nicht, ſie zählt etwa 
30,000 Seelen. In der Heidenmiſſion hat ſie aber ſo viel ge— 
wirkt, daß jetzt mehr denn 80,000 Seelen unter ihrer Pflege 
ſtehen. Wenn die ganze evangeliſche Chriſtenheit ſo fleißig für 
das Kommen des Reiches Gottes eingetreten wäre, dann würde 
die Finſterniß in der Heidenwelt bei weitem nicht mehr ſo groß 
ſein. Auf mehr denn 125 Stationen hat die Brüderkirche ca. 
330 ausgeſandte Arbeiter ſtehen. Dieſen aus der Heimath ent— 
ſandten Arbeitern reſp. Arbeiterinnen ſtehen noch etwa 1630 
Helfer aus den Eingebornen zur Seite. Um dieſes große Miſ— 
ſionswerk treiben zu können, ſind jährlich 80 bis 90 000 Doll. 
aufzubringen. Und dies alles muß auf den frommen Grafen 
Zinzendorf zurückgeführt werden. Durch Gottes Gnade iſt von 
dieſem Manne ein unberechenbarer Segen ausgegangen. Am 
26. Mai 1700 geboren, wurde er, noch nicht 60 Jahre alt, am 
9. Mai 1760 mitten aus ſeiner raſtloſen Thätigkeit heimgerufen. 
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Machet euch Freunde! 


Ein Miſſionar ſagte einſt zu einem ſterbenden eingebornen 
Prediger: „Wir können dich jetzt nicht entbehren, da du ſo 
recht fähig biſt viel zu leiſten unter deinen Brüdern.“ „Ja 
Herr,“ erwiederte jener, „ich würde wohl gern für meinen 
Herrn leben und arbeiten, aber er ruft mich heim und ſchon 
ſehe ich den Weg hell vor mir liegen. Wenn ich in die Stadt 
mit den goldenen Gaſſen eingehen werde, dann will ich zu dem 
Throne eilen und den theuren Heiland preiſen, daß er auch für 
mich geſtorben iſt. Ich will ihn bitten, mich an der Himmels— 
thür warten zu laſſen und wenn du kommen wirft, will ich dich 
bei der Hand nehmen und zu Jeſu führen. Dann will ich ihm 
ſagen, wie du dein ſchönes Heimathland verlaſſen haſt, um in 
unſerm dunkeln Land voll Abgötterei und Sünde zu erzählen 
von dem Heiland, der für die Sünden der Welt, alſo auch für 
die unſere, geſtorben iſt. O, dann wird meine Freude unaus— 
ſprechlich groß ſein.“ 

Lieber Leſer, haſt du auch Solche, die in der Weiſe deiner 
droben warten? T. 


Am Gotteskaſten unſeres „Miſſionsfreundes“. 


Im Neuen Teſtament ſteht eine ſo ſchöne Gotteskaſten⸗ 
Geſchichte, daß ich mich nicht enthalten kann, ſie hier wieder⸗ 
zugeben. Und Jeſus ſetzte ſich dem Gotteskaſten gegenüber, 
heißt es Mark. 12, 41— 44, und ſchaute, wie das Volk Geld 
einlegte in den Gotteskaſten. Und viele Reiche legten viel ein. 
Und es kam eine arme Wittwe, und legte zwei Scherflein ein; 
die machen einen Heller. Und er rief ſeine Jünger zu ſich, und 
ſprach zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch, dieſe arme Wittwe 
hat mehr in den Gotteskaſten gelegt, denn Alle, die eingelegt 
haben. Denn ſie haben Alle von ihrem Uebrigen eingelegt; 
dieſe aber hat von ihrer Armuth, Alles was ſie hat, ihre ganze 
Nahrung, eingelegt. Das iſt die kurze Geſchichte; wer ſie mit 
rechtem Nachdenken lieſt, muß in ſeinem Innern tief bewegt 
werden, ganz beſonders wegen der großen Opferwilligkeit der 
armen Wittwe. In dieſer armen Wittwe ſteht eine große Frau 
vor uns. Doch wollen wir auf das Einzelne dieſer lehrreichen 
Geſchichte jetzt nicht näher eingehen. 

Weil ſich denn der Herr damals um den Gotteskaſten ge— 
kümmert hat, ſo ſollen wir uns für unſere Gotteskaſten in 
Kirche, Schule und Miſſion auch intereſſiren. Solche ſcheinbar 
äußeren Dinge werden zu inneren, wenn wir ſie mit dem rech— 
ten Blick anſehen. Da nun auch unſer „Miſſionsfreund“ ſolch 
einen Gotteskaſten hat, in den fort und fort eingelegt wird, 
ſo wollen wir einmal näher an denſelben herantreten. In die— 
ſen Gotteskaſten ſind in dem letzten Jahre (’87) 810,148.49 
für vierzehn verſchiedene Miſſionszwecke eingelegt worden, dar: 
unter $7682.25 für unſere eigene Miſſion. Man bereitet ſich 
eine Freude, wenn man darauf achtet, von wem, auf welche 
Weiſe und zu welchen Zeiten dieſe anſehnliche Summe zuſam— 
mengebracht wurde. Ganze Gemeinden, Frauen- und Jung— 
frauen-Vereine, Sonntagsſchulen und Miſſionsvereine traten 
an dieſen unſeren Gotteskaſten und legten ein. Beſonders 


reichlich wurde er auf Miſſionsfeſten bedacht, da reichten auch 
die eine Gabe dar, welche ſonſt der Miſſionsſache ferner ſtehen. 
Es kamen aber auch viele Einzelne, Große und Kleine, Alte 
und Junge, auch „Wittwen“ und brachten ihre Opfer. Da 


auch Gaben aus Vermächtniſſen gefloſſen ſind, ſo haben ſelbſt 
Kranke und Sterbende der Miſſion gedacht. Das alles iſt er⸗ 
freulich. Gott laſſe ſeinen Geiſt noch ſtärker unter uns wehen 
und walten, daß wir immer tiefer in ſein Werk gezogen werden, 
wie mit unſrer Liebe, ſo auch mit unſerem Geben. 

Da es manche Leſer intereſſiren dürfte, durch eine jtatifti- 
ſche Zuſammenſtellung zu erfahren, wie ſich die in unſeren 
Gotteskaſten eingelegten Gaben auf die verſchiedenen Miſſions⸗ 
zwecke vertheilten, ſo geben wir ihnen noch nachſtehende Liſte. 
In derſelben wollen wir auch die Einnahmen vom Jahre 1886 
berückſichtigen; dadurch läßt ſich dann auch leicht erkennen, ob 
und in welchem Maße wir im letzten Jahre weitergekommen 
ſind. Die Miſſionsgaben für 1886 und '87 erhielten folgende 
Beſtimmungen: 


Miſſionszwecke. 1886. 1887. 
Unſere Miſſion 985834. 46 $7682.25 
en 1436.53 ..... 1304.45 
an, RETTET 533. —...... 397.34 
Sehe. nd DIA, Bone 170.15 
— zung rei 261.78 183.68 
Judenmiſſion 99.66 — 202.43 
—S eich 31.85... 19.74 
Hafenmilfion ..-..- A EB: — — 
. 22165 103.42 
— une V 64.33 
Berliner Miſſion . 10.— 5.— 
Chriſchon a 5.— — 20.— 
Texas-Miſſion 16.80 — — 
R 105 8 
Sternenhas 5.— 1.— 
Bethlehem — —.—[— 10.— 


Emigranten-Miſſion . 5.— 
$8809.41. 910,148.49. 

Es wurden alſo in den beiden letzten Jahren in unſerem 
Blatte 518,957.90 für ſiebenzehn verſchiedene Miſſionsgeſell⸗— 
ſchaften quittirt. Die Einnahme für 1887 überſtieg die für 1886 
um 81339.08. Im Jahre 1886 wurden für andere Miſſionen 
52974.95 eingeſandt, im Jahre 1887 nur $2466.24, alſo 
8508.71 weniger. Dieſes Weniger tft unſrer eigenen Miſſion 
zu Gute gekommen, denn während die allgemeine Mehrein— 
nahme für 188 7nur 1339.08 betrug, erfreute ſich unſre Miſſion 
einer Mehreinnahme von 1847.79. 

Auf Grund dieſes Berichtes dürfen wir es denn getroſt 
ausſprechen, daß wir während des letzten Jahres im Geben für 
die Miſſion gute Fortſchritte gemacht haben. Was wird nun 
in dieſem Jahre geſchehen? Werden wir am Ende deſſelben 
wieder einen ſolchen oder noch einen größeren Fortſchritt ver— 
zeichnen können? Wir hoffen es zuverſichtlich. Wir ſollten noch 
viel mehr leiſten; wir könnten es auch ohne beſondere An- 


ſtrengungen. Was ſind zehntauſend Dollars Miſſionsgelder, 


wenn zu denſelben ca. ſechszigtauſend Familien herangezogen 
werden können! Wir beten alle Tage: Dein Reich komme! 
Doch welchen Werth und welches Gewicht hat ſolches Beten, 
wenn wir es unterlaſſen, die Arbeit auch im Geben anzugrei⸗ 
fen? Darum vergiß nicht den Gotteskaſten unſeres Miſſions⸗ 
freundes. Gieb oft, gieb „viel“, vor allem gieb gern. Auch 
auf unſern Gotteskaſten iſt der Blick des Herrn gerichtet. — 
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Anglaube unter den Juden. 
Daß auch die Juden mehr und mehr in die Wüſte des 


Unglaubens gerathen, bezeugt unter Anderm ein Artikel in der 


Februar⸗Nummer des „Freund Israels,“ nach welchem ein 
jüdiſcher Rabbi ſich ſo vernehmen ließ: „Ich behaupte, daß 
mein Meſſias gekommen iſt mit der Conſtitution der Vereinig— 
ten Staaten und dem Wachsthum dieſes Landes an Macht, 
Reichthum und Wohlergehen. Ich glaube und ich ſpreche es 
als gläubiger (2) Israelit aus, daß wir nach den Geſetzen Moſis 
keinen Meſſias nöthig haben, außer Freiheit und Gleichheit 
und Gerechtigkeit für Alle, kein Land der Verheißung außer 
dieſem Lande, keinen Segen für die Menſchheit, außer Glück 
und Zufriedenheit für Jedermann, jetzt und immerdar unter 
dem Schutze der Freiheit.“ — Armer Rabbi, wie biſt du doch ſo 
weit vom rechten Weg abgekommen! Das Gebahren des Man— 
nes erinnert an Röm. 9, 6 und 11, 25. 


Heimgegangen. 

Am 4. Februar d. J. wurde der in Tirupati, Indien, 
ſtationirte Miſſionar Paul Peterſen ſchnell und unerwartet 
durch die Cholera abgerufen. Wie bald iſt er ſeiner Gattin, 
Anna geb. Hanſen, welche im Juli vorigen Jahres ſtarb, nach— 
gefolgt! Von den ſechs Kindern, welche in dieſer Ehe geboren 
wurden, überlebt die Eltern nur eins. Daſſelbe befindet ſich 
ſchon ſeit Jahren in Deutſchland, um dort in einem befreun— 
deten Pfarrhauſe erzogen zu werden. Miſſionar Wörrlein, der 
uns dieſe letzte ſchmerzliche Todesnachricht aus Indien über⸗ 
mittelte und der mit dem Entſchlafenen lange Zeit auf einer 
Station zuſammen arbeitete, ſchreibt von Peterſen: „Der liebe 
Bruder war ein tüchtiger, eifriger und treuer Arbeiter im Wein⸗ 
berg des Herrn; die Wege des Herrn ſind wunderbar, gerade 
die Tüchtigſten holt er ſich oft mitten aus der Arbeit heraus, 
ſo daß wir erſtaunt fragen möchten: Herr, warum thuſt du 
alſo?“ Ueber den Ort und den Erfolg ſeiner etwa vierzehn— 
jährigen Wirkſamkeit haben wir in der December-Nummer letz⸗ 
ten Jahres unter der Ueberſchrift: „Tirupati, ein alter und 
berühmter Götterſitz in Indien,“ ausführlich berichtet. Ja, die 
beiden lieben Miſſionsleute, welche ihrer Arbeit unter den Te— 
lugus mit großer Treue oblagen, hätten nach menſchlichem Er— 
meſſen noch viel Gutes thun können, aber nach dem Willen des 
Herrn haben ſie ſchon früh Feierabend machen müſſen. Doch 
bei ſolchen und ähnlichen Anläſſen erinnern wir uns immer 
wieder an das Wort: Er hat noch niemals was verſehn in ſei— 
nem Regiment, nein, was er thut und läßt geſchehn, das 
nimmt ein gutes End'. So wichtig auch unſere Arbeit und ſo 
einflußreich unſere Stellung ſein mag, unentbehrlich iſt Keiner. 
Dort droben ſoll aber auch der gekrönt werden, der hier nur 
auf kurze Zeit ſeinem Herrn treu gedienet hat. 


Reue Missions-Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Am 10. Oct. v. J. iſt Rev. R. G. Wilder heimgegan- 
gen. Im Jahr 1846 ging er als presbyterianiſcher Miſſionar nach Indien 
und wirkte dort 30 Jahre lang. Hierauf kehrte er in die Heimath zurück 
und war noch 10 Jahre lang als Herausgeber der bekannten Missionary 
Review thätig. ; 


Der „Congregationaliſt“ ſchreibt: Die Mißhandlungen, denen 


die Chineſen hier zu Lande ausgeſetzt ſind, werden an den amerika— 
niſchen Miſſionaren in China vergolten. So wird die Arbeit der Pres— 
byterianiſchen Miſſion in der Provinz Quong-Tung ſehr durch das 
feindliche Benehmen des dortigen Vice-Königs gehindert. Dieſer aber 
entſchuldigt ſein Verhalten mit den Gräueln, die die ee ſeiner Zeit 
in Rock Springs, Wyoming, erdulden mußten. 


Europa. Am 17. Oet. v. J. iſt in Lund (Schweden) der Miſ⸗ 
ſionar Dr. Blomſtrand geſtorben. Er hatte die akademiſche Laufbahn er— 
wählt und wäre eben Profeſſor der Theologie geworden. Aber er folgte 
ſeiner Neigung zum Miſſionsberuf und ließ ſich von der Leipziger Miſ— 
ſionsgeſellſchaft nach Süd-Indien ſenden, wo er bis 1885 blieb. 

Asien. Aus Perſien wird berichtet, daß ein völliger Umſchwung 
im Verhältniß zwiſchen den dortigen Chriſten und Muhamedanern ſtatt- 
gefunden. Früher waren die Chriſten ihres Lebens nicht ſicher, die Mu— 
hamedaner fürchteten die Berührung mit einem Chriſten aus Angſt, 
dadurch verunreinigt zu werden, die Chriſten ſahen ſich oft ihrer Frauen 
und Töchter beraubt, keiner durfte den Namen Jeſu nennen ze. Das 
alles hat aufgehört. Jetzt bekommen die Chriſten auch gegen die Muha— 
medaner Recht, ſie werden vor Gewaltthätigkeiten geſchützt und die Mu— 
ſelmänner laſſen ſich gern mit ihnen in ein religiöſes Geſpräch ein. Auch 
wird jetzt in jenem Lande die Bibel in vielen Exemplaren abgeſetzt. 

Am letzten Chriſttag wurden acht Juden und Jüdinnen in der 
Chriſtuskirche auf dem Berg Zion in Jeruſalem getauft. Das iſt die 
größte Zahl, die dort auf einmal in die chriſtliche Gemeinde aufgenommen 
worden iſt. Andere jüdiſche Taufbewerber werden bald nachfolgen. Auch 
find drei Töchter von Joſephes Rabinowitz, Führer der hebräiſch-schriſt— 


lichen Bewegung in Süd-Rußland, neulich getauft worden. 


Indien. In den Seminarien und Schulen, welche in Madras mit 
der Miſſion der Frei-Kirche von Schottland in Verbindung ſtehen, befin— 
den ſich ea. 800 Studenten. 

China. Bei der zweiunddreißigſten Jahresfeier des ſchottiſchen 
Zweiges der Miſſion in China, der engliſchen Presbyterianer, wurde be— 
richtet, daß die Zahl der Angehörigen dieſer Miſſion 5778 ſind, die ſich 


auf 106 Stationen vertheilen. Neben den eingeborenen Miſſionaren ſind 


noch 98 eingeborene Gehülfen und 46 Studenten der Theologie thätig. 


Die von Hudſon Taylor vor 21 Jahren gegründete Inland: 
Miſſion in China erfreut ſich eines ſteten Wachsthums. Heute 
zählt dieſe Miſſion 225 europäiſche Arbeiter reſp. Arbeiterinnen und 117 
eingeborne Gehülfen, 52 Stationen und 56 Nebenſtationen, 84 Kapellen 
und 59 Gemeinden mit 1655 erwachſenen Gliedern. Das Gebiet dieſer 
Million erſtreckt ſich über 14 der 18 Provinzen. Im Jahr 1886 find in 
dieſer Miſſion 402 Erwachſene getauft worden. 

Der amerikaniſche Miſſionar Dr Harpper hat 625, 000 ff. geſam— 
melt, um im Süden des Reiches ein chriſtliches Gymnaſium zu gründen. 
400 Beamte des Staates und Gelehrte, darunter 10 Gelehrte der kaiſer— 
lichen Akademie, haben ihn gebeten, dieſes Inſtitut in Canton zu errichten. 
Sie verpflichten ſich, ihm eine große Anzahl Schüler zu ſenden. Welch 
ein Wechſel der Dinge zu Gunſten der Miſſion! 

Japan. In Niegata iſt den amerikaniſchen Miſſionaren von einem 
wohlhabenden Manne eine Schule mit der Bitte übertragen worden, ſie 
in ein chriſtliches Gymnaſium zu verwandeln. Hochgeſtellte Heiden haben 
ſonſt noch Tauſende von Franken zur Gründung einer chriſtlichen Schule 
für junge Mädchen geſammelt. 

In Sendai haben amerikaniſche Miſſionare im letzten Sommer einen 
heidniſchen Tempel gekauft, um Schule und Gottesdienſt darin zu halten. 
Wie ſchön, daß von nun an in dieſem Tempel das rechte Licht ſcheinen wird! 

Ein reicher Mann in Hiroſchama unterhält aus eigenen Mitteln eine 
Knaben- und Mädchenſchule. Obgleich er ſelber noch nicht öffentlich zum 
Chriſtenthum übergetreten iſt, verlangt er nichtsdeſtoweniger, daß dieſe 
Schulen in chriſtlichem Sinne geleitet werden und daß der chriſtliche 
Glaube ein Gegenſtand des regelmäßigen Unterrichts ſei. 

Afrika. In Afrika ſind im Ganzen 33 Miſſionsgeſellſchaften thätig. 

Die Vereinigten Presbyterianer Schottlands haben im Kaffernland 
10 Hauptſtationen mit 68 Nebenſtationen. Sie haben 2180 Communi— 
kanten und 1482 Schüler. 

Ein indirektes Zeugniß für die umwandelnde Kraft des Evange⸗ 
liums legte ein am Kongo ſich aufhaltender, der Miſſion ferner ſtehender 
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ches, durch ſein Beiſpiel ermuthigt, um die Taufe gebeten. 


Eu 


Europäer ab. Er bemerkte nämlich dem Miſſionar gegenüber: „Es ift 
doch merkwürdig, wie die Civiliſation den Geſichtsausdruck der Schwar— 
zen verändert. Die Leute haben jetzt einen fo milden Blick.“ Der Miſ— 
ſionar erwiderte: Das iſt etwas mehr als Civiliſation, es iſt eine Ver⸗ 
änderung des Herzens. Wir müſſen den Leuten das Evangelium bringen. 

Die Britiſche Baptiſten-Miſſion am Kongo hatte wieder zwei Todes- 
fälle zu verzeichnen; es wurden nämlich die Miſſionare Whiteley und 
Biggt von dem klimatiſchen Fieber hingerafft. Von ſieben Boten, die in 
1885 ausgezogen, ſind nur noch drei am Leben. 

Oceanien. Auf Tahiti iſt Michael Delano, Diakon der Gemeinde 
von Papeeto, geſtorben. Er ſtammte aus Malta und war in feiner Ju— 
gend Seeräuber. 


Die Beiträge für Miſſion auf den Fiji-Inſeln beliefen ſich letztes 


f Jahr auf über 520,000. Durch den Einfluß des Evangeliums find dort 


in kurzer Zeit ehemalige Menſchenfreſſer zu Miſſions freunden geworden. 
Noch lebt James Colvert, der die dortigen Einwohner als Menſchenfreſſer 
gekannt hat. Wir wundern uns nicht, daß der Genannte mit freudigem 
Glaubens muthe weiter arbeitet, denn er hat ſehen dürfen, daß das Wort 
Gottes auch den Tiefgefallenſten zum neuen Leben verhilft. 


Der erſte Malaye iſt in Singapore getauft worden. Es iſt dies eine 
Frau, die durch Frl. Blackmore, welche im Dienſt einer Frauen-Heiden— 
Miſſionsgeſellſchaft ſteht, zum Heiland geführt worden iſt. Als ſie noch 
ein Kind war, wurde ſie mit ſammt ihrem Vater von Kannibalen gefan— 
gen genommen. Der Vater wurde getödtet und aufgezehrt, ſie aber wurde 
durch einen Händler gerettet und von deſſen Frau auferzogen. 


Auf der Inſel Ponape (Karolinen-Gruppe) ſcheint das Chriſtenthum | 


feiten Fuß gefaßt zu haben und man hofft, daß bald die ganze Inſel 
chriſtlich ſein werde. Ein bis jetzt hartnäckiger König, welcher von dem 
chriſtlichen Glauben nichts wiſſen wollte, iſt vor einiger Zeit mit ſammt 
ſeiner Frau getauft worden. Auch haben mehrere Angeſehene ſeines Rei— 
Alles, was 
dem Fortſchritt des Evangeliums hindernd in den Weg tritt, iſt das Ver— 
halten der fremden Kaufleute, die alles aufbieten, um die Eingebornen 
vom Chriſtwerden abzuhalten. 


Mit Spannung ſieht man in Miſſionskreiſen der großen internatio— 
nalen Miſſions-Conferenz entgegen, welche im Juni dieſes Jahrs in 
London ſtattfinden ſoll. Möchte auf dieſer Conferenz ganz beſonders 


dem Rechnung getragen werden, was Joh. 10, 16 geſchrieben ſteht. 


Neue Litteratur. 


Die verſchiedenen Lehren von der Gnadenwahl und ihre Grund— 
lagen. Von einem Lutheraner. Zu beziehen durch A. H. Tönnies, 
St. Louis, Mo. 10 Cts. 

Dieſe nur 23 Seiten umfaſſende Schrift iſt in friſcher Sprache ge— 
ſchrieben; Ton und Haltung ſind aber der wichtigen und ernſten Frage 
nicht recht angemeſſen. Verfaſſer bekämpft die von dem verſtorbenen. 
Prof. Waltber aufgeſtellte und in der Miſſouri-Synode zur Anerkennung 
gelangten Gnadenwahlslehre. Er thut das offenbar im Bewußtſein der 
Ueberlegenheit, welches Bewußtſein man ihm aber gegneriſcherſeits ſchwer— 
lich laſſen wird. Da wir keine Urſache haben, uns auf dieſen unfrucht— 
baren Streit einzulaſſen, ſo wollen wir den Inhalt des Büchleins keiner 
weitern Kritik unterziehen. Eins aber müſſen wir auf das ſtrengſte ta— 
deln, nämlich das, daß der Schreiber, wie das auch ſonſt nicht ſelten ge— 
ſchieht, ſeine Pfeile aus dem Verſteck der Namenloſigkeit abſchießt. Wer 
ſeine Gegner mit Namen nennt, der ſollte ſchon um des Anſtandes willen 


den Muth haben, auch den eignen zu nennen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. (Laut Friedensbote No. 5 und 6.) Von Miß Louiſe 
Webbink 30e; dh. P. J M Torbitzky von Karl Weber §l; dh. P. J M Enßlin von G 
Fornoff $L, Frau Scheifele $2, Frau M Geckle §1, Verſch. $3; dch. P. WC Kampmeier 
von Johgem. bei Watertown 51.42, von Frau M Wolfram 50e, Joh. Wolfram 25e; 
dch. P. Chr. Spathelf, Cineinnati, aus der Miſſ.⸗Kaſſe ſeiner Gem, $10, aus S. S. 


56.39; Dankopfer von G. B. Fl; dh. P. G Dietz von Frau Werner $1, von W Allen⸗ 
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dorf 50e; dch. P. A Dobler, Lexington, aus Miſſ.⸗Stdn. $1,65; durch P. E Jung, 
Buffalo, vom Miſſionsfeſt der St. Petrigem. 880.12, nachträglich §2, von Frl. Lizzie 
Schiefer $5, Frau N. N. §3, Frau Günther u. Michael Schnäbele je $2, Karl E Klein, 
Georg Büttner, Henr. Hackemer, Jacob Heller, Johann Ulrich u. Conrad Herbſt je §l, 
Friederike Eckardt, Charlotte Frieß und Kath. Eiſemann je 75e, Frau Pötting, Kath. 
Hartmann und Mary Hummel je 50e, Marg. Langguth, Roſina Brötzel, Louis Moſer, 
Kath. Balſer, Lina Kayſer, Friederike Schierſtein, Emma Schneider, Louiſe Hetterich, 
Joh. Nieman, S Dreyer und Karl Hackemer je 25e; dh. P. J Andres, Coll. bei Taufe 
von Herrn Kilger's Kind 60e; dch. P. J Furrer von G Naab $1; dh. P. J Schwarz v. 
Frauenver. der Zions- und Johgem. in Lawrence $5; dh. P. H Barkmann von M 
Schreiber $2; A F Melching 81; Chr. Genſicke $2; dh. P. E Nolting, Eleroy, & aus 
einer Miſſionsſtunde $3; dch. P. J Lange von der poln. Gem, in Sauk Rapids $5; 
dch. P. Paul Menzel von Joh. Deifel §1; dch. P. W Koch von F Döhring Fl, John 
Baumgartner 92.50, Hochzeits koll. bei F Dieckhoff 52.50, aus Opferbüchſen 81.85, von 
Joh. Kolb $1; dch. P. F Grabau aus Miſſ.⸗Stdn. der Zionsgemeinde bei Des Peres 
39; dch. P. G Dietz von Frau Klerner Fl; dch. P. J G Enßlin von Im. Metzger $1; 
von einer Freundin F§l; dch. P. C WiF Haaß, Detroit $22; dch. P. C Siebenpfeiffer 
von Frau N. N. $2, Mart. Heech 51, Frau C. S. §5; A Filfinger $2; Fred. Weſterbeck 
51.40; dch. Jak. Schumacher von Frau Schuhmacher 50e, Frau Seifert 75e; dch. P. 
We Schäfer, Allegheny, von der evang.-luth. Petrigem. 522.36; dh, P. F Walter von 
Frau Kaſten $2 50, Ungen. $2.50; von H. O. L. 50e; dch. P. WLür, Tonawanda aus 
der Miſſ.⸗Büchſe der evang. Salemsgem. 85.26; dch. P. A Jung von F Burkart 85; 
dch. Jul. E Umbeck von fr. Tochter Clara $l, von feinem Sohn Emil 50e, von Marie 
Umbeck 50e. — Von P. Joh. Jans Fl; dch. P. F Wölfle v. N. N. §10; Louis Meiſel⸗ 
bach $5; dh. P. C G Haack, geſammelt a. gold. Hochzeit v. H Poppert 52.40; dd. P. 
H König von Frau Hilker 50e; N. N., Elberfeld $1; dch. P. P Scheliha, Williams⸗ 
port, a. e. Miſſ.⸗Stde. 98.16, von Mrs. Flock Fl, Juſtus Dittmar pl, L Völker 50e; 
dch. P. F Drees v Joh. Heßler §1; dch. P. A Hagenſtein von Gliedern fr. Gem. $1; 
dch. P. R Krüger, v. N. N., Greengarden $2, von e. Freundin der Miſſion für Strick- 
arbeit 34.50; von N. N., Big Springs, Kans. 10e; dh. P. L E K Hagen von Fr. 
Kaatz $3; dch. P. L G Nollau, a. d. Neger im Pfarrhauſe 51.40, von J F Suhre 75e, 
v. Wilker 256, v. Eilers 25e; dh. P. E Eilts, Breeſe, Koll. a. e. Miſſionsgottesdienſt 
85.70; dch. P. Chr. Irion, aus d. Sparbüchſe des verſt. Fr. Edinger, v. ihm beſtimmt 
51.05; dch. P. F Ernſt von Frau Ray 51, W Meyer $l. Zuſammen 9305.41. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. E Nolting, Eleroy, aus e. Miſſ.⸗ 
Stde. $2.60; dch. P. C Hoffmeiſter von H Althof 92. Zuſammen 4.60. 

Bajeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J Zimmermann, Burlington, a. 
Miſſ.⸗Stdn, Zionsgem. $10; dch. P. E Nolting von F Flügel 52.50. Zuſ. $12,50. 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von Gottlob Seybold, Oſage 
55; Th. Gebauer, Ueberſchuß 6e; Frau A Young, Cleveland $1.53; dch. P. J Wettle, 
Laſalle, von Fr. Witzemann $2, Frauen Haage, Braun u. P. Wettle je 51.25, Dähn 50e; 
P. Chr. Irion, Ueberſchuß 10e; P. J G Wittlinger, Germania 8ge. Zuſ. $13.83, 


Miſſion in Spanien. Durch P. E Nolting von H Bieſemeier $5; von Louis 
Meiſelbach $2; dch. P. F Lenſchau dch. P. FM Häfele von N. N. $l. Zuſ. 88. 

St. Chriſchona. Beim Agenten P. G. Koch, Beecher, Ills.: Von P. J 
Kern, Tioga 83, von der Bethaniagem. daſelbſt 525; von G. K. p2. Zuſ. $30. 


Für den deutſchen Miſſtonsfreund haben bezahlt: 

1887 (und früher). Die Paſtoren: Ol Krafft 25e, M Goffeney 97.70, J Hoff- 
meiſter für Gus. Rode, W Wilkening, H Anſpach, Hy. Georg (86—87) je 500, Hy. 
Rode (85—87) 75e und G Riemenſchneider 25e, J Wettle 92.86, F Weltge 25e, J H 
Sommer 25e, R Krüger §3.08, J C Feil 68e u. 1 Ex. nach Dtſchld. 35e, ER C Meyer 
für P Schatz (85—86) $12, E Seeger 93.96, W Behrendt für C Burfeind 28e, G Eiſen 
51.80. Die Herren: Nie. Wetzel (86—87) 51, Gerh. E Bärgen 25e, Fritz Anderſon 
für Pet. Boyens (86—87) 50e, M Hugg 25e. 

1888. Die Paſtoren: F Weygold 57.26, H Eppens 95.72, Alb. Zeller für Frl. 
A Spohr 25e, Geo. Look 53.96, W Kampmeier $3.52, Th. F Bode 10e, O Krafft 25e, 
K Feldmann $5.05, W Kottich für Frau E Zimmermann 25e, J E Digel 75e, C Grauer 
für Frau Degen 250, J Schwarz 20e, G Dörnenburg für C Gäbe 25e, J Hetzel für J 
Retzlaff 50e, G Mayer 45e, J J Bodmer $1.50, H A Griep für Hy. Posner 25e, Chr. 
Fiſcher 53.08, H Wolf $10, H König §1, W Bretz 92, H Uhlmann 55.72, Chr. Kniker 
für H Schlomann 25e, F Bartſch §6.85, K Ritzmann 92.20, Gü Robertus 50e, E Hugo 
für H Blöbaum 250, J H Sommer 25e, © Hirk 94.40, F Klemme 44e, J Thal 83.28, 
G Dörnenburg $4.40, für Frau N Meinholtz 25e, W Hackmann $2, L Kleemann 93, C 
A Th. Myſch für Jak. Kurtz jr. 25e, C Schaub $2, S Fayn 25e, J Kromer $1.25, J 
Zimmermann 510, C G Haas 50e, C F Off $7.70, S Kruſe für H Tempel 25e, E Nol⸗ 
ting 57.04, M Schleiffer 55.06, N Sulzer 25e, F Hempelmann 51.84, J J Lang 92.45, 
F Wölfle §6.60, H C Gräper 93.96, für Fr. Auch u. Chas. Harting je 25e, 1 Ex. nach 
Dtſchld. 35e, O Breuhaus 50e, C H Viehe für Frau Großmann 25e, C Krafft für Louis 
Schmidt 25e. Die Herren: Gerh. E Bärgen (88—89) 50e, Zac, Fleiſchmann 256, G 
Schmidt 50e, Geo. Weiſenborn und für J Weiſenborn u. B Sauerbrei je 25e, F Heller 
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MEZ on 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf I 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 5 
Joh. 3, 16. 


Jahrgang V. 


Die allgemeine Miſſionsconferenz in London. 


Im nächſten Monat ſoll in der großen Weltſtadt London 
eine allgemeine Miſſionsconferenz gehalten werden. Einla- 
dungen zur Beſchickung derſelben ſind an alle evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften des In- und Auslandes ergangen. Auch 
einzelne Miſſionsfreunde, welche ſich in der Arbeit des Reiches 
Gottes beſonders ausgezeichnet haben, find um ihre Theil⸗ 
nahme gebeten worden. Das iſt ein Unternehmen, über welches 
ſich Alle, die die Miſſion lieb haben, von Herzen freuen 
müſſen. Dem Vernehmen nach wird die geplante Verſamm— 
lung auch wirklich in einem großen Stil zu Stande kommen, 
ſind doch bereits von allen Seiten Abgeordnete und ſonſtige 
Theilnehmer angemeldet worden. Ganz beſonders wird das 
chriſtlich geſinnte England, das allen Nationen in der Miſſions⸗ 
arbeit voranſteht, bemüht ſein, dieſer Conferenz großen Zu⸗ 
ſpruch zuzuführen. Wenn darum der 9. Juni als Eröffnungs— 
tag gekommen ſein wird, ſo wird man in der berühmten Exeter⸗ 
halle eine Verſammlung ſehen, die keiner dort gehaltenen an 
Größe und Begeiſterung nachſteht. Der Herr wolle die ſorg⸗ 
fältig vorbereitete Conferenz reichlich ſegnen, damit durch das, 
was dort verhandelt wird, dem Miſſionswerk weit und breit 
gedient werde. b 

Ueber die Conferenz ſelbſt iſt erſt wenig bekannt gewor⸗ 
den. Da zur Zeit noch kein beſtimmtes Programm vorliegt, ſo 
können wir auch nicht ſagen, welche Fragen zur Verhandlung 
kommen werden. Daß es aber an eingehenden Berathungen 
nicht fehlen wird, darf man ſchon daraus ſchließen, daß die 
Conferenz zehn Tage dauern ſoll. Während dieſer Zeit kann 
viel gearbeitet werden, was ja auch bei dem gegenwärtigen 
Stand der Miſſion ſehr noth thut. Je mehr die chriſtliche 
Miſſion ſich zur Weltmiſſion geſtaltet, je mehr die Arbeiten der 
einzelnen Miſſionsgeſellſchaften auf dem heidniſchen Gebiete 
ineinandergreifen, je mehr endlich die aus dem Heidenthum 
gewonnenen Gemeinden zu ſelbſtſtändigen Kirchen und Kir⸗ 
chengemeinſchaften herangebildet werden ſollen, deſto gründ— 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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licher ſollten alle hier in Betracht kommenden Fragen erörtert 
werden. Dazu dürfte ſich eine Verſammlung, wie die in Aus⸗ 
ſicht genommene, ganz vortrefflich eignen. Auf einen Punkt 
ſollte während dieſer Conferenz ganz beſonders ernſt eingegan- 
gen werden, das iſt der Friede zwiſchen den einzelnen Miſſions⸗ 
geſellſchaften, reſp. deren Arbeitern im Heidenlande. An die⸗ 
ſem Frieden fehlt es in der Miſſionsarbeit an verſchiedenen 
Stellen. Es iſt aber überaus traurig, wenn diejenigen, welche 
mit der Botſchaft des Friedens in die Heidenwelt gezogen ſind, 
nun dadurch ſelbſt unter einander Krieg führen, daß ſie ſich 
irgend ein Miſſionsgebiet ſtreitig machen, daß ſie ſich die kaum 
aus dem Heidenthum gewonnenen Seelen wieder entreißen, 
oder daß ſie ſich, um einen größern Einfluß zu gewinnen, ge— 
genſeitig in Bezug auf Lehre und Leben verdächtigen u. ſ. w. 
Dinge, wie ſie auch unſer nächſter Artikel berühren muß, ſollten 
in dem heiligen Werk der Miſſion durchaus unmöglich ſein. 
Wenn man die Miſſion von dieſer Seite betrachtet, fo muß 
man es bedauern, daß der Miſſionsgeſellſchaften jo viele ge⸗ 
worden ſind. Der Friede iſt auch hier ein hohes, unentbehrli⸗ 
ches Gut. Wir wiſſen nicht, ob unſer Wort die große Miſſions⸗ 
verſammlung in London erreichen wird; dennoch möchten wir 


ihr zurufen: Sorge dafür, daß die Miſſionsarbeit in der 


Heidenwelt überall im Frieden gethan werde. Der Segen Got— 
tes kann nur mit dem Frieden Gottes kommen. 


Zur Rolhsmiſſion. 


Es war im Jahre 1836, als „Vater“ Goßner ſeine erſten 
Miſſionare zu den Kolhs, einem weſtlich von Kalkutta lebenden 
Volksſtamm, ſandte. Nach ihm wird dieſe Miſſion auch kurz⸗ 


weg die Goßnerſche genannt. In den erſten Jahren hatten die 


Miſſionare einen ſchweren Stand: arbeiteten ſie auch treu und 


eifrig, ſo wollte ſich doch lange keine Frucht zeigen. Die Kolhs 


zeigten ſich für die Predigt des Evangeliums jo wenig zugäng— 
lich, daß die Miſſionare ernſtlich baten, Goßner möge ihnen 
ein anderes Feld für ihre Thätigkeit anweiſen. Doch nach 


a Beuischer Missionsfreund. 


Jahren mühevoller Arbeit wurde es mit einem Mal anders, 
die Heiden kamen in ſolchen Schaaren zum Taufunterricht, 
daß die Miſſionare nicht im Stande waren, allen Anforderun⸗ 
gen nachzukommen. Bald traten die heidniſchen Kolhs zu 
Tauſenden zum Chriſtenthum über; es entſtand eine Bewe⸗ 
gung, wie ſie noch in keiner Miſſion vorgekommen war. Ge⸗ 
genwärtig beträgt die Zahl der Kolhschriſten über 30,000. 
Das iſt ein Erfolg, der ſeines Gleichen in der neueren Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte ſucht. 

Die Freude über den großen Erfolg wurde aber bald durch 
allerlei widrige Vorgänge getrübt. Wo viel Licht iſt, da iſt 
auch viel Schatten, ſagt ein bekanntes Sprüchwort. Dies Wort 
hat ſich auch an der Kolhsmiſſion erfüllt. Bis in die neueſte 
Zeit hinein wird ſie von allerlei ſchmerzlichen Bewegungen 
heimgeſucht, Bewegungen, die das Werk faſt bis auf den 
Grund erſchüttern. Deßwegen iſt denn auch kürzlich der Di⸗ 
rector der Goßnerſchen Miſſion, Dr. Plath, nach Indien ge⸗ 
gangen, um die Verhältniſſe aus perſönlicher Anſchauung ken⸗ 
nen zu lernen und wo möglich Abhülfe zu ſchaffen. Gott wolle 
ihm ſein Unternehmen aufs beſte gelingen laſſen. Es wäre doch 
ſchön, wenn jene ſo reich geſegnete Miſſion, von allen ſtören⸗ 
den Einflüſſen befreit, friſch und muthig weiter arbeiten könnte. 

In dieſer Zeit der innern und äußern Kämpfe, kommt es 
für Miſſionsfreunde ſehr gelegen, daß ein Buch über die letzten 
14 Arbeitsjahre der Kolhsmiſſion erſchienen iſt, durch welches 
die Verhältniſſe klar dargelegt werden. Da wir das von Paſt. 
L. Nottrott geſchriebene Buch ſelbſt nicht zur Hand haben, ſo 
berichten wir über das Einzelne nach einem längeren Artikel, 
welcher unlängſt im Barmer Miſſionsblatt erſchienen iſt. In 
dieſen 14 Jahren iſt die Zahl der Kolhschriſten von 16,742 
auf 32,659 geſtiegen, die der Konfirmirten von 5,500 auf 
11,800. Ganz beſonders erfreulich iſt aber das Wachsthum in 
den Reihen der eingebornen Mitarbeiter. Damals, (1874) gab 
es nur 2, jetzt 16 eingeborne ordinirte Geiſtliche und dazu noch 
28 Kandidaten, damals 50, jetzt 133 Katechiſten, damals 24, 
jetzt 74 Lehrer. Am wenigſten Fortſchritt iſt leider auf dem 
Gebiete der Elementarſchulen zu verzeichnen, weil hier ganz 
beſondere Hinderniſſe vorliegen. Das Wachsthum hätte aber 
noch ein viel größeres ſein können und ſollen. Das Haupthin⸗ 
derniß liegt nach der Anſicht des Verfaſſers in dem mangelnden 
Intereſſe der evangeliſchen Chriſtenheit Deutſchlands. Hätte 
dieſe mehr Geldmittel zur Verfügung geſtellt und hätten damit, 
wie es dringend erforderlich geweſen wäre, mehr Stationen 
gegründet, mehr eingeborne Geiſtliche angeſtellt und beſonders 
für das noch tief darnieder liegende Schulweſen mehr gethan 
werden können, ſo würden auch die Fortſchritte noch ungleich 
größer ſein und der Konkurrenz der engliſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft und der Jeſuiten hätten dann die Spitze abgebrochen, ſo⸗ 
wie der Neigung der Kolhs zur Rückkehr ins Heidenthum und 
zur Auswanderung weit kräftiger begegnet werden können. 
Freilich ſcheint ein nicht minder großes Hinderniß in den ſocia⸗ 
len Verhältniſſen zu liegen. Die Kolhs ſind offenbar zum guten 
Theil Chriſten geworden in der Hoffnung, dadurch auch dem 
Elend, in welches ſie durch Bedrückung der Hindus und durch 
verkehrte Maßregeln der engliſchen Regierung gerathen waren, 
zu entgehen. Da ſie ſich nun aber in dieſen ihren Hoffnungen 
größtentheils getäuſcht ſahen, ja, da die Zuſtände noch ſchlim⸗ 
mer wurden, ſo iſt ein ſehr bedenklicher Rückſchlag eingetreten. 


Für den Ausbau und die Ausgeſtaltung der Miſſion iſt 
in den genannten Jahren viel geſchehen. Mit Ausnahme zweier 
noch in den Anfängen ſtehender Bezirke ſind in allen andern 
Stationsbezirken die einzelnen Pfarrgemeinden eingerichtet, 
welche jedesmal mit dem Miſſionar als Ephorus an der Spitze, 
gleichſam eine eigene Diözeſe bilden. Dieſe Gemeinden werden 
von eingeborenen Paſtoren oder Kandidaten verwaltet und be⸗ 
ſtehen ihrerſeits wieder aus mehreren Dörfern, deren je 10 
einen Aelteſten, einen Katechiſten und eine Kapelle haben. Die 
eingebornen Paſtoren werden jetzt mit Land dotirt, das meiſt 
von den Gemeinden ſelbſt dazu hergegeben wird, auch iſt eine 
Kaſſe gegründet worden, aus welcher, wo es nöthig iſt, Aus⸗ 
gaben für Pfarrländereien beſtritten werden ſollen. Kein ein⸗ 
geborner Paſtor wird ordinirt, wenn nicht ſeitens der Gemeinde 
mindeſtens ſein halbes Gehalt aufgebracht wird. Die Gemein⸗ 
den ſind zu einer Synode vereinigt, welche jedes Jahr in Ver⸗ 
bindung mit der Konferenz der Miſſionare zuſammentritt. 

Dieſem Aufbau der Gemeinden ſteht aber leider an eini⸗ 
gen Orten wenigſtens ein ſehr bedauerlicher Zerfall gegenüber. 
So klagte der Miſſionar der Station Burju über die zahlreichen 
Abfälle aus ſeiner Gemeinde zu den Jeſuiten und ins Heiden⸗ 
thum. Am meiſten aber betrüben ihn die veränderte Geſinnung 
ſeiner Gemeinde. In Folge der laxen Anſichten der Jeſuiten, 
ſchreibt er, entſchwindet der Abſcheu der Chriſten gegen die heid⸗ 
niſchen Opfer, nehmen ſie es ſo viel leichter mit dem Trinken 
und Tanzen und verlernen das Geben. Ein erfahrener engli⸗ 
ſcher Beamter, dem er einſt den Fortſchritt in ſeinem Bezirke 
gerühmt, habe es ihm allerdings ſchon vorhergeſagt: „Sie wer⸗ 
den noch ſtaunen, was Sie für gegentheilige Erfahrungen nach 
zehn Jahren machen werden.“ 

Wie groß und welcher Art der Abfall iſt, geht aus folgen⸗ 
den Angaben hervor. Im Jahre 1878 gingen einige hundert 
Mundori⸗Kolhs, die ihre Hoffnungen, durch welche ſie zum 
Chriſtenthum getrieben waren, nicht erfüllt ſahen, ins Heiden⸗ 
thum zurück. 1884 wurden 250 Getaufte und 100 Taufbewer⸗ 
ber wieder Heiden, 86 gingen zur engliſchen oder römiſchen 
Kirche über und 150 wanderten aus. 1885 wurden 114 wieder 
Heiden und 57 römiſch, und 1886 ſind ſogar 345 Chriſten 
römiſch geworden. 

Man erſieht aus dieſen Zahlen, daß ein hoher Prozentſatz 
von denen, welche die evangeliſche Miſſion verlaſſen, zu den 
Römiſchen übergehen. Wie überall, ſo treiben die jeſuitiſchen 
Gegenmiſſionen es auch hier ſo häßlich wie möglich. Kein Mit⸗ 
tel iſt ihnen ſchlecht genug, um die Kolhschriſten, welche aus 
irgend einem Grunde ſchwanken, zu Ueberläufern zu machen. 
Was ſie an Verdächtigungen gegen die evangeliſche Kirche und 
ihre Miſſionare nur aufbringen können, wird aufgebracht. So 
ſagen ſie, jene ſei gar keine Kirche und dieſe ſeien keine Padris. 
Man könne bei den Evangeliſchen nicht ſelig werden, denn ihre 
Miſſionare könnten als vom „heiligen Vater“ nicht eingeſetzt 
und als verheirathete Leute gar keine Sakramente ſpenden. An 
Luther laſſen die Jeſuiten natürlich kein gutes Haar. Einer 
derſelben pflegte vor den evangeliſchen Chriſten auszuſpeien 
und zu ſagen: „Pfui, pfui ſchlechte Chriſten, ſchlechte Lügen⸗ 
gemeinde!“ Weil die Jeſuiten wiſſen, daß die Kolhs einen 
großen Widerwillen gegen alle kirchliche Beſteuerung haben, ſo 
rufen ſie den Leuten zu: „Kommt doch zu uns, bei uns koſtet es 
euch nichts!“ Es iſt ſogar vorgekommen, daß denen, die zu den 
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Römlingen übertreten wollten, Geld gegeben wurde, um den 
Abfall zu beſchleunigen. 

Auch die Miſſionare einer engliſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
der Society for the Propagation of the Gospel, kurz mit 
S. P. G. bezeichnet, beeinträchtigten die Goßneriſche Miſſion 
nicht wenig. Dieſe Leute, der engliſchen Hochkirche angehörend, 
legen ein ganz beſonderes Gewicht darauf, daß ihre Biſchöfe ihr 
Amt angeblich durch die ununterbrochene Reihenfolge von Or- 
dinationen von den Apoſteln her erhalten haben. Aus dieſem 
Grunde erkennen ſie alle anderen evangeliſchen Chriſten nicht an. 
Ohne ſich ein Gewiſſen zu machen, ſind ſie rückſichtslos und 
feindſelig in die Kolhsmiſſion eingedrungen und haben die, 
welche nicht feſt ſtanden, auf ihre Seite gezogen. Es hat dieſes 
Verhalten natürlich zu ganz böſen Reibungen und Streitigkeiten 
Anlaß gegeben, um ſo mehr, da die Zahl der europäiſchen Miſ⸗ 
ſionare in dieſer 8. P. G. Miſſion nur ſehr gering war und 


dieſelbe hauptſächlich durch eingeborne Gehülfen betrieben 


wurde. Dergleichen Leute gehen aber nur allzu leicht und ſchnell 
noch einen oder gar mehrere Schritte weiter, als ihre Vorge⸗ 
ſetzten. Es war für die Goßneriſchen Miſſionare ſelbſtverſtändlich 
ſehr ſchmerzlich, daß ihnen durch andere evangeliſche Miſſionare 
eine ſolche Gegenmiſſion erwuchs, welche ihnen ganze Schaaren 
aus ihren Gemeinden abtrünnig machte. Da aber alle Vor⸗ 
ſtellungen und Verhandlungen zu keinem Ziele führten, ſo 
mußte das große Uebel ſo oder ſo getragen oder bekämpft werden. 

Wir müſſen hier unſern Bericht ſchließen. Aus dem Ge⸗ 
ſagten erſieht man deutlich, daß die Kolhsmiſſion keinen leichten 
Stand hat. Die Zeit der Sichtung bringt viel Schweres und 
Schmerzliches mit ſich, es wird ihr aber alles zum Beſten die⸗ 
nen müſſen. Die evangeliſche Chriſtenheit aber foll fortfahren 
gerade jetzt ihre ganze Schuldigkeit an dieſem Miſſionswerk 
zu thun. 


Zoppelte Rettung. 
(Von Miſſ. G. Viehe.“) 

Es war Anfangs Juni 1871. Ich bereitete mich mit 
meiner Frau vor für die Reiſe zur Conferenz, welche auf der 
Miſſionsſtation Otjikango gehalten werden ſollte. Solche 
Conferenztage nun ſind in Heidenlanden, wo der Miſſionar 
oft das ganze Jahr hindurch außer ſeiner Frau Niemand ſieht, 
mit dem er ein vernünftiges, geſchweige chriſtliches, Geſpräch 
führen kann, ſelige Erquickungszeiten. Deßhalb wird kein 
Miſſionar ohne dringende Noth von der Conferenz wegbleiben, 
wie beſchwerlich und koſtſpielig die Reiſe auch ſein mag. Die 
Miſſionsſtation Otjikango, wo diesmal alle Miſſionare von 
Hereroland mit ihren Familien ſich zur Conferenz verſammeln 
wollten, liegt fünf Tagereiſen von unſerer Station Omaruru, 
welche ich im vorhergehenden Jahre in einer bis dahin noch 


ganz heidniſchen Gegend gegründet hatte. Noch hatte ich keinen 


Heiden getauft, weder in meiner Wirkſamkeit auf der Station 
Otjimbingue noch auf der neubegründeten Station Omaruru 


*) Wir find dem lieben Miſſionar Viehe auch für dieſen Artikel recht 
dankbar; derſelbe wird von Allen, das wiſſen wir im Voraus, gerne ge⸗ 
leſen werden. Wenn nun dieſe Zeilen dem Leſer zu Geſicht kommen, ſo 
wird der werthe Verfaſſer bereits auf amerikaniſchem Boden weilen. 
Möge ihm während ſeines kurzen Aufenthaltes in unſerem Lande viel 
Gutes begegnen. Wir wünſchen ihm auch in unſerer Mitte mit der von 


ihm vertretenen großen Reichsſache eine recht herzliche Aufnahme. D. R. 


und mein Herz brannte im Feuer der erſten Liebe nach dem 
Erſtling, den ich dem Herrn würde zuführen können. 

Reiſen in Hereroland iſt mühſam und erfordert viele Vor⸗ 
bereitungen. Endlich war alles beſorgt. Betten und Kleider, 
Nahrungsmittel und Waſſer, Kochtöpfe und Eßgeſchirr waren 
in dem großen Ochſenwagen, der in Afrika als wanderndes 


Hotel dient, untergebracht und die 14 Ochſen, welche denſelben 


ziehen ſollten, waren herbeigebracht. Da erkrankte plötzlich der 
einzige Wagentreiber, der auf der Station anweſend war. Der 
Wagentreiber aber iſt eine höchſt wichtige und ganz unentbehr⸗ 
liche Perſönlichkeit beim Reiſen in Afrika. In der nicht ge⸗ 
ringen Verlegenheit erfuhr ich nach längerem Herumfragen, daß 
nicht weit von der Station ſich ein Herero, Namens Dockey, 
aufhielte. Derſelbe wurde mir geſchildert als ein geſchickter 
Wagentreiber, zugleich aber auch als ein ſehr unangenehmer 
Menſch, und beides fand ich auf der Reiſe beſtätigt. Dockey 
war mitten unter rohen und verfinſterten Heiden geboren und 
hatte alle Sünden und Schanden des Heidenthums mit der 
Muttermilch eingeſogen. Als halberwachſener Knabe war er 
in das Haus eines Europäers, Namens R., gekommen. R. 
war natürlich ein Chriſt, aber von jener Klaſſe der Chriſten, 
welche, ſobald ſie ihren Fuß auf den Boden eines heidniſchen 
Landes ſetzen, den letzten Reſt des Chriſtenthums wie einen 
Rock ausziehen. Von dieſem R. ging die wahre Rede, er ſei 
ein Trinker und von ſeiner Frau ſagte man, ſie ſei eine Säu⸗ 
ferin. In dieſem Hauſe hatte nun der allmälig zum Manne 
heranreifende Dockey viele Gelegenheit, zu allen Sünden des 
Heidenthums auch noch die Sünden Gott entfremdeter Namen⸗ 
chriſten hinzu zu lernen. 

Nur ungern konnte ich mich entſchließen, mich um dieſen 
Dockey zu bewerben, zumal mir verſichert wurde, daß er von 
Natur ſchon einen widerſpenſtigen Charakter habe, aber wenn 
ich die Reiſe nicht ganz aufgeben wollte, ſo blieb mir doch kein 
anderer Ausweg. Kurz, ich ließ Dockey rufen, und er kam und 
willigte ein, mir den Wagen auf der Reiſe, welche im ganzen 
fünf Wochen dauern ſollte, für 44 (520) zu treiben. Als wir 
am erſten Abend in der Steppenwüſte ausgeſpannt, unſer ein⸗ 
faches Abendbrod bereitet und verzehrt hatten und uns dann 
mit denjenigen der Anweſenden, welche theilnehmen wollten, 
zu gemeinſamem Abendgebet verſammelten, da ſtand Dockey 
etwas abſeits und konnte ſich des Lachens nicht erwehren. Daß 
wir alle zuſammen die gefalteten Hände erhoben und gen Him— 
mel blickend laut zu Jemand beteten, obwohl da Niemand zu 
ſehen war, das ſchien ihm gar zu verwunderlich. Aehnlich be— 
nahm er ſich am nächſten Morgen bei dem Morgengebet. Am 
Abend dieſes Tages ſpannten wir (was in dem wüſtenartigen 
Hereroland ſelten geſchehen kann) unter Bäumen aus und da 
ausnahmsweiſe der Himmel mit Wolken bedeckt war, war es 
ſehr finſter. Während die Thiere ausgeſpannt wurden, ging 
ich mit meiner Frau etwa 100 Schritte vor dem Wagen voraus. 
Plötzlich ſprang wenige Schritte vor uns etwas vom Baume 
auf die Erde. Erſchreckt flüchteten wir uns zum Wagen, aber 
noch ehe wir denſelben erreicht hatten, fing eins der neun Schafe, 
welche wir mit uns führten, an zu ſchreien und gleich darauf 
ein zweites, drittes, viertes, bis keins mehr übrig war. Wir 
konnten nicht zweifelhaft ſein, was für ein Thier es geweſen, 
das uns durch ſeinen Sprung vom Baum unmittelbar vor unſe⸗ 
ren Füßen ſo erſchreckt hatte. Es war der blutdürſtige, große 
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afritaniſche Panther. Als Dockey ſich verwundert darüber 


ausſprach, daß das ſo überaus gefährliche Thier, obwohl es 
doch gerade vor uns vom Baume geſprungen, uns unbeläſtigt 
gelaſſen, erinnerte ich ihn daran, daß wir am Morgen den 
Schutz des allmächtigen Gottes erfleht hätten und ohne Gottes 
Willen könne kein Haar von unſerem Haupte fallen, noch viel 
weniger ein wildes Thier uns zerreißen. An dieſem Abend 
kam Dockey ganz anſtändig mit heran, als wir uns zum Abend— 
gebet verſammelten und hat von da an auf der ganzen Reiſe 
beim Morgen- und Abendgebet nie gefehlt. Als wir aber wie⸗ 
der auf unſerer Station Omaruru angekommen waren, bat er 
mich, ihn in den chriſtlichen Wahrheiten zu unterrichten, weil 
er gerne Chriſt werden möchte. Letzteres ging nun freilich nicht 
ſo leicht, wie er ſich wohl vorgeſtellt hatte, das Wort: „Wer 
mir folgen will, der verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz 
auf ſich und folge mir,“ hat er ſeiner ganzen Wahrheit nach er⸗ 
fahren müſſen und wiederholt war er nahe daran, den betretenen 
ſchmalen Weg wieder zu verlaſſen. Aber ich weiß, daß du, 
lieber Miſſionsfreund, nicht gern lange Geſchichten hörſt, darum 
will ich das alles nicht weiter erzählen. Nur das Eine muß 
ich doch noch ſagen, daß ſeine Frau auf das beſtimmteſte er⸗ 
klärte, wenn er Chriſt werden wolle, ſo würde ſie ihn verlaſſen, 
weil ſie mit einem Chriſten nicht leben wolle. Dieſen Ent⸗ 
ſchluß hat ſie trotz alles Bittens und Ermahnens auch ausge— 
führt; ſie hat ihren Mann für immer verlaſſen und iſt zu ihren 
heidniſchen Verwandten gezogen, welche ihm ſogar noch ſein 
einziges Kind gewaltſam entführten. Dockey aber blieb „beim 


Wort,“ wurde getauft und erhielt den ſchönen Namen Petrus 
und lebt noch heute als Chriſt auf meiner Station Omaruru. 
So weit von der zweifachen Errettung, die eine leibliche vom 
blutdürſtigen Tiger, welche die Veranlaſſung wurde zu der an⸗ 
deren geiſtlichen Errettung vom brüllenden Löwen. 


Die erſten 


Studenten des evang. Predigerſeminars in Kioto. 


Der Anblick dieſes Bildes muß in uns eine herzliche 
Freude hervorrufen. Denn dieſe zwölf jungen Männer ſind 
eingeborne Japaneſen, welche, nachdem ſie Chriſten geworden 
ſind, Prediger des Evangeliums werden wollen. Da das Bild 
ſchon etliche Jahre alt iſt, ſo haben wir uns dieſe jungen Leute 
als ſolche vorzuſtellen, die bereits im vollen Dienſt ſtehen. 
Ihre Bilder machen den Eindruck, daß man viel Gutes von 
ihrer Arbeit unter ihren Landsleuten erwarten darf. In der 
That ſind die vielen eingebornen japaneſiſchen Prediger eifrig 
am Werk, wo möglich ganz Japan für das Evangelium und 
ſein Heil zu gewinnen. Nach den neueſten Angaben ſollen 
ſchon mehr denn hundert eingeborne Paſtoren und Miſſionare 
im japaneſiſchen Reiche thätig ſein. Das iſt ſehr erfreulich und 
läßt viel für die Zukunft hoffen. Das heidniſche Japan muß 
durch das chriſtlich gewordene zur Lebensquelle geführt werden. 


Dienſt der Frauen in der Miſſion. 


Nach und nach ſind auch viele Frauen und Jungfrauen in 
den Dienſt der Miſſion getreten. Durch fie iſt bereits viel Gu⸗ 
tes in der Heidenwelt gethan worden. Vorſtehendes Bild und 
nachſtehende Geſchichte ſollen uns aufs neue an dieſe wichtige 
Arbeit erinnern. 

Ich wurde eines Tages gebeten, ſo erzählt eine amerikaniſche 
Miſſionarin in Indien, zu einer kranken Hindufrau zu kommen. 
Natürlich ließ ich mich nicht zweimal bitten, ſondern machte 
mich bald auf den Weg zu dem bezeichneten Hauſe. Es war 
eine kleine Hütte, die ich betrat, und die Zimmer durch die 
man mich führte, waren ärmlich, beſonders dasjenige, in dem 
die Kranke ſich befand, war ſo dunkel und heiß und dazu mit 
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Rauch gefüllt, daß ich zuerſt gar nichts darin wahrnehmen 
konnte. Das Erſte, was ich endlich bemerkte, waren die großen, 
dunkeln, ſehnſüchtig auf mich gerichteten Augen der Leidenden, 
— ſie ſchienen mich fragen zu wollen: „Biſt Du meine Freundin 
und kannſt Du mir helfen?“ | 
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Bald erfuhr ich, daß Chimmo, das war der Name der franz. 


ken Frau, erſt vor einigen Jahren ihrem Manne von ihrer 
fernen Heimath hierher gefolgt war. Ihre Schönheit und ihr 
ſanftes, liebevolles Weſen hatten in kurzer Zeit das Herz ihrer 
neuen Verwandten gewonnen und ſie fühlte ſich ſo wohl unter 
ihnen, daß das Heimweh ihr fremd geblieben war. — „Meine 
neuen Eltern und mein Mann lieben mich ſo ſehr und ich liebe 
ſie, daß dies jetzt meine Heimath iſt,“ pflegte ſie zu ſagen. 
Und in der That liebte ſich dieſe Familie in einem unter Hei⸗ 
den ſeltenen Grade. Eine kleine Tochter, die dem jungen Paare 
geſchenkt worden, hatte ihrem Glücke und ihrer Liebe neue In⸗ 
nigkeit gegeben. 

Die Miſſionarinnen hatten dieſe ſtille Familie aufgefunden 
und bemühten ſich ihnen näher zu treten; ſie unterrichteten 
Chimmo im Leſen, und ſowohl ſie, wie auch ihre Schwieger— 


mutter, hörten gern, wenn ihnen die bibliſchen Geſchichten er- 


zählt und vorgeleſen wurden. 
; Da eines Tages, als die Familie von einem Feſte zurück⸗ 


kehrte und einen rauhen, bergigen Weg fuhren, wurde unſere 


Chimmo durch einen heftigen Stoß des Wagens innerlich ſchwer 
verletzt. 
ertragen, die zuweilen jo groß wurden, daß fie kaum zu ertra- 
gen waren. — „Helft ihr, o helft ihr doch!“ flehten ihre Ange⸗ 
hörigen. — Leider konnten die Miſſionare nicht viel thun, da 
in dem elenden Hauſe gar nicht an Beſſerung zu denken war. 
Das war die traurige Geſchichte, die mir erzählt wurde. 
Da lag nun die arme Kranke und ſah mich mit ihren traurigen 
Augen ſo flehend an, daß mein Herz ſehr bewegt wurde. 


Seitdem war ſie krank und hatte viele Schmerzen zu 


Wie gerne hätte ich ſie in mein Haus genommen; doch 
dies ging nicht, da meine Dienſtboten ſie nicht pflegen durften, 
weil ihre Kaſte das nicht erlaubte. Aus dieſem Grunde durfte 
ſie auch die Speiſen nicht eſſen, die ich ſo gerne ihr geſandt 


haben würde. Blumen war das einzige, was ich ihr bringen 


konnte und dieſe bereiteten ihr große Freude. Ich ließ ſie auch 


einigemale nach meinem Hauſe bringen, damit der engliſche 


Arzt ſie unterſuchen konnte, das waren dann jedesmal Freuden⸗ 
tage für fie. Wie glänzten ihre Augen, wenn ſie von dem Ruhe: 
bette aus die Bilder an den Wänden und die Blumen im 
Garten betrachten konnte! Wie gerne hörte ſie dem Orgelſpiel 
und dem Geſang geiſtlicher Lieder zu! 

Wenn wir ihr von Jeſus und Seiner Liebe erzählten, war 
jedesmal ein unbeſchreiblicher Ausdruck von Freude und Frieden 
auf ihrem Geſichte; wenn wir von Jeſu Leiden und Sterben 
laſen, mit ihr beteten und ſangen, dann ſchien ſie für eine 
Weile ſelbſt ihre großen Schmerzen zu vergeſſen. 

Sie pflegte oft zu ſagen: „Gott ſchickt mir dieſe Leiden 
nicht zur Strafe, Er liebt mich und dieſe Prüfung iſt ein Zei⸗ 
chen Seiner Liebe. Wenn Er ſieht, daß ich bereit bin, dann 
wird Er mich heimholen; ich bin in Seiner Hand.“ — Wenn 
ſie beſonders ſchwer zu leiden hatte, hörte man ſie oft um 
Geduld beten. — 5 | 

An einem heißen Junitage kam der Herr zu der armen 
Chimmo und ſprach: „Es iſt genug!“ Die Miſſionarinnen 
waren nicht dort und obgleich ſich Chimmo nach ihnen ſehnte, 
ſprach ſie doch: „Es iſt alles gut, ich gehe zu Jeſu Liebe und 
dort werden wir uns wiederſehen.“ So ſchlief ſie ein. 

Chimmo war ein armes, unwiſſendes Hinduweib, ſie 
konnte nicht einmal leſen, aber lieben konnte ſie. Sie hörte 
von Jeſu Liebe und das konnte ihre Seele faſſen; dieſer Licht— 
ſtrahl erhellte ihre dunklen Schmerzenstage und die tiefen 
Schatten des Todesthales. Aus dem Engliſchen von M. B. 


Aus der Berliner Stadtmiſſton. 


Die Berliner Stadtmiſſion feierte am 11. März d. J. 
unter ſehr ſtarker Betheiligung ihr Jahresfeſt. Da erſt zwei 
Tage zuvor ihr großer Freund und Pfleger, Kaiſer Wilhelm, 
nach kurzem Leiden heimgegangen war, ſo ſtand die Feier ganz 
unter dem Eindruck des großen, ernſten Ereigniſſes. Paſtor 
Blumhardt aus Bad Boll, der als Feſtprediger erſchienen war, 
gab gleich zu Anfang ſeiner tief durchdachten, Herz und Ge— 
wiſſen treffenden Predigt dem Ausdruck, was alle mit Wehmuth 
und Schmerz erfüllte. Unſer Feſt, ſo hub er an, fällt in eine 
überaus ernſte Zeit. Wir ſind vor Gott weinende Kinder, da 
uns ein geliebter Vater weggenommen iſt durch den Tod. Auch 
das Werk der Stadtmiſſion darf wohl Thränen haben, im Blick 
auf den Heimgang unſeres theuren Kaiſers, der alle edlen Be— 
ſtrebungen ſchützte und förderte, und unter deſſen Regiment 
man auch die göttlichen Dinge ans Licht ziehen und ihnen den 
Werth geben durfte, den ſie in unſerm Volke haben ſollen. 
Zur Stadtmiſſion ſelbſt übergehend, bemerkte der Feſtprediger: 
Die wir fern von Berlin wohnen, können uns dieſe Millionen⸗ 
ſtadt ohne die Stadtmiſſion gar nicht mehr vorſtellen; fie ge⸗ 
hört nothwendig zu dem Bilde dieſer Stadt, von der ſo große, 
weltbewegende Dinge ausgegangen find. Ernſt und eindring- 
lich legte er der großen Verſammlung das Werk ſelbſt an das 
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Herz. Der heilige Geiſt, ſo etwa führte er es aus, lehrt uns 
auch die Brüder und Schweſtern lieben. Wie gerne ſtört der 
Satan die chriſtliche Eintracht! Er macht uns eigenſinnig, er 
macht uns ſchiedlich — und dann ſoll es noch friedlich heißen; 
er macht, daß wir auseinander laufen, daß wir uns abſondern 
und eigene Wege gehen. Freilich, es hat ja Jeder etwas Un⸗ 
liebenswürdiges, und die Menſchen haben ſchärfere Augen für 
die unliebenswürdigen Seiten, als für die guten Seiten. Aber 
Gott liebt auch die, welche es nicht werth find; und wir müſ⸗ 
ſen ſie auch lieben. Hab auch die Verlornen lieb. Du kannſt 
ſie nicht als Buſenfreunde an dich ziehen, ſonſt wirſt du ſelbſt 
ſchmutzig; aber mußt ſie doch lieben in der Liebe Gottes und 
für ſie beten: „Vater, ich kann es nicht glauben, daß du die 
Vielen willſt verloren gehen laſſen.“ Denk nicht, es ſei nichts 
mehr zu machen in der argen Welt; nein, es iſt noch Alles zu 
machen in der Liebe Gottes! Die Liebe Gottes iſt größer als 
die ganze Welt, und wo Jeſus iſt, da iſt Sieg! Er will noch 
große Dinge auf Erden ausrichten. Selig ſind wir, wenn wir 
in ſeinem Dienſte arbeiten, kämpfen, beten und lieben ohne Er⸗ 
müden, je länger je mehr! 

Nach dieſer gehaltvollen, echt Blumhardt' chen Predigt, 
nahm der langjährige Leiter der Stadtmiſſion, Hofprediger 
Stöcker, das Wort zur Berichterſtattung. Auch er mußte zuerſt 
von dem reden, wovon ſeine Seele erfüllt war, nämlich von 
dem Hinſcheiden des alten, ehrwürdigen deutſchen Kaiſers. 
Nachdem er den Lebensgang des großen Helden mit kurzen 
Worten gezeichnet, auch ſeiner Volks- und Weltmiſſion gedacht 
hatte, fuhr er fort: Der königlichen Güte iſt es ebenfalls zu 
danken, daß es gelang, hier die Stadtmiſſion einzuführen. 
Die Jahresrechnung der Stadtmiſſion von 1875 erweiſt bei 
einer Geſammteinnahme von 6600 Mark, 4500 Mark Beiträge 
des Kaiſers und der Kaiſerin, die auch in den folgenden Jah⸗ 
ren faſt die Hälfte der Koſten trugen. Es iſt doch ſchön, wenn 
die Fürſten der Erde mit ihrem Silber und Gold ſolch einer 
Sache zum Durchbruch verhelfen. Es iſt unſerer Stadtmiſſion 
vergönnt geweſen, unſerem lieben Kaiſer in den ſchwerſten Zei⸗ 


ten einen Sonnenblick ins Herz zu werfen. Es war im Jahre 


1878, als der Kaiſer geneſen von ſeiner Reiſe zurück gekommen 
war. Das Volk hatte ihn empfangen wie die Kinder einen 
Vater. Solch eine Illumination hatte Berlin noch nicht ge⸗ 
ſehen. Am Tage darauf waren wir bei dem Kaiſer. Mit dem 
königlichen geſunden Sinne, der ihn auszeichnete, ſagte er: 
„Die Beleuchtung kann mich über den Mangel an Religion in 
meinem Volke nicht tröſten; hier in den Herzen, da fehlt es!“ 
Da durfte ich zum Kaiſer jagen in jener Stunde: „Majeſtät, 


noch iſt Berlin nicht verloren; mehr als zwanzig Stadtmiſ⸗ 


ſionare ſtehen in der Arbeit und gehen in alle Straßen und 
Hütten. Sie begegnen hier dem Haß und dort der Gleichgül⸗ 
tigkeit, aber Gott gibt es ihnen auch, daß ſie Herzen über⸗ 
winden.“ Da zog ein Lächeln über die Freudenernte des 
Chriſtenthums durch das Angeſicht des geliebten Königs. Es 
war vielleicht die erſte tiefe Freude, die er damals nach dem 
Attentate wieder hatte. 

Was nun die Arbeit der Berliner Stadtmiſſion ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo konnte Hofprediger Stöcker abermals von einem Wachs⸗ 
thum berichten. Erfreulich iſt, daß die Zahl der Stadtmiſſio⸗ 
nare im letzten Jahre von 30 auf 34 geſtiegen iſt. Dieſe in 
deutſchen Brüderanſtalten gebildeten Männer beſuchen die Kran⸗ 


ken, verſorgen die Armen, nehmen ſich der Verwahrloſten an, 
gehen den Verlornen nach, halten Sonntagſchulen und Bibel⸗ 
ſtunden, leiten Jünglings⸗ und Miſſionsvereine, verbreiten gute 
chriſtliche Schriften und Blätter, genug, ſie thun alle die Ar⸗ 
beiten, welche von der Kirche und ihren Vertretern nicht ge⸗ 
than werden können. Auch das Werk der ſonntäglichen Pre⸗ 
digtvertheilung hat gute Fortſchritte gemacht. Es kommen jetzt 
jede Woche 120,000 Predigten zur Vertheilung, wovon aller⸗ 
dings nur ein kleiner Theil in Berlin verbleibt. Der zur För⸗ 
derung der Stadtmiſſion wöchentlich herausgegebene „Sonn⸗ 
tagsfreund,“ der erſt im vierten Jahrgang ſteht, hat es ſchon 
zu einer Auflage von 30,000 Exemplaren gebracht. Die Zahl 
der Kurrenden, durch welche bei Begräbniſſen und anderen Be⸗ 
gebenheiten chriſtliche Lieder geſungen werden, ſind ſchon auf 
ſechs geſtiegen. Doch wir ſind nicht im Stande, all die Ar⸗ 
beiten im Einzelnen anzugeben, welche von der Berliner Stadt⸗ 
miſſion gethan werden. In Bezug auf die Kaſſenverhältniſſe 
iſt zu ſagen, daß ſie ſich bedeutend gebeſſert haben. Die Ein⸗ 
nahme für das letzte Jahr betrug 176,000 Mark; auch iſt das 
große Defizit von 20,000 oder gar 30,000 Mark beſeitigt wor⸗ 
den. In Zukunft dürften die Erhaltungskoſten des weit aus⸗ 
gedehnten Werkes noch leichter zuſammen kommen, weil ſeit 


einiger Zeit ein großer Kreis von hochgeſtellten Perſonen, dar⸗ 


unter der jetzige deutſche Kronprinz Wilhelm nebſt Gemahlin, 
ſich der Berliner Stadtmiſſion gerade nach dieſer Seite hin 
kräftig annimmt. 

Aus den neueſten Nachrichten tragen wir noch nach, daß 
Hofprediger Stöcker ein neues chriſtliches Hoſpiz, in welchem 
Durchreiſende eine gute Aufnahme finden ſollen, eingeweiht 
hat, auch ſollte in kurzer Zeit der Grundſtein zu einer Stadt⸗ 
miſſionskirche gelegt werden. Für die umfangreichen literari⸗ 
ſchen Arbeiten der Stadtmiſſion iſt kürzlich der rühmlichſt be⸗ 
kannte Schriftſteller, Paſtor Ernſt Evers, gewonnen worden. 
So ſchreitet das ſchöne Werk nach allen Seiten fort. Gottes 
Segen wolle auch ferner auf demſelben ruhen. 


Aus der Türkei. 


Obgleich der evangeliſchen Miſſionsarbeit in der Türkei 
große Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, ſo wird doch mehr 
und mehr dafür Sorge getragen, daß auch dieſes Land und 
Volk nicht leer ausgeht. Ganz beſonders ſind es Amerikaner, 
die mit großer Selbftverleugnung bemüht find, dem türkiſchen 
Volke das Eine zu bringen, was allein Noth thut. Nicht nur 
Prediger des Evangeliums und Bibelverbreiter werden von hier 
dorthin geſandt, ſondern auch chriſtlich geſinnte Aerzte, welchen 
es noch am leichteſten wird, unter einer muhamedaniſchen Be⸗ 
völkerung Eingang zu finden. Iſt nun auch der dortige Boden 
ſchwer zu bearbeiten, ſo fehlt es doch nicht an Erſcheinungen, 
die viel Gutes für die Zukunft hoffen laſſen. Ein Miſſionar, 
welcher im Dienſt des American Board'' ſteht, berichtet über 
ſeine Thätigkeit: Wir verkündigen oft buchſtäblich das Evan⸗ 
gelium auf den Dörfern, während unſere Zuhörer um uns her 
auf den platten Dächern ſitzen; noch öfter aber reden wir zu 
den Bauern am Pflug oder unter Bäumen, und zu den Hirten 
in ihren Zelten. Mehrere hundert Armenier und Katholiken 
haben das Evangelium gerne und mit Dank angenommen. 
Wir haben ſelten ein Feld geſehen, das reifer wäre zur Ernte! 
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Intereſſant iſt ein Fall in einem türkischen Dorfe. Es liegt 
verborgen im Tauris, zwei Tagereiſen auf Bergwegen von der 
nächſten proteſtantiſchen Kirche entfernt. Vor fünf Jahren ſah 
ein armeniſcher Kaufmann in den Händen ſeines Nachbarn eine 
Bibel. Er fing an darin zu leſen, lernte bald den Weg des 
Heils kennen und wurde Proteſtant. Er ſammelte nun Sonn⸗ 
tag Morgen eine Bibelklaſſe und las am Nachmittag aus der 
Schrift vor, predigte und betete mit der kleinen Schaar, welche 
jetzt mit einer proteſtantiſchen Familie aus einem andern Dorfe 
gerechnet, auf 20 Seelen geſtiegen iſt. Im vorigen Jahre ha⸗ 
ben ſie ein Schulhaus gebaut, in welchem dieſer Kaufmann, 
der deßwegen täglich ſein Geſchäft auf mehrere Stunden ver⸗ 
läßt, ein Dutzend Kinder im Leſen unterrichtet. Es muß noch 
beſonders erwähnt werden, daß dieſe kleine evangeliſche Ge— 
meinde keine Hülfe von Miſſionaren empfangen hat, außer eini⸗ 
gen kürzeren Beſuchen und ermunternden Worten. Dieſer Ort 
leuchtet nun wie ein heller Stern in die Finſterniß hinein. 
Durch ſolche Erfahrungen ermuthigt, ſoll die Arbeit noch immer 
mehr ausgedehnt werden; namentlich will man von Seiten der 
Miſſion in den einzelnen Dörfern hin und her ſogenannte Bi⸗ 
belleſer anſtellen, welche den guten Samen des Wortes mehr 
und mehr unter die muhamedaniſche Landbevölkerung bringen 
ſollen. — Es iſt doch gut, daß die amerikaniſchen Chriſten nicht 
ſo denken, wie ein hochgeſtellter Geiſtlicher in England kürzlich 
gethan hat, der den engliſchen Miſſionsfreunden in einem öffent⸗ 
lichen Vortrage den Rath gab, ſie ſollten die Arbeit unter den 
Heiden in Afrika und Aſien aufgeben, damit ſie von dem Islam 
gethan werden könnte. Das war kein guter Rath; ſtatt dem 
Islam das Feld zu räumen, ſoll und muß er ſelbſt von de 

Evangelium überwunden werden. 


Niemand verachte kleine Gefahren. 


Vor zwei Sommern, ſo wird von Funcke berichtet, waren 
hier in Zwiſchenahn etliche Seeleute auf Beſuch. Es waren 
Männer von ächtem Schrot und Korn; ſie verſtanden ihre 
Sache bis auf den Grund und fürchteten den Teufel nicht. In 
allen Meeren der Welt hatten ſie ausprobirt, wie das Salz⸗ 
waſſer ſchmeckt; aus manchem trüglichen Wetter, aus mancher 
wilden See, aus viel Brandung und gefährlichen Klippen und 
Sandbänken waren ſie mit heiler Haut gerettet: Und dieſe 
alten Schiffer ſollten auf unſerm See zu Grunde gehen! Sie 
mietheten ſich ein Segelboot bei unruhigem Wetter. Man 
wollte es ihnen nicht geradezu verweigern, bat ſie aber drin⸗ 
gend, einen Mann, der dieſes Sees kundig ſei, mitzunehmen, 
denn auch der Zwiſchenahner habe ſo ſeine abſonderlichen Grap⸗ 
ſen und Grillen, Ränke und Schwänke, und könne ſie, bei um⸗ 
ſpringendem Winde, leicht in große Ungelegenheit bringen. 
Deß lachten nun jene erprobten Seebären und ſpotteten über 
den Föhn und Sturzſeen des zahmen Süßwaſſers. Von keiner 
Gefahr wollten ſie wiſſen und vertrotzten ſich darauf, allein zu 
ſegeln. Und was geſchah? Nun, daß ich's kurz erzähle, der 
Wind ſprang plötzlich um und jene, weil ſie der Gefahr ſpot⸗ 
teten, wurden von ihr bemeiſtert. Das Boot kenterte ganz un⸗ 
vermuthet; Alle wären verloren geweſen, wenn man ihnen nicht 
ſchnell vom Lande aus Hülfe gebracht hätte. Einer aber iſt 
dennoch untergegangen. Hier in unſerm See iſt er ertrunken, 
der ſo viel Stürme und Gefahren glücklich überſtanden hatte. 
Ja, er war ein tüchtiger Seemann, ein geprüfter Steuermann, 
aber er hätte die kleinen Gefahren hier nicht verachten dürfen. 


Wer ſich freuen will, muß ein reines Gemüth haben. 


Auch ein Zeugniß. 


Der chriſtliche Name hat auch in der Heidenwelt einen 
guten Klang, wie folgendes Beiſpiel zeigt. In Madras, In⸗ 
dien, begegnete ein eingeborener Miſſionar auf der Straße ei⸗ 
nem Hindu, dem man es anſehen konnte, daß er ſich in einiger 
Beſorgniß befand. Er war nämlich in die Stadt gekommen, 
um eine bedeutende Schuld einzufordern. Wider Erwarten 
wurde ihm die große Summe ausgezahlt, und ſo trug er das 
viele Geld mit ſich. Er hatte große Angſt, er möchte unter den 
unſicheren Verhältniſſen in der fremden Stadt betrogen und er⸗ 
mordet werden. Dem Genannten ſah er es nun ſchon an der 
Kleidung an, daß er ein Chriſt ſein müſſe. So ſprach er zu 
ihm: Es würde mir lieb ſein, wenn ich für die nächſte Nacht 
bei dir einkehren dürfte. Der Miſſionar antwortete: Mein 
lieber Mann, ich bin ja ein Chriſt und du biſt ein Hindu. Es 
giebt hier Tauſende von Hindus, bei denen du übernachten 
kannſt. Darauf erwiderte der Hindu: Gerade weil du ein Chriſt 
biſt, möchte ich bei dir bleiben. Einem Chriſten kann ich trauen, 
einem Hindu nicht. 

Trag auch du das deine dazu bei, daß der chriſtliche Name 
ſeinen guten Klang behalte. 


Neue Missions- Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Der proteſtantiſche Indianer-Miffionar und Vorſteher 
der Regierungs⸗Indianerſchule in Alaska, Rev. Scheldon Jackſon, iſt 
dort nebſt ſeiner Gehilfin, einer Frau Cunningham, und zwei Indianer, 
im Skienafluß ertrunken. 


In Pamiagdluk, einem Außenplatz von Friedrichsthal (Südſpitze 
von Grönland), ſind mehrere Bootsgeſellſchaften heidniſcher Grönländer 
von der Oſtküſte angekommen. Von dieſen Leuten haben ſich 50 zur Auf⸗ 
nahme in die chriſtliche Gemeinde gemeldet. Damit iſt aber nicht die Ge— 
wißheit gegeben, daß die Brüdergemeinde ihr Miſſionswerk auch auf 
Oſtgrönland ausdehnen werde. Es ſoll nämlich daſelbſt eine däniſche 
Handels- und Miſſionsſtation errichtet werden, der ſich jene durch die 
Herrnhuter Miſſionare angeregten Leute leicht anſchließen könnten. 

Letztes Jahr haben die chriſtlichen Indianer des Indianer-Presby⸗ 
teriums von Dakota 571 Dollars mehr für Miſſion beigeſteuert als 
irgend ein anderes Presbyterium der Dakota Synode. 


Letztes Jahr wurden von Boſton aus allein 733,000 Gallonen Rum 
nach Afrika verſandt. Dieſes ſchädliche Getränk iſt, wie Biſchof Taylor 
und Herr Stanley ſagen, das einzig anerkannte Tauſchmittel im Congo—- 
Thal geworden. 

Europa. Vom 10. bis zum 20. Junt ſoll eine internationale 
Miſſionsconferenz in London gehalten werden. Vertreter vieler evan— 
geliſcher Geſellſchaften aus Europa und Amerika werden daran Theil 
nehmen. Drei engliſch⸗hochkirchliche Geſellſchaften wollen aber keine 
Vertreter ſenden. 

Das chriſtlich geſinnte England hat im Jahre 1886 ca. 8 Millionen 
Dollars für Heidenmiſſion verausgabt, eine Summe, welche von der 
geſammten amerikaniſchen Chriſtenheit noch nicht zur Hälfte zuſammen⸗ 
gebracht wurde. 

Die engliſch⸗kirchliche Miſſion wurde in der letzten Zeit in mehreren 
engliſchen Zeitungen ſcharf angegriffen, auch in der St. James Gazette. 
Letzterer Artikel hatte zur Folge, daß ein Ungenannter der Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft 20,000 Mark ſchenkte. Die Zeitſchrift der Geſellſchaft bemerkt: 
Wir ſollten eigentlich dem Angreifer danken, daß er uns zu einer ſolchen 
Gabe verholfen hat. 

Miſſtonsinſpektor Oehler von Baſel beabſichtigt im September eine 
zehnmonatliche Viſitationsreiſe anzutreten, auf welcher er die Station 
ſeiner Geſellſchaft in Indien und China beſuchen wird. 

Asien. Aus Syrien kommt die erfreuliche Nachricht, daß die neu⸗ 
lich erlaſſene Verordnung der Regierung, nach welcher dem chriſtlichen Un— 
terricht große Einſchränkungen aufgezwungen werden ſollten, auf die Vor⸗ 
ſtellungen der diplomatiſchen Vertreter aller Mächte widerrufen wurde. 


40 Deutscher Missionsfreund. 


In Indien hat der Kampf um die chriſtliche Wahrheit kürzlich 


heidniſcherſeits zur Gründung einer Hindu-⸗Traktatgeſellſchaft geführt. 
Dieſe Geſellſchaft, welchezihren Sitz in Madras hat, will alſo durch die 
Herausgabe und Verbreitung kleiner Schriften dem Einfluß des Chriſten⸗ 
thums entgegen treten, gewiß ein Zeichen dafür, daß ſich das Heidenthum 
ernſtlich gefährdet ſieht. | 15 | 

Miſſ. Howland in Ceylon taufte ein etwa achtzigjähriges Ehepaar in 
Gegenwart von fünf Kindern und ſechs Enkeln, die bereits Chriſten 
waren. Als der älteſte Sohn vor 40 Jahren übertrat, kam ſein Vater 
und verfluchte ihn. Der Lehrer antwortete ihm: Wir werden ſehen, was 
ſtärker iſt, dein Fluch oder der Segen Gottes; du wirſt ſelbſt noch herüber— 
kommen. Wie ſchön, daß das Wort nun wirklich in Erfüllung gegangen iſt! 

Die Rheiniſchen Miſſionare auf Sumatra berichten über große Er— 
folge. Miſſionar Nommenſen empfing an einem Tag 191 Taufkandidaten 
und auf der Station Pandjur⸗na⸗-pita wurden in drei Wochen über 300 
Bekehrte getauft. = 

China. Miſſionar Corbett berichtet aus China, daß die Heiden nie- 
mals ihren Tempel beſuchen, ohne auch ein Opfer mitzunehmen. Wenn 
ſie nun Chriſten geworden ſind, ſo verläßt dieſe Gewohnheit ſie nicht; 
ſie geben um ſo mehr, als ihnen die chriſtliche Religion höher ſteht als 
die heidnifche. ö ß es 

Der Eintritt chriſtlich geſinnter Aerzte, reſp. Aerztinnen, in den 
Dienſt der Miſſion, erweiſet ſich allüberall als ſehr ſegensreich, ſo auch in 
China. Die Zahl derer, welche in dieſem großen Reiche der miſſionsärzt— 
lichen Praxis obliegen, iſt ſchon auf über 100 geſtiegen. Welchen Ruf die 
Miſſionsärzte bereits durch ihre Thätigkeit gewonnen haben, beweiſt eine 
Angabe aus der Stadt Hankau, dort wurden in einem Jahre mehr denn 
10,000 Kranke behandelt. EG 

Einem amtlichen Bericht zufolge find durch große Ueberſchwemmun— 
gen am Gelben Fluß über 100,000 Menſchen ertrunken. Die Provinz 
Vunnan wurde von einem großen Erdbeben heimgeſucht. Mehrere Städte 
wurden gänzlich zerſtört und Tauſende von Menſchen verloren dadurch 
ihr Leben. 

Aus Shanghai wird berichtet, daß in der Provinz Fukin etwa 20 
chriſtliche Kirchen zerſtört worden ſeien, theilweiſe durch Feuer. Eine 
große Anzahl eingeborner Chriſten wurde ermordet. Nähere Nach— 
richten fehlen. 

Japan. Der „Miſſionsbote“ der Reformirten Kirche berichtet: Im 
Monat Dezember haben unſere Miſſionare in Sendai 70 Perſonen in die 
dortige Gemeinde aufgenommen. Außerdem bereitet Br. Hoy eine An— 
zahl junger Männer für das heilige Predigtamt vor, zwei Lehrerinnen 
leiten eine blühende Töchterſchule, und Br. Moore iſt Lehrer in einer 
Knabenſchule in Vamagato, welche bereits 100 Schüler zählt, während 
er zu gleicher Zeit Miſſion treibt und in Bälde eine Gemeinde organiſiren 
wird. Die Seelenzahl dieſer Miſſion ſoll ſchon auf 1000 geſtiegen ſein. 
Und das Alles iſt die Frucht einer bloß achtjährigen Arbeit. 


Die Amerikaniſche Behörde (kongregationaliſtiſch) hat ihre Arbeit 


in Japan im Jahre 1869 begonnen und zählt gegenwärtig dort 24 ordi— 
nirte Miſſionare, 4 nichtordinirte Helfer, 45 verheirathete und ledige Ar— 
beiterinnen, 40 eingeborne Prediger und Evangeliſten, 4226 Gemeinde— 
glieder und 6 Schulen mit über 1000 Schülern. — Im Ganzen arbeiten 
jetzt in Japan 324 Miſſionare beiderlei Geſchlechts, von welcher Zahl 
299 den Vereinigten Staaten angehören. Der Fortſchritt iſt groß. 

Afrika. Voriges Jahr ſtarb in Lukungu, Afrika, der junge Miſ— 
ſionar Whilly. Sein Vater ſchrieb an die Amerikaniſche Behörde, er 
werde ſeinem Sohne kein Grabdenkmal ſetzen, ſandte aber der Behörde 
einen Wechſel, um an die Stelle ſeines Sohnes einen andern Miſſionar 
ſenden zu können. 

Die amerikaniſchen Baptiſten am Kongo halten immer noch reiche 
Ernte. Die Miſſionare Richards und Small auf der Station Banza 
Manteka tauften an einem Sonntag 64 Perſonen. Aus Lukunga ſchreibt 
ein anderer Miſſionar: Der Götzendienſt und die Zauberei verlieren täg— 
lich an Boden und die Leute kommen immer mehr unter den Einfluß des 
Evangeliums. g 

Am 6. Oktober 1887 ſtarb L. Lyons, der 54 Jahre als Miſſionar 
des Boſtoner Board auf der Station Waimea, Inſel Hawaii, gearbeitet 
hat. Er nahm während dieſer ganzen Zeit nie Urlaub, um ſeine nord— 
amerikaniſche Heimath wieder zu beſuchen. Beſonders verdient hat er ſich 
gemacht als Dichter von Kirchenliedern für die Hawaiier. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. (Laut Friedensbote No. 7 und 8.) Dch. P. J Zim⸗ 
mermann von Ungen. $10; dch. P. CG Haas von NN 506; dch. P. A Stange von E 
Schuſter $l, H Schuſteröoe, Frau Beier 60e; dch. P. S Kruſe von mehreren Sonn— 
tagſchülern 53.20; dh. Chr. Hude von e. Freunde für die Miſſion in B. $3; dh. P. E 
Nolting, Eleroy, aus e. Miſſ.⸗Std. $3, von F Plügel Fe. 50; dch. P. H Stamer von H 
Freeſe Fl, E Wendt, H Ruſteberg, Willie Gerbich, Jennie Wilſon je 50e, G Hackemer 
356, Willie Krämer, Georg Hiebenthal, Clara Karge, Emma Gieſe, Adolphine Sa— 
lonki, Emma Schneider, Eliſe Schneider, Julie Donſe, Charlotte Steen je 25e, Jo— 
hanne Heine 100, N N 4.30; dch. P. A Zernecke, Perkins Grove, von den Conf. der 
Paulsgem.: Von Georg Kerſten, Ose. Büttner, Guſtav Zimmerlein, Car Zimmer: 
lein, Cath. Kopp je 506, Joh. Brücker, Friederike Römmig, Henriette Banſau, Louiſe 
Banſau je 25e, Kath. Fetzer §1: dch. P. W Behrendt von P Th. Fl; dch. P. W Bek, 
Concordia $4.10; dh. P. F Wölfle, Fulda §8; von J R Sperber 25e; dh. P. A Piſtor, 
Boonville, vom Miſſ.⸗Ver. §12.60; dch. J Falch von Frau Cath. Jung 25e; dch. P. E 
F Reller aus Miſſ.⸗Std. Fl; dch. P. JG Enßlin von K B. 52.50; von Frau Th. Ache⸗ 
lis für Bisrampur F830; dd. P. GM Eyrich von Frl. Rike Steinigeweg $l; von einer 
Freundin in New Orleans $1; dch. P. F Reller von Frau B. $l, Frau R. $5; dch. P. 
F Weygold von Frau Almſtedt §3; dch. P. Ph. Wagner, Dankopfer von Vater Phil. 
Frankenfeld $20; dch. P. P Scheliha, Williamsport 510.67; P. G B Schiek 10e; dch. 
P. WFritſch, Oakfield, Miſſ.⸗Koll. $L; dch. P. J C Seybold von L Niedermeier 95; 
von David Bender Fl; dch. P. J R Müller, Gallaudet, aus Miſſ.-Stdn. 82.42; dh. 
T. Chr. Schenck, Cineinnati, aus der Miſſ.⸗Kaſſe 55.50, von Frau N. N. $7.75; dch. 
P. F Freund, Nebraska City, aus der Miſſ.⸗Büchſe jr. Gem. $2, Dankopfer von Frau 
G Hopp 85; dh. P. J Grunert, St. Joſeph, Opfer aus Miſſ.⸗An dacht $6; dch. P. 
M Otto von Carol. Nolting $1.50; F. J. G. von O. B; dh. P. L ER Hagen von 
Jakobigem., Casco 88; dh. P. P Förſter, Ontarioville 924.34; dh. P. J Schwarz 
von M Sch. 50e, A Sch. 50e, L Sch. 25e; dch. P. Jul. Kircher 52.50; dh. P. F M 
Häfele von C. M. $5; dch. P. L Wolferz von S.-Schule der Zionskirche (presbyt.) als 
dankbare Erinnerung an Jul. Lohr 52.29; dch. P. J Lindenmeyer, Paſſionsopfer 83.50; 
dch. P. F W Schnathorſt von Herrn und Frau Auſenbaum je 5065 dh. P. C L Schild, 
Buffalo, Koll. der St. Pauls-S.⸗Schule $44, von B Koch Fl; dch. P. L Schümper⸗ 
lin von Mutter Breuer Fl; dch. P. Chr. Spathelf von Frau Eotz 55. Auf. 9281.32. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. C Hoffmeiſter, ſelbſt 520, von 
Wwe. Schlüter $1; dh. P. A Klein, Niles 510.07; dch. P. H Mohr aus e. Miſſ.⸗Std. 
$1.90; dch. P. L v. Rague von W Schlüppmann 51. Zuſammen 833.97. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J G Enßlin von K B. $2.50; dh. 


P. H Waldmann von NN $IO, von Frauen L Prante u. A Benshouſe je 2; dch. P. J 


R Müller aus Miſſ.⸗Std. 92.42; dh. P. M Otto von Carol. Nolting §l. 50; dch. P. M 
Roes, Miſſ.⸗Koll. 51.40; dch. P. J J Lang, Oſterkoll. 85. Zuſammen 926.82. 


Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von Geo. Schmidt, Ueberſchuß 
10e; von J Gimmy, Ueberſchuß 20e; dh. P. W Koch, Monroe, a. dem Klingelbeutel $5 
v. Anna Lanz geſammelt $5, von J Baumgartner 92.50, F Döhring, J Kolb, G Ott u. 
2 Freundinnen der Miſſion je Hl, N 81.15, Andr. Lanz $1.85, Fr. L. 50e. Zuſ. §20. 30. 


Miſſion in Spanien. Durch P. J A Steinhart von e. Ungen. in Canada 
§4.57; dh. P. F Lenſchau von P. O W Schettler 51. Zuſammen 95.57. 


Kolhs⸗Miſſion. Durch P. Fr. Reller von Fr. B. Fl. 


Für den deutſchen Miffionsfreund haben bezahlt: 


1887 (und früher). Die Paſtoren: J Gubler für Frau Flaad 256, O Paps dorf 
für John Käfer §1, C W Locher für Geo. Schmidt 25e, P Ott für Frau F Imig 25e, C 
Buckiſch 25e, J M Kopf $7.50, A Jung §l, W Lüer 55.72, E Hugo für Th. Lieroth 25e, 
Ph. Albert §6.60, L J Haas 220, JH Maul 92.50, W Börner 58.80, Th. Leonhardt 
533.48. Die Herren: Heinr. Wenneker und H Günther je 25e, H Bruckmann $L.50, W 
F Smih 750. 


1888. Die Paſtoren: J Gubler für G Wolf, G Bandel, N Breuſch, JMau⸗ 
zer, J Baad, J Lebold je 25e, O Paps dorf 75e, für J Käfer $1.25, P Stuber 257, K 
Bechtold Fil, E Schweizer und für F Schuſter und Ph. Winter je 25e, E Hugo für B 
Hutter 25e, P Speidel für J Imig, Fr. Brinkmeier, H Meinberg, C Maier je 25e, E G 
Aldinger 25e, C Heinrichs §1. 25, H Tietke, 1 Ex. nach Dtſchl. 35e, P Ott für Frau F 
Imig 250, Ph. Wagner für F Galſter u. F Weber je 25e, J Hummel 25e, Chr. Kniker 
für A Reinholz und H Schäfer je 25e, G B Schick $1.50, F Ewald $3.50, © D Wobus 
52.20, C Buckiſch 510.40, C Siebenpfeiffer 520.70, Chr. Schenck 51.25, F Freund $2, J 
Jans 52.20, A H Scheidemann 25e, A Jung Fe. 25, M J Dammann 750, L E K Hagen 
54.84, A Müller $7.04, H Siegfried 56.60, O Kuß 25e, H Jürgens §1, Bernhart 52.25, 
JA F Harder 93.96, J H Maul für Mich. Jung 250, C Grauer 57.48, PL Menzel $5, 
MW Bieſemeier 88.80, S Suter $1.62, J J Dietrich §2.86, E Bourquin 75e, E Jung 
$34 und für A Gibke und Hummel je 25e, 2 Ex. nach Dtſchl. 706, J H Dorjahn 25e, V 
Ziemer $5, J Holzapfel 58.35, J C Neſtel 25e, P Speidel $I, C L Schild §18, L E Ha⸗ 
gen für J Heisler 25e, G Koch Hl, F Weygold 25e, GüBohnſtengel 54.25. Die Herren: 
J Dornette für GF Riebel $7, A Pfromm für P Renneiſen $1.25, Ad. Friedrich 55.50, 
Bernd. Regier 10e, F Sander 92.64 u. für H Menke 51.50, J IJ Schäublin, D Bender 
je 256, Ernſt Schramm $6.16, Wm. Wiemer 65e, C Heinbuch, H Berbaum für E Zemke 
je 25e, Frauen Cath. Jung, M Thomas, J Megeynolds je 250, Julia Pauſchert 25e. 


Zuſammen $291.22. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, das 

er jeinen eingebornen Sohn gab, auf ESS 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben IF — - 
+ . 3 16. Ed WW 

haben Joh 5 80 : ee Na Zr 


a 


Herausgegeben von der Deutfchen 
Jahrgang V. 


Das Erntefeld der Miſſion. 


O, Herr Jeſu, Ehrenkönig! 
Die Ernt' iſt groß, der Schnitter wenig, 
Drum ſende treue Zeugen aus. 
Send auch uns hinaus in Gnaden, 
Viel frohe Gäſte einzuladen 
Zum Mahl in deines Vaters Haus. 
Wohl dem, den deine Wahl 
Beruft zum Abendmahl im Reich Gottes. 
Da ruht der Streit, da wächſt die Freud', 
Heut, geſtern und in Ewigkeit. 


Schau auf deine Millionen, 
Die noch im Todesſchatten wohnen, 
Von deinem Himmelreiche fern! 
Seit Jahrtauſenden iſt ihnen 
Kein Evangelium erſchienen, 
Kein gnadenreicher Morgenſtern. 
Glanz der Gerechtigkeit, 
Geh auf, denn es iſt Zeit! Komm, Herr Jeſu! 
Zeuch uns voran und mach uns Bahn, 
Gieb deine Thüren aufgethan. 


Heiland! Deine größten Dinge 
Beginneſt du ſtill und geringe; 
Was ſind wir Armen, Herr, vor dir? 
Aber du wirſt für uns ſtreiten, 
Und uns mit deinen Augen leiten; 
Auf deine Kraft vertrauen wir. 
Dein Senfkorn, arm und klein, 
Wächſt endlich ohne Schein doch zum Baume, 
Weil du, Herr Chriſt, ſein Hüter biſt, 
Dem es von Gott vertrauet iſt. 


Bericht der Berwaltungsbehörde der Heidenmiffion 
für das Jahr 1887. | 

Es mußte im verfloſſenen Jahre die Herzen der Verwal⸗ 

tungsbehörde der Heidenmiſſion mit dankbarer Freude erfüllen 


zu bemerken, daß das Intereſſe und die Theilnahme an dieſem 
Werke in unſrer Synode in ſtetem Wachſen begriffen iſt. Wäh⸗ 


St. Louis, Mo., Juni 1888. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 6. 


rend im Jahre 1886 in unſerm Miſſionsblatte im Ganzen 
58809 Gaben für Heidenmiſſion quittirt wurden, betrug im 
verfloſſenen Jahre die Summe derſelben 810,148.49, wovon 
57682. 25 ſpeziell für unſre eigene Miſſion waren. Zu dieſer 
Summe kamen dann noch 8820 Reinertrag unſers Miſſions⸗ 


blattes, das jetzt in mehr als 14,000 Exemplaren verbreitet iſt. 


Wie dieſe Gelder auf unſerm Miſſionsfelde Verwendung gefun— 
den haben, zeigt die dem Berichte beigefügte Jahresrechnung. “) 

Von einem ähnlichen, ſichtbaren Fortſchritte auf dieſem 
Miſſionsfelde kann für das verfloſſene Jahr nicht Vieles be⸗ 
richtet werden, wohl aber von viel Leiden und Trübſal, mit 
denen faſt unſre ſämmtlichen Miſſionsarbeiter auf ſchmerzliche 
Weiſe heimgeſucht und für längere Zeit in ihren Arbeiten ſtille 
geſtellt waren. 

Auf die Theuerung und Hungersnoth, die der zwei Jahre 
hindurch anhaltenden Trockenheit wegen in unſerm ganzen Miſ⸗ 
ſionsgebiet während der erſten Hälfte des Jahres erſt ſchwer 
auf Chriſten und Heiden laſtete, folgte eine Zeit der Seuchen 
und Krankheiten, von denen in der ganzen Gegend kaum ein 
Haus verſchont geblieben ft. 

In Bisrampur war ſchon in den erſten Monaten des 
Jahres Br. O. Lohr krankheitshalber genöthigt geweſen, für 
einige Wochen fern von der Station Erholung zu ſuchen. Im 
Auguſt begann ſich dann eine Fieberepidemie über das Land zu 
verbreiten, die auch in das Miſſionshaus in Bisrampur ihren 
Einzug hielt und kein Glied des Hauſes verſchonte. Br. O. 
Lohr ſelbſt wurde viele Wochen lang vier bis fünf mal wöchent⸗ 
lich von dem Fieber geſchüttelt und in ſeinen ohnedies nicht 
mehr reichen Kräften ſehr herunter gebracht. Zu gleicher Zeit 
wurde die ganze Jugend Bisrampur's von bösartigen Maſern 
befallen, die eine Anzahl der Kinder auf den mit Kinderleichen 
leider bereits ſonſt ſchon ſo reichlich bevölkerten Gottesacker 


*) Um etwas mehr Raum für noch andere Mittheilungen zu ge— 
winnen, legen wir dieſen Rechenſchaftsbericht für die nächſte Nummer 
zurück. | D. R. 
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brachten. Zu all dieſer Trübſal kam dann noch die tiefe Trauer 
über den plötzlichen Tod des älteſten Sohnes von Br. Lohr, 
der in ſchrecklicher Weiſe auf der Station von einem Tiger ums 
Leben gebracht wurde und in hülfloſer Lage eine Wittwe und 
Kind der Fürſorge ſeiner alternden Eltern zurück ließ. 

Dem Jahresberichte der Station gemäß hat Bisrampur 
in dieſem Jahre das zwanzigſte Jahr ſeines Beſtehens als Miſ— 
ſionsſtation gefeiert. Es waren in dieſer Zeit 710 Seelen 
durch die Taufe in die Chriſtengemeinde aufgenommen worden. 
Sechszehn ſind im Laufe der Jahre wieder ins Heidenthum zu— 
rückgefallen, 50 ſind anderswo hingezogen, 437 ſind gegenwär⸗ 
tig auf der Station anſäſſig, und der Reſt, nämlich volle 207, 
ſind auf dem Gottesacker zu ſuchen. Wahrlich eine reiche Saat 
auf den großen Tag der Garben! 

Der Zuwachs aus den Heiden hat im verfloſſenen Jahre 
fünf Erwachſene und neun Kinder betragen, die aus einer 
größern Anzahl von Taufbewerbern ausgewählt und nach län⸗ 
germ Unterricht am zweiten Adventſonntag durch die Taufe der 
Gemeinde hinzugefügt wurden. Geſtorben ſind drei Erwachſene 
und neun Kinder. Zur großen Betrübniß Bruder Lohrs iſt 
ferner eine Familie von zwölf Gliedern von der Station weg— 
gezogen. Es hatte ſich derſelbe nämlich der Heirath einer Toch- 
ter aus dieſer Familie mit einem heidniſchen Dorfbeſitzer wider⸗ 
ſetzt, ohne doch dieſelbe hindern zu können, worauf die ganze 
Familie die Station verließ; doch iſt dieſelbe bis jetzt wenig— 
ſtens noch nicht ins Heidenthum zurückgeſunken. Die Arbeiter 
zahl und Arbeitsvertheilung war im vergangenen Jahre die 
gleiche geblieben wie im Vorjahre. Br. Lohr beſorgte die Ge: 
meinde und das Hoſpital. Br. Joſt brachte einen großen Theil 
des Jahres mit einigen Katechiſten auf Predigtreiſen zu, oder 
wenn dies der ungünſtigen Jahreszeit wegen nicht anging, zog 
er doch faſt täglich mit ihnen zur Predigt auf die umliegenden 
Dörfer hinaus, unermüdlich mit vollen Händen den Samen 
des Wortes Gottes ſtreuend. Auf der Station ſelbſt ertheilte 
er den Katechiſten und Schülern der Schule mannigfaltigen 
Unterricht. | 

Br. Jul. Lohr beſorgte auch dieſes Jahr die Oekonomie 
und erzielte damit in dankenswerther Weiſe einen Reinertrag, 
der ſich jo hoch beläuft, daß daraus die Beſoldungen aller Ka= 
techiſten und theilweiſe auch der Lehrer beſtritten werden konn⸗ 
ten. Ferner beſorgte er die nöthigen Reparaturarbeiten auf der 
Station und leitete die Druckerpreſſe. Während den ſchweren 
Erkrankungen ſeines Vaters und der Abweſenheit von Br. Joſt 
hatte er auch dieſes Jahr ſich mehr als ſonſt an der Pflege der 
Gemeinde durch Predigt und Seelſorge zu betheiligen. 

Wie die angefügte Jahresrechnung ausweiſt, hat die reich— 
lichere Einnahme der Miſſionskaſſe im verfloſſenen Jahre die 
Verwaltungsbehörde in den Stand geſetzt, ein Werk auszu— 
führen, das ſchon früher hätte geſchehen ſollen, nämlich die 
Uebernahme der Preſſe in den Miſſionsbetrieb. Es war die— 
ſelbe ſchon vor Jahren von Br. Lohr ohne Hülfe der Miſſions⸗ 
kaſſe hauptſächlich dazu ins Leben gerufen worden, um ans 
gehenden Jünglingen, welche die Schule verlaſſen hatten, Ar— 
beit und Verdienſt zu ſchaffen. Aus kleinen Anfängen hatte 
ſich dieſelbe nach und nach zu einem Geſchäft erweitert, das 40 
Arbeiter lohnend zu beſchäftigen vermochte. In zwei Sprachen, 
und zwar ſowohl durch Lithographie auf Stein, als auf einer 
Typenpreſſe, wurde hauptſächlich auf Rechnung der engliſchen 


Regierung gearbeitet. Durch ein unglückliches Mißverſtändniß 
wurde aber vor einigen Jahren dieſe Preſſe genöthigt, eine un⸗ 
verhältnißmäßig große Quantität Papier anzunehmen und ſich 
mit einer bedeutenden Schuld zu beladen, die ſeither nicht nur 
auf der Preſſe, ſondern auch auf dem Herzen Br. Lohrs ſchwer 
genug gelaſtet hat. Da die Miſſionskaſſe endlich im Stande 
war, das ganze Material der Preſſe käuflich zu übernehmen, 
kann dieſe Laſt nun abgewälzt werden durch Abtragung der 
Schuld, und unſere Miſſion hat um billigen Preis eine verhält⸗ 
nißmäßig wohleingerichtete Preſſe ſammt einem reichlichen Pa— 
piervorrath erworben. Es beſteht derſelbe noch aus 390 Ream, 
die auf 2830 Rupees abgeſchätzt worden waren. 

2. Raipur. Auch auf dieſer Station muß die Schil⸗ 
derung der letztjährigen Miſſionsarbeit mit einer traurigen Lei⸗ 
densgeſchichte beginnen. Zehn Monate lang iſt Frau Tanner 
am Fieber krank gelegen, zeitweiſe in ſo Beſorgniß erregender 
Weiſe, daß man ihr Ende nahe glaubte, und auch jetzt noch 
ſcheint es, wie wenn das Fieber ſie nie mehr verlaſſen wolle. 
Br. Tanner ſelbſt hatte im Auguſt einen ſchweren Anfall von 
rother Ruhr, dann ſtellte ſich wochenlang Gallenfieber ein, wäh. 
rend der Reihe nach auch alle ſeine Kinder darnieder lagen und 
das Jüngſte ins Grab gebettet werden mußte. Nur die Schwä— 
gerin, die als Lehrerin der Kinder mit hinausgegangen war, 
konnte ſich zur Pflege der Kranken noch aufrecht halten, mußte 
aber ſchließlich ſich auch legen, wurde an allen Gliedern ge— 
lähmt und verlor für längere Zeit Sprache und Gehör. Kaum 
ahnt man hier, wie ſchwer ſolche Trübſalszeiten im fernen Hei— 
denlande auf die niedergebeugten Gemüther drücken, und wohl 
dem Herzen, das unter denſelben ſich ſo recht an dem Bewußt— 
ſein tröſten und ſchicken kann: Jenſeits reift die Frucht der Lei— 
den und des Sieges Palme weht. Röm. 8, 18. 

Eine eigentliche, organiſirte Gemeinde beſteht in Raipur 
immer noch nicht. Es beſuchen zeitweiſe wohl etwa 40—50 
Seelen die Gottesdienſte, die meiſten derſelben gehören aber 
andern Denominationen an und ſtehen im Dienſte von Regie— 
rungsbeamten, mit denen ſie kommen und gehen, ſo daß ſowohl 
die Perſonen, wie auch ihre Zahl eine immer wechſelnde iſt. 
Wirkliche Glieder der Gemeinde find blos vier Familien vor: 
handen und konnte auch dies Jahr durch die Taufe blos eine 
Seele aus den Heiden dieſer Zahl beigefügt werden. Es waren 
zwar im Ganzen 15 Taufbewerber im Unterricht geweſen, aber 
theilweiſe ſelbſt wieder zurückgegangen, oder mußten entlaſſen 
werden, weil ſie ſich als unlauter erwieſen. Ueber die vor: 
handenen Chriſten fällt Br. Tanner in ſeinem Jahresbricht fol⸗ 
gendes Urtheil: Sie ſind mit wenigen Ausnahmen noch recht 
ſchwache Kinder, die ohne Aufſicht und fortwährende Hülfe 
nicht recht ſtehen, viel weniger gehen können. Sie halten ſich 
ſoweit gut, daß ſie den Heiden keinen Anſtoß geben. Sonder— 
lich in der Wahrheit ſieht man einen Unterſchied zwiſchen Chri⸗ 
ſten und Heiden. Jeder Heide lügt, ſo viel als ihm möglich 
iſt, während die Chriſten jo wenig als möglich (!) lügen. Einige 
derſelben ſind aber auch völlig wahrhaftig. 

Die Heidenpredigt wurde das Jahr hindurch hauptſächlich 
von Katechiſt Ramnatt ſowohl in Raipur, als auf den Dörfern 
herum eifrig betrieben, auch wurde von Br. Tanner und ihm 
eine längere Predigtreiſe in den Süden des Raipur-Diſtrikts 
unternommen. Willige Hörer, ſagt Br. Tanner, findet man 
überall, Widerſpruch nur ſehr ſelten, aber man findet auch ſel⸗ 
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ten Hörer, von denen man den Eindruck haben kann, daß die 
Botſchaft ihnen das Herz gewonnen habe. 

Ein neuer Arbeitszweig iſt in Raipur durch Eröffnung 
einer höhern Schule geſchaffen worden, die bis zur Herſtellung 
eines eigenen Schulgebäudes in der Miſſionskapelle gehalten 
wird. Es wird dieſelbe bereits von über 80 meiſt erwachſenen 
Schülern beſucht, für die drei eingeborne Lehrer angeſtellt ſind. 
Der Religionsunterricht wird aber von Miſſionar Tanner oder 
dem Katechiſten ertheilt. 

3. Chandkuri. Obgleich dieſe neu errichtete Station 
als die geſündeſte unter unſern Miſſionsſtationen gehalten wer⸗ 
den kann, iſt doch auch daſelbſt des Leidens und Leides genug 
geweſen. Frau Stoll litt den größten Theil des Jahres ſo 
ſehr an Rheumatismus, daß ſie zeitweiſe nicht aufrecht ſtehen 
konnte. Später geſellten ſich zu dieſem noch andere Leiden, die 
ſie zwei Mal für mehrere Wochen zur Verlaſſung der Station 
nöthigten, um in ärztliche Pflege zu kommen. Im Auguſt er⸗ 
krankte das jüngſte Kind der Geſchwiſter an Diphtherie und die 
Eltern mußten mit Schmerz und Bangen daſſelbe hilflos dem 
Tode entgegenſinken ſehen, weil keine Heilmittel zur Hand wa— 
ren und der Weg nach Bisrampur durch den angeſchwollenen 
Fluß geſperrt war. Auch das andere, noch übrige Kind kam 
durch die nämliche Krankheit dem Tode nahe. Auf einer Pre— 
digtreiſe in den Weſten des Raipur-Diſtrikts erkrankte Bruder 
Stoll ſelbſt gegen das Ende des Jahres an einer heftigen Leber— 
entzündung und lag eine Zeitlang in Drug im Regierungs⸗ 
ſpital unter der hingebenden Pflege eines eingebornen heid— 
niſchen Arztes. 

Die Zahl der Getauften auf dieſer Station betrug letztes 
Jahr 13. Davon ſind dieſes Jahr wieder vier weggezogen 
und vier wurden ausgeſchloſſen. Dafür ſind aber vier andere 
neu aufgenommen worden, ſo daß die Zahl der Chriſten jetzt 
neun beträgt, von denen alle erwachſene Kommunikanten ſind. 
Unter den Neuaufgenommenen ſind zwei Frauen, über die Br. 
Stoll folgendes ſchreibt: Ich hatte einen erwachſenen Waiſen, 
für den ich eine Frau ſuchte. Ein Mädchen ließ ſich nicht fin⸗ 
den, aber in Bisrampur war eine heidniſche Wittwe die gerne 
Chriſtin werden wollte und die gewann ich dann auch, mußte 
aber, wie es hier zu Lande Sitte iſt, die Mitgift ſelbſt bezah- 
len. Ganz daſſelbe war es mit Jakob. Seine frühere Frau 
konnte er nicht mehr erhalten. Die Regierung läßt ſich eben in 
Chamew Eheſachen nicht gern ein, weil es zu keinem Ende füh— 
ren würde. Man ſchrieb mir auf meine Eingabe einfach: Sie 
hat nichts gegen das Geſetz gethan. So war ich froh, eine 
Perſon für ihn zu bekommen die gerne Chriſt werden wollte, 
und ſie leben nun als Chriſten recht gut mit einander. 

Alle Morgen und Abend kommen alle Chriſten regelmäßig 
zur Andacht. Manche fangen an ſchön mitzuſingen, auch haben 
drei junge Männer im Leſen einen guten Anfang gemacht. 
Auch die Heidenpredigt wurde nicht verſäumt. Außer der 
Reiſe, auf welcher Bruder Stoll erkrankte, machte er mit ſeinem 
Katechiſten Gangaram zwei Monate lang eine ſolche in den 
Bilaspur⸗Diſtrikt, ſo daß, wie der Bericht es ausdrückt, durch 
das Predigen auf den vielen Wochenmärkten eine weite Strecke 


des Landes mit der Predigt des Evangeliums erfüllt werden 


und ein alter Gelehrter ausgerufen habe: Weil ihr ſo fleißig 
ſeid, werdet ihr ſiegen. Als Frucht der Arbeit möge noch bei— 
gefügt werden, daß auch in den benachbarten Dörfern die Leute 


ſehr zutraulich und freundlich geworden ſind. Viele kommen 
zu unſern Gottesdienſten und wenn ſie Beſuch bekommen, 
bringen ſie denſelben gern zu unſerm Miſſionshaus. 
Im Namen der Verwaltungsbehörde 
Joh. Huber, Vorſitzer. 


In Baifer Wilhelmsland. 


Der Barmer Miſſion iſt es endlich gelungen, in Neu— 
Guinea (Kaiſer Wilhelmsland) mit der Gründung einer Miſ— 
ſionsſtation vorangehen zu können. Darüber wird uns Fol- 
gendes mitgetheilt: 

Ende November v. J. ſchreibt Miſſionar Eich aus Bo⸗ 
gadjim auf Neu-Guinea: Nach monatelangem Harren und 
Ausſchauen hat der „Durchbrecher aller Bande“ Bahn und 
Wege durch die mancherlei Hinderniſſe gebrochen, ſo daß ich mit 
dankerfülltem Herzen ein „Ebenezer“ aufrichten kann. Seit dem 
8. November hat auch unſere geliebte Rheiniſche Miſſion in 
Kaiſer Wilhelmsland feſten Fuß gefaßt, und in Bogadjim, 
einem viertheiligen Dorfe mit etlichen 170 großen Häuſern, die 
erſte Miſſionsſtation errichtet. Der Herr gebe Gnade und Segen 
dazu, daß ſein Werk laufe und geprieſen werde! Bogadjim 
liegt am Weſtende der Aſtrolabe-Bai, dicht an der See. Die 
Loſung des Tages gab bei der Gründung die herrliche Verhei— 
ßung, daß der Lebensfürſt auch hier unter den armen Papuas 
ſeinen lebendig machenden Geiſt offenbaren wird. Die Geneh— 
migung zur Niederlaſſung in Bogadjim war uns bereits in 
Fintſchhafen durch den Herrn Landeshauptmann, Freiherrn von 
Schleinitz, bereitwilligſt ertheilt worden. Als wir nun aber 
mit des Herrn Hülfe ſo weit waren, erkrankte Bruder Thomas 
ſo ſchwer am Fieber, daß er auf den dringenden Rath des 
Arztes das Land verlaſſen mußte. So blieb für mich fein an— 
derer Ausweg, allein, wie einſt Jakob, den gewieſenen Weg zu 
ziehen. Wenn auch kein Traum mit der Himmelsleiter mir 
Muth und Freudigkeit gab, ſo war es doch der Glaube an 
das feſte prophetiſche Wort meines zur Rechten des Vaters er— 


höhten Königs: „Ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt 


Ende.“ — In Konſtantinhafen, wo ich am 30. Oktober ankam, 
gab es noch einige Tage Aufenthalt wegen des Ordnens und 
Packens der mitgenommenen Sachen. So ſiedelte ich am 8. No— 
vember mit dem für die Miſſion gekauften Segelboot unter Be— 
gleitung des Stationsvorſtehers hierher. Wie es ſchien, waren 
die Eingeborenen mit meiner Niederlaſſung bei ihnen ſehr 
zufrieden. Den Zweck meines Kommens verſtehen ſie freilich 
noch nicht, da die Unkenntniß der Sprache es verhindert es 
ihnen mitzutheilen. Vorläuſig erwarten fie nur äußeren Vor— 
theil von mir und es gilt nun für den Miſſionar zunächſt, das 
Vertrauen der Leute zu gewinnen und ihre Sprache zu erlernen. 
Die Leute ſind ein rechtes Naturvolk, überaus fröhlich und 
munter. Nach Verlauf von einigen Wochen haben ſie jedesmal 
zwei bis drei Tage lange Feſte, bei denen ſie ſich ſchmücken und 
ſingend und tanzend die Tage verbringen bis tief in die Nacht 
hinein, wobei dann auch einige Schweine ihr Leben laſſen müf- 
ſen. Mehrere Tage hatte ich 20 — 30 Männer zum Abhauen 
des Waldes. Das verſtehen ſie ſehr gut und die Arbeit mit den 
neuen Werkzeugen macht ihnen Freude. Doch länger als drei 
Stunden arbeiten ſie nicht, dann gehen ſie in ihre Gärten. 
Gegenwärtig haben ſie Feſte, da arbeiten ſie natürlich gar nicht. 
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Anſere Miſſionsſtation Bisrampur. 

Schon vor etlichen Jahren brachte unſer Blatt nebenanjtehen= 
des Bild; da aber ſeitdem viele neue Leſer eingetreten ſind, ſo 
iſt es nicht mehr als ſchicklich, daß wir es abermals erſcheinen 
laſſen. Wir dürfen auch wohl bei älteren Leſern vorausſetzen, 
daß ſie das bekannte Bild mit neuem Wohlgefallen betrachten 


werden. Bisrampur iſt, wie wir ſehen, mehr als eine gewöhn⸗ 


liche Miſſionsſtation; es iſt vielmehr eine Art Dorf, wo ziem— 
lich viel Menſchen beiſammen wohnen. Als Miſſionar Lohr 
vor zwanzig Jahren dort ſeine Arbeit begann, war Bisrampur 
einer Wüſte gleich, heute iſt es ein lieblicher Garten Gottes, 
wo jedermann ſich wohl fühlen muß. Der Herr wolle das Werk 
auch ferner gedeihen laſſen, damit noch Viele aus den Heiden 
an dem Ort der „Ruhe“ Ruhe und Frieden finden mögen. 

Um nun alle unſre Leſer mit den Dingen in Bisrampur ſo 
viel als möglich bekannt zu machen, führen wir noch an, was 
die einzelnen Zahlen und Buchſtaben auf dem Bilde bezeichnen. 
Hoffentlich geben ſich Alle die kleine Mühe, die betreffenden 
Gebäude, Gärten, Wege ꝛc. auf dem Bilde aufzuſuchen. 

1. Krankenhaus. — 2. Krankenhausküche. — 3. Herberge. — 4. Brun= 
nen. — 5. Miſſionshaus. — 6. Kirche. — 7. Kirchhof. — 8. Schul— 
haus. — 9. Waiſenhaus und Mädchenſchule. — 10. Küche. — 11. Hüh⸗ 
nerſtall. — 12. Druckerei. — 13. Wagenſtall. — 14. Pferdeſtall. — 
15 und 16. Dienerhäuſer. — 17. Vorrathshäuſer. — 18. Ställe. — 
19. Ein Garten. — 20. Grasplatz. — 21. Häuſer der heidniſchen Die— 
ner. — 22. Teich. — 23. Straße nach Ganeſhpur. — 24. Katechiſten— 
haus. — 25. Straße durch's Dorf. — 26. Ein Garten. — 27. Wohn— 
haus. — 28. Felder von Ganeſhpur. — 29. Wald. — 30. Weideland 
umliegender Dörfer. — 31. Felder eines Heidendorfes. — 32. Viehweg 
nach der Weide. — 33. Weg zur Landſtraße. — Die mit A BC ae. be⸗ 
zeichneten Häuſer ſind von verſchiedenen Leuten der Station bewohnt, als 
da find Katechiſten, Lehrer, Wächter ꝛc.; alle aber ſtehen irgendwie mit 
der Miſſion in Verbindung und dienen derſelben. 

Nach den neueſten Nachrichten, die uns durch Miſſionar Joſt 
vorliegen, geht es unſern indiſchen Miſſionsgeſchwiſtern leid— 
lich gut, nur Frau Miſſionar Tanner war noch immer ziemlich 
leidend. Mit dem Abdruck des Berichts von Br. Joſt werden 
wir vorausſichtlich in der nächſten Nummer beginnen können. 


Gabe und Aufgabe. 
(Apoſt.⸗Geſch. 2.) 

Als der Tag der Pfingſten gekommen war, empfingen die 
Gläubigen zu Jeruſalem den ihnen verheißenen heiligen Geiſt. 
Welch eine Gabe! Durch den heiligen Geiſt ſollten beſonders 
die Apoſtel getröſtet und in alle Wahrheit geleitet werden. 
Iſt das geſchehen? Es iſt dieſe Verheißung in einem reichem 
Maße in Erfüllung gegangen. Nachdem die Jünger die Gabe 
des heiligen Geiſtes empfangen hatten, erſcheinen ſie uns als 
neue Menſchen. Durch den Tröſter aufs beſte getröſtet, durch 
den Geiſt der Wahrheit auf den Grund aller Wahrheit geſtellt, 
iſt bei ihnen alle Furcht, Bangigkeit, Kleinmüthigkeit und Sorge 
verſchwunden; ſie treten als Solche auf, die mit der Gabe des 
heiligen Geiſtes auch Macht über die Geiſter erhalten haben. 
So waren die Apoſtel durch die hohe Pfingſtgabe in allen 
Stücken reich geworden. 

Aber mit dieſer Gabe war ihnen zugleich eine große Auf: 
gabe geworden. Und worin beſtand dieſelbe? In der Aus- 
richtung des viel in ſich ſchließenden Befehls: Gehet hin und 
lehret alle Völker, und taufet ſie im Namen des Vaters, und 


des Sohnes, und des heiligen Geiſtes; und lehret ſie halten 
Alles, was ich euch befohlen habe. Der hohe Befehl entſprach 
der großen Gabe. Vor Pfingſten hätten die Apoſtel dieſen 
Befehl nicht ausrichten können, nach Pfingſten mußten ſie es, 
denn der heilige Geiſt trieb fie dazu an. So wurden die Jün— 
ger des Herrn zu Miſſionaren. Haben ſie den ihnen gewor— 
denen Auftrag ausgerichtet? Sind ſie ihrer Aufgabe treu 
nachgekommen? Wir wiſſen aus der Apoſtelgeſchichte, daß ſie 
ſofort in den großen und heiligen Miſſionsberuf eingetreten 
ſind, daß ſie hingingen, um das ihnen aufgetragene Werk unter 
Juden und Heiden in Angriff zu nehmen. — Durch Gottes 
Gnade haben auch wir wieder Pfingſten feiern dürfen. Iſt 
uns die eine große Pfingſtgabe aufs Neue geſchenkt worden, 
ſo ſollen wir nun auch der uns geſtellten Aufgabe — Miſſion zu 
treiben — eingedenk ſein. 


Auch eine Trucht der Miſſionsarbeit. 


Miſſionar Braches ſchreibt aus Baudjermaſin auf Borneo: 
Joel Kunda lernte ich ſchon als jungen Mann kennen. In den 
Jahren 1876—1878 war er mein Schüler in der Schule und 
nachher auch im Taufunterricht. Er machte ſtets einen guten, 
lauteren Eindruck. Als er beinahe ſo weit war, daß er getauft 
werden konnte, ging er auf Reiſen. Jahre lang blieb er fort 
und nur ſelten kam eine oberflächliche Kunde von ihm zu uns 
herüber. Endlich kam er zurück, und noch bevor ich davon ge— 
hört hatte, ſtand er vor mir. In der nun folgenden Unter— 
redung bekannte er, daß er nicht immer nach den Geboten Got— 
tes gewandelt habe, aber Eins habe er feſtgehalten: das Beten. 
Wenn das in den heidniſchen Häuſern beſchwerlich geweſen ſei, 
dann ſei er allein hinausgegangen aufs Feld. Er meldete ſich 
auch ſofort wieder zum Taufunterricht und gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß ſeine Frau, die er aus der Fremde mitgebracht 
hatte, ihm folgen werde. Am 14. Oktober 1883 konnte ich ihn 
dann mit Freuden taufen und ſeine Frau etwa ein Jahr ſpäter. 
Seinen Lebensunterhalt verſchaffte er ſich als Handelsreiſender. 
Eine Klage habe ich nie über ihn gehört. Er wollte ein ganzer 
Jünger des Herrn ſein. Als ſolchen zeigte er ſich auch in ſeinem 
Leiden. Er bekundete ſtets ein kindliches Sichüberlaſſen in des 
Herrn Hand. Das heilige Abendmahl verlangte er mit vollem 
Gnadenhunger. Als ich ihn fragte, ob er etwa Groll oder Haß 
in ſeinem Herzen hege, da öffnete er ſeine treuen Augen ſoweit 
wie möglich und ſtellte die Gegenfrage: „Gegen wen ſollte ich 
denn wohl Haß hegen?“ Er grollte Niemand. Als ich ihn zur 
Zeit großer Schwäche einmal fragte: Joel, beteſt du auch? ant— 
wortete er mit vielſagender Betonung: „Kilan ampingku ah 
dia blaku doa! Tikas tä ih idjä mam pangat aku.“ Was 
ſo viel heißt: Wie ſollte ich nicht beten! Nur das allein erquickt 
mich. Am 10. Januar früh ſah ich, daß das Ende nahte. Ich 
ſprach ihm Troſt zu und betete mit ihm, und er zeigte dafür 
noch Verſtändniß und Theilnahme. Ich verließ ihn dann eine 
Weile, meiner Frau die Wache bei ihm überlaſſend; als ich zu— 
rückkam, ging er heim. Ein Gotteskind, eine Himmelsblume, 


die ſtill geblüht hatte, war der Zeitlichkeit entrückt, um ewig 
zur Ehre des Heilandes im Garten Gottes weiter zu blühen. 
Wir aber hatten die Freude, durch theilnehmende Pflege, die 
er überaus dankbar würdigte, ſeine letzten Tage erhellt zu 
Dafür ſei dem Herrn Dank! 


haben. 
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Offene Correſpondenz. 


Vor etlichen Monaten war in unſerem „Miſſionsfreund“ 
eine Gabe von einem ſterbenden Kinde quittirt, in Folge davon 
wandte ich mich an den betreffenden Paſtor, um etwas Näheres 
über den kleinen Geber zu erfahren. Darauf erhielt ich folgen— 
den kurzen Bericht, welchen ich den Leſern, den kleinen und 
großen, nicht vorenthalten will. Er lautet: Am 17. Dez. v. J., 
einem Samstag Nachmittag, ſpielten etliche Kinder im Garten. 
Der etwa acht Jahre alte Friedrich, ſonſt ein ſtiller Knabe, 
ſprang über den Zaun; er fiel ſo unglücklich, daß er auf einem 
Zaunpfahl buchſtäblich aufgeſpießt war. Dadurch wurden edlere 


Theile ſeines Körpers verletzt, obwohl ärztliche Hülfe ſchnell 


da war. Große Schmerzen mußte der Kleine aushalten, aber 
er trug dieſelben mit bewunderungswürdiger Standhaftigkeit. 
Am darauf folgenden Dienstag beſuchte ihn der Paſtor und 
nachdem er mit ihm gebetet hatte, ſagte er zu ſeinem Vater: 
Lieber Papa, weil ich jetzt zum lieben Heiland gehe, ſo kannſt 
du meine Erſparniſſe fürs Chriſtfeſt dem Herrn Paſtor für die 
Miſſion geben. Eine Stunde darauf hatte der junge Kämpfer 
ausgelitten. Am Donnerstag vor dem heil. Chriſtfeſt wurde 
ſeine ſterbliche Hülle unter zahlreicher Betheiligung ſeiner Pi 
ſchüler in den Schoß der Erde gelegt. 

Das iſt die kurze Geſchichte von dem kleinen ſterbenden 
Miſſionsfreund und ſeiner Gabe. Wem wollte ſie nicht tief zu 
Herzen gehen? Der kleine Friedrich iſt ſchnell und unerwartet 
zum wahren Frieden eingegangen, und mit einem Teſtament, 
wie es nicht ſchöner ſein konnte. Seine kleinen Erſparniſſe hat 
er dem Heiland und feinem Werk vermacht, da er droben Chriſt— 
feſt feiern durfte. Ich habe bei dieſer lieblichen Geſchichte wie— 
der daran denken müſſen, daß ein jedes Teſtament einen Reichs- 
gottes-Paragraphen haben ſollte, um in Gottes Augen Gültigkeit 
zu erlangen. Ueber dieſen wichtigen Punkt ſoll bald noch mehr 
geſagt werden. — 

Ueber das rechte Geben für Zwecke des Reiches Gottes 
liegt uns ſeit langer Zeit ein kurzes Wort aus Miſſouri vor, 
welches wir heute zum Abdruck bringen können. Schreiber des— 
ſelben giebt uns zunächſt wieder, was einer unſerer Miſſionare 
bei ſeinem Weggange nach Indien über den genannten Punkt 
geäußert hat. Er ſagte: „Betet für das Werk der Miſſion und 
beſonders für uns Miſſionare. Ich dringe deßwegen ſo auf das 
Beten, weil nur dieſes das Fundament aller Miſſionsarbeit iſt, 
und wer betet für die Miſſion, der giebt auch Geld, damit die- 
ſelbe betrieben werden kann.“ Dann fährt unſer Correſpondent 
fort: „Die Klagen über wenig Mittel, das Werk recht zu trei— 
ben, haben ihren Grund darin, daß nicht genug gebetet wird, 
und ſtehen wir darum noch weit hinter dem Zehnten des Alten 
Bundes zurück. Freilich muß wieder die Liebe zum Beten trei⸗ 
ben, denn wo die fehlt, da iſt das Beten kein rechtes. Wie nun 
aber Liebe erwecken? Das iſt allerdings „des Schweißes der 
Edlen,“ der gläubigen Prediger, werth. Daran wird ja auch 
gearbeitet bei uns, aber auch genug? Doch ich als Laie darf 
nicht zu lange Ihre Aufmerkſamkeit beanſpruchen, tauglichere 
Federn machen ſich wohl noch gründlicher an dieſes Thema.“ 

Im Vorſtehenden ſind Fragen aufgeworfen, die ſich an 
dieſer Stelle nicht vollſtändig erledigen laſſen. So viel iſt 
ſicher, daß das rechte Geben und Beten für die Miſſion Glau- 
ben und Liebe zur Vorausſetzung haben. Wo es an dieſen bei⸗ 
den Grundbedingungen fehlt, da wird es auch an der eigent⸗ 


lichen Mitarbeit im Reiche Gottes fehlen. Wofür man kein 
Herz hat, dafür kann man auch keine Opfer bringen. Wie kann 
nun aber dieſe Liebe geweckt werden? Nicht anders, als daß der 
Menſch ſelbſt zur Liebe Gottes in Chriſto kommt und ſomit ein 
neuer Menſch wird. Und ſo wird man ſchließlich nur da Liebe 
zur Miſſion ſuchen dürfen, wo in Wirklichkeit neues Leben, 
Leben aus Gott und für Gott, vorhanden iſt. Aber wie geſagt, 
wir können über dieſen Punkt jetzt nicht in genügender Aus⸗ 
führlichkeit ſprechen; aber unſere werthen Leſer möchten wir 
dringend bitten, über den engen Zuſammenhang der hier ge— 
nannten Dinge gründlich nachzudenken. — 

Ein Wechſelblatt beklagte ſich vor etlicher Zeit, daß ihm 
für die ihm entnommenen Artikel kein Credit gegeben worden 
ſei. Unſer Blatt könnte dieſelbe Klage erheben. Es find dem- 
ſelben eine ganze Reihe von Artikeln, wie: Sind die Heiden 
arm — Die Heiden werden in deinem Lichte wandeln — Mich 
jammert des Volks — Auch deine Mitarbeit iſt erforderlich — 
Gefahren im Miſſionsleben — Zur Reiſepredigt — Siehe, er 
betet — Die großen Städte und das Evangelium ꝛc. — ent⸗ 
nommen worden, dazu ſind ſehr viele der kurzen Nachrichten in 
andere Blätter übergegangen, und doch iſt ihm kein Credit da— 
für gegeben worden. Darüber könnten wir uns, wie ſchon be— 
merkt, beklagen, wir thun es aber nicht, im Gegentheil, wir 
freuen uns, wenn wir mit unſerem Blatte auch in dieſer Weiſe 
dienen können. Je mehr die Kundgebungen aus der Miſſion 
Verbreitung finden, deſto beſſer iſt es. 

An dieſen letzten Satz anknüpfend, wünſchen wir dringend, 
daß unſer Blatt noch mehr verbreitet werden möchte. Es hatte 
zwar Ende März 14,221 Abonnenten, faſt tauſend mehr als 
um dieſelbe Zeit im Vorjahr, dennoch entſpricht dieſe Zahl den 
Verhältniſſen unſerer Kirche keineswegs. Bei der gegenwärtigen 
Abonnentenzahl bleiben in unſerer Synode noch etwa 45,000 
Familien übrig, in welche unſer Blatt nicht kommt, in die es 
alſo auch keine Miſſionsnachrichten bringen kann. Iſt das nicht 
zu bedauern? Der Umſtand, daß es in andern Kirchen womög— 
lich noch ſchlimmer ſteht und das Mißverhältniß noch ein grö— 
ßeres iſt, kann uns nicht zufrieden ſtellen, nein, wir müſſen 
ernſtlich dahin ſtreben, daß es beſſer werde, daß wir, wenn es 
irgend möglich iſt, nach und nach alle evangeliſchen Chriſten zur 
Miſſionsarbeit heranziehen. Darum ergeht an unſere vielen 
Leſer aufs Neue die herzliche Bitte: Verbreitet unſeren Mif- 
ſionsfreund ſo viel in euren Kräften ſteht, ſucht ihm immer neue 
Thüren zu öffnen, daß er dann beſcheiden eintreten und ſeinen 
Beruf — Miſſionskenntniß zu verbreiten — erfüllen kann. Daß 
er einer ſolchen Verbreitung nicht unwerth iſt, geht ja auch aus 
dem hervor, was wir ſoeben über ihn mittheilten. Auch hier 
heißt es: Laſſet uns aber Gutes thun und nicht müde werden! — 


Wir ſchließen unſere diesmalige Correſpondenz mit einem 
um, das uns von einem Leſer aus Dayton, Ohio, zuging. 


Singt dem Herren neue Lieder; 

Es tön' in allen Zonen wieder: 

Es wird Tag in der Heidennacht! 
Mohrenland und China ſtreben 

Mit Japan, Indien, zu leben 

Dem Gott, der Alles hat gemacht. — 
Die Inſeln, groß an Zahl, 

Feiern des Herren Mahl! — 

Drum, Erdenkreis, den Heiland preiſ', 
Der Sünden blutroth macht ſchneeweiß! 
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Durch Kreuz zur Krone. 

Nicht weit von mir, ſchreibt ein chineſiſcher Miſſionsar⸗ 
beiter, wohnt eine Wittwe mit ihrem Sohne. Vor zwei Jahren 
gab es noch keinen Chriſten in ihrem Dorfe und niemals hatte 
ſie von Jeſu Chriſto, dem Heilande gehört. Ein Nachbar war 
es, der zuerſt von Jeſu hörte, und es dann ihr und ihrem 
Sohne mittheilte. Sie nahm die ſeligmachende Botſchaft an, 
verließ ihr Götzenweſen und betete zu dem lebendigen Gott und 
feierte den Sonntag. Da eines Sonntags kam ſchon früh 
Morgens ihr Schwager und erklärte ihr, daß ſie zu wählen 
hätte; entweder ſolle ſie wieder ihren Göttern dienen, oder ſie 
würde mit Schimpf und Schande aus der Heimath verſtoßen. 
Die arme Wittwe war vor eine ſchwere Entſcheidung geſtellt. 
Sie konnte nur das Eine thun: Sie blieb dem Herrn treu. 
Dafür wurde ſie aber mit ſammt ihrem Sohne unter grauſamer 
Mißhandlung aus dem Dorfe getrieben, mit dem Verbot, nie 
wieder zurückzukehren. Wie hell wird einſt die Krone dieſer 
ſtillen Jüngerin ſtrahlen, welche durch viel Trübſal, Haß und 
Verfolgung hindurch mußte! M. T. 


Neue Missions-Machrichten. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Im Jahre 1850 betrug die geſammte Einnahme aller 
unſrer Miſſionsgeſellſchaften, ſowohl Innere, als Aeußere Miſſion, die 
Summe von 1,232,123; 1860, 82,525,549; 1870, 84,225,952; 1880, 
85,939,845. Seit dem Jahre 1880 beträgt die jährliche Einnahme etwa 
57,000,000. Nach dieſen Zahlen zu ſchließen hat das Miſſionsintereſſe 
in den letzten dreißig Jahren ſehr zugenommen. 

Vom 31. März bis 5. April d. J. fand in Indianapolis, Ind., die 
erſte allgemeine Frauen-Miſſionsconferenz ſtatt, zu welcher Vertreter von 
zehn verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften gekommen waren. Es wurde 
in jenen Tagen manch warmes Wort für das große und heilige Werk der 
Miſſion eingelegt, auch von ſolchen, die in dem unmittelbaren Dienſt 
dieſes Werkes ſtehen. Die Verhandlungen ſollen für Alle, die anweſend 
waren, ſehr anregend geweſen ſein. 

Die Frauen-Miſſionsgeſellſchaft innerhalb der amerikaniſchen bi— 
ſchöflichen Methodiſtenkirche intereſſirt ſich jo ſehr für die große allge— 
meine Miſſionsconferenz in London, daß ſie vier Delegaten hinüber ſendet. 
Solcher Eifer iſt gewiß ſehr lobenswerth. Wann wird man von den 
Frauen der evangeliſchen Kirche etwas Aehnliches melden können? 

Europa. Großbritanien hat im Jahre 1886 für evangeliſche 
Heidenmiſſion 23,740,220 Mark ausgegeben, etwa 600,000 weniger als 
im Jahre 1885. 

Vom 9. bis 19. dieſes Monats ſoll in London die zweite allgemeine 
Miſſions-Conferenz gehalten werden, die erſte derartige Conferenz fand 
im Jahre 1878 ſtatt. Zu der bevorſtehenden Miſſionsconferenz hatten 
ſich ſchon vor etlichen Wochen Vertreter von ca. 90 Miſſionsgeſellſchaften 
angemeldet. Nicht weniger als 52 Fragen ſollen während der zehntägi— 
gen Conferenz erledigt werden; obenan ſteht die Frage nach dem 
freundnachbarlichen Verhalten der Miſſionsgeſellſchaften und ihrer Miſ— 
ſionare. Allem Anſcheine nach werden aber doch nicht alle evang. Miſ— 
ſionsgeſellſchaften in London vertreten ſein. 

Aus Spanien berichtet Paſtor Fritz Fliedner, daß daſelbſt in etwa 
60 bis 70 Städten 12,000 Proteſtanten ſich befinden, 8000 Kinder be— 
ſuchen die Gemeindeſchulen. An der Spitze des proteſtantiſchen Seminars 
in Madrid ſteht Dr. Keller aus Calw, Würtemberg. Dieſe Anſtalt ge— 
nießt große Achtung und deren Schüler ſind auf der Univerſität ge— 
achtete Leute. - | | 

Asien. Syrien. Etliche Amerikaner gedenken dem Apoſtel Pau— 
lus in ſeiner Heimath, Tarſus, ein Denkmal zu errichten. Dieſes ſoll in 
einer Erziehungsſchule für Waiſen, deren es eine Menge in Gilicien gibt, 
beſtehen. Ungefähr 2500 Dollars find ſchon für dieſen Zweck geſammelt; 
das reicht hin um etwa 50 Kinder zu verſorgen. 

Perſien. Der engliſche Miſſionr Dr. Bru ee ſchreibt aus Perſien: 
„Ich arbeite 30 Jahre im Dienſte der Miſſion an Mohammedanern und 
ſeit 19 Jahren lebe ich in mohammedaniſchen Ländern. Gerne würde 
ich noch einmal ſo viele Jahre in dieſem Dienſte zubringen, wenn mir 


Gott mein Leben verlängerte. Wir erfahren in Perſien von Mohamme— 
danern, ſeien es Geiſtliche oder Laien, keinen nennenswerthen Widerſpruch. 
Die Leute nehmen in neun Fällen unter zehn unſere Kolporteure und 
Evangeliſten mit Freuden auf. So lange ich unter den Mohammedanern 
gewirkt habe, iſt jede Verfolgung und jeder Widerſpruch gegen unſer Werk, 
darunter wir zu leiden hatten, nicht von Moslemin, ſondern von Namen— 
chriſten ausgegangen. ö 

Indien. In Indien ſoll es ca. 135,000 Ausſätzige geben. Eine 
Geſellſchaft gibt ſich ganz allein damit ab, die Noth dieſer Armen zu lin— 
dern und ihnen das Evangelium zu predigen. 

In Jaffna (Ceylon) ſtarb am 25. Juli Frau Miſſ. Gawland, die 
mit ihrem Mann 41 Jahre in der Arbeit geſtanden hat. 

Der Ehrw. Wilhelm Prowell, amerik. baptiſt. Miſſionar unter den 
Zulus ſagt: „Es freut mich berichten zu können, daß der Herr unſer 
Werk hier ſegnet. Auf einer neulich ſtattgefundenen Reiſe, die 9 Wochen 
dauerte, hatte ich die große Freude 1243 Gläubige zu taufen und in die 
Kirche aufzunehmen. Ich war genöthigt hunderte anderer Taufbewerber 
abzuweiſen, denn ich erachte es für angemeſſen, Neubekehrte eine Zeitlang 
vor der Taufe zu prüfen. 

In Südindien wüthet die Cholera. Dieſe fürchterliche Krankheit 
wird namentlich dadurch begünſtigt, daß die Hindu ſchlechterdings nicht 
glauben wollen, daß die Krankheit etwas mit der herrſchenden Unreinlich— 
keit zu thun hat. Wie der Schmutz in den Straßen liegen bleibt, jo laſſen 
ſich auch die Leute nicht abhalten, übelriechendes Flußwaſſer zu trinken ıc. 

In Tonkin wurden in einem Jahre von den katholiſchen Miſſionaren 
80,000 Kinder die, ſich in Todesgefahr befanden, getauft. Die Zahl der 
in-demjelben Jahr getauften Erwachſenen beträgt 1443. 

China. Die ärztliche Miſſion gewinnt in China mit jedem Jahre 
mehr Anerkennung. So geſchickt die Chineſen ſind, ſo ſind ſie doch in 
Beziehung auf Medizin und Chirurgie noch Kinder. Sie erkennen auch 
die Ueberlegenheit der abendländiſchen Heilkunde an. Die Zahl der chi— 
neſiſchen Miſſionsärzte beträgt bereits über 80, darunter 27 Frauen. Es 
erſcheint bereits eine eigene mediziniſche Zeitſchrift in China. i 

Die Stadt Hankau iſt vermöge ihrer günſtigen Lage am Zuſammen— 
fluß des Han und des Jangtszkieng ein bedeutender Handelplatz mit ge— 
waltigem Verkehr. Dort wurden in einem Jahre von den Londoner 
Miſſionsärzten 10,443 Kranke behandelt. In Tientſin wurde im Jahre 
1879 die Gemahlin des Vicekönigs Li Hung Chang von der Miſſions— 
ärztin Frl. Goward geheilt. Seitdem bewies dieſe hochgeſtellte Dame 
dem Miſſionsſpital großes Intereſſe. | 

Der Jahresbericht der Londoner Miſſionsgeſellſchaft gibt folgende 
bezeichnende Notiz: Zur Erbauung einer Eiſenbahn von Tientſin nach 
Peking iſt die kaiſerliche Bewilligung ertheilt worden. Aber aus Rückſicht 
auf den heftigen Widerwillen der altkonſervativen Partei gegen dieſe 
Neuerung muß die Bahn in Tung Chow, 13 Meilen von Peking, aufhören. 

Japan. Wie willkommen die heilige Schrift vielen Japanern iſt, 
zeigt folgende Erzählung eines Miſſionars: Einmal bemerkte ich, daß 
da, wo ich es am wenigſten erwartet hätte, Schriften verkauft wurden. 
Ich kam an einem Bücherſtand in der Nähe eines buddhiſtiſchen Tempels 
vorüber. Es war im Innern des Landes. Der Bücherſtand befand ſich 
innerhalb des Tempelbezirks; dennoch konnte ich Bibeln und andere chriſt— 
liche Bücher bemerken. Ueberraſcht fragte ich den Buchhändler, ob ihm 
die Prieſter erlaubten, dieſe Bücher zu verkaufen. Er antwortete: „Sie 
kaufen ſelber ſolche; ſie gehören zu meinen beſten Kunden.“ 

Afrika. Ein Miſſionar der engliſchen Baptiſten am Kongo 
ſchreibt aus San Salvador: Am 2. Dezember hatte ich die große Freude, 
fünf Perſonen taufen zu dürfen. Aber vielleicht wundern ſich die Freunde 
in der Heimath, daß wir ſo wenige getauft haben. Nun, jene fünf ſind 
keineswegs die einzigen, welche die Wahrheit ſuchen. Aber wir glauben 
bei der Aufnahme von Taufbewerbern vorſichtig ſein zu müſſen. Die 
Neger gehen gerne in Haufen. Wenn einer oder zwei etwas thun, folgen 
die andern leicht nach und denken, ſie müſſen es auch ſo machen. Gerade 
das iſt der Grund, warum wir im Augenblick ſo Wenige taufen. 

Ein Berliner Miſſionar in Südafrika ſchreibt: Der Kaffer hört ſich 
gerne ſprechen; auf den Mund iſt keiner gefallen. Für die meiſten Weißen 
iſt es unangenehm, öffentlich zu ſprechen, für die Kaffern äußerſt ange— 
nehm. Wenn der wesleyaniſche Evangeliſt einer Verſammlung gepredigt 
hat, ſo fordert er die Heiden auf, zu beten, Männer, Weiber und Kinder. 
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Das gefällt ihnen. Der betet, jener betet, je lauter, deſto beſſer. Die 
Bewegung ſteckt an und — nach kurzer Zeit iſt ein Haufen Gläubiger da. 
Nüchternheit, Fleiß und Ausdauer im Lernen uud ſtilles, einſames Gebet 
iſt zu langweilig, darum unſere ſcheinbar geringen Erfolge. 

Die ſchottiſchen Miſſionare am obern Ende des Nyagaſſa-Sees 
ſind im Januar von Arabern angegriffen worden. Sie verſchanzten ſich 
und leiſteten unter Beihülfe von Weißen und Eingebornen fünf Tage und 
Nächte Widerſtand. Als 5000 Eingeborne zum Schutz der Miſſionare er— 
ſchienen, wichen die Araber zurück. 


Neue Bücher. 


In der Buchhandlung der Basler Miſſionsgeſellſchaft iſt erſchienen: 
Kamerun, Land, Leute und Miſſion. Von Ch. Römer, Sekretär der 
Miſſionsgeſellſchaft, mit einer Karte von Dr. Grundemann. 

Preis 20 Pf. 

An der Hand dieſer kleinen Schrift, welche bereits in vierter Auflage 
vorliegt, kann man ſich leicht und gründlich mit den Verhältniſſen der 
deutſchen Colonie Kamerun bekannt machen. Wir empfehlen es der Be— 
achtung aller deutſchen Miſſionsfreunde. 

Aus dem Verlag der Pilger Buchhandlung iſt uns zur Anzeige 
zugegangen: | Ä 
Der Schulmeifter und fein Sohn. Eine Erzählung aus dem dreißig— 

jährigen Krieg. Von K. H. Caſpari. Preis 50 Cents. 

Ein ernſte, ergreifende Geſchichte, welche man nur mit großem In— 
tereſſe leſen kann. Von dem Buche gilt, daß es nicht veraltet, und das 
aus dem Grunde, weil ſein Inhalt dem wirklichen Leben ſo nahe ſteht. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß es darum auch viele Leſer in dieſem 
Lande haben wird. | 

Aus demſelben Verlag kommt auch: 

Gebetbüchlein, zum fleißigen Gebrauch für unſre Kinder, in zwei Aus— 
gaben. Preis 12 Cents. Prachtausgabe 20 Cents. In Par⸗ 
tien billiger. 

Dieſes Büchlein wollen wir abermals aufs Beſte empfehlen. Es 
liegt bereits in dritter Auflage vor, ein Zeichen, daß es Anerkennung ge— 
funden hat. Weil betende Kinder auch gute Kinder ſind, ſo ſoll man ſie 
ſchon früh in das rechte Beten einführen. Obiges Büchlein gibt dazu 
eine gute Anleitung. 


Berichtigung. Die Goßner'ſchen Miſſionare begannen ihre Ar 
beit unter den Kolhs in Indien nicht im Jahre 1836, wie irrthümlich in 
der letzten Nummer unſeres Blattes berichtet wurde, ſondern erſt im Jahre 
1844. Die fünfzigjährige Stiftungsfeier der Goßner-Miſſion, welche vor 
zwei Jahren ſtattfand, hatte zu dieſem Irrthum Anlaß gegeben. Goßner— 
Miſſion und Kolhs-Miſſion ſind alſo doch nicht daſſelbe, indem jene acht 
Jahre älter iſt als dieſe. Dem aufmerkſamen Leſer, welcher uns auf 
das Irrige dieſer Annahme hinwies, unſern herzlichen Dank. 


Quittungen 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. (Laut Friedensbote No. 9 und 10.) Durch P. JJ 
Lang, Steinaur, Oſterkoll. 53.85; dch. P. F Störker von N N 3; dh. P. F Pfeiffer, 
Hoyleton, Miſſions-Stunden-Opfer 927; von Casp. Heinduch 250; dch. P. C Sieben— 
pfeiffer, Rocheſter, gef. in Paſſionsgottesdienſten HIV; dh. P. J F Mernitz, % der 
Oſterkoll. $7; dh. P. L GNollau aus dem Pfarrhausneger §2. 05; dch. P. C A König 
von den Confirmanden zu Port Gibſon $L; dch. P. PL Menzel von B Jehle 75e; dch. 
P. F J Buſchmann von UN; dch. P. H Mohr aus der Miſſ.⸗Kaſſe des Kinder— 
vereins $7;5 dch. P. J F Klick von Frau Gödeke 94.40; dd. P. E Bourquin, Kaſſon, aus 
Miſſ.⸗ Sl. 51.40; dch. P. E Jung, Buffalo, von e. Freunde $20, Frauen G Schneider 
und Sondermann je $l, Fr. Ottinger 756, Frauen Kath. Norwig, Waßmuth uad Frl. 
NN je 500, Frauen Dierks, Urhahn u. Kath. Schmidt je 25e; dch. P. Th. Leonhardt, 
aus e. Miſſ.⸗Std. 52.05; dh. P. J H Dorjahn, % der Palmſonntagskoll. der Joh. ⸗ 
Gem. $6 38; dch. P. J C Neftel von e. Freundin Fl; dch. P. G Koch v. der Joh.-Gem. 
in Town Waſhington $1.75; dch. P. A Kampmeier 95.85; dch. P. J Niederecker vom 
Centverein der ev. Joh.-Gem. bei Carmi $3; dch. P. E Nolting, Eleroy, & aus einer 
Miſſ.⸗Std. 3.50; dch. P. F Bolz, Van Wert, Oſterkoll. der Petrigem. §8.80, der S.⸗ 
Sch. §3.08; dh. P. GEM Eyrich von Wwe. Jache $1; dch. P. J Hausmann, Loran, 
Koll. der Gem. $3.25; dch. P. J Piſter, Gelübde zum Beſten der Miſſion von Frau 
Brinkmeier $5; von Frau Ottilie Bockſcho 75e; dch. P. C Ruegg von der Familie 
Schunnberg $3; dch. P. C E Clauſen von der deutſchen ev.⸗prot. Gem. in Chillicothe 
51.15; dch. P. F Daries, Burlington, aus der S.⸗Sch.⸗Miſſ.⸗Kaſſe 510. — Von einer 
Freundin in N. O. Fl; dch. P. F Walter, Pekin, aus Miſſ.⸗Stunden §8.98; von Geo. 
Lude 83e; dch. P. J A Steinhart von e. Ungenannten in Canada $4; ph. P. CF Off 


von H Eichmeier §3; dch. P. F Ernſt von N N 2; dch. P. Joh. Koletſchke a. der Miſſ.⸗ 
Büchſe $1.30; dh. P. F Werning von N. N. $2, Z. 50e, Ungenannt $l, Arnold 15e; 
dch. P. H Schmidt, Lincoln, Oſterkoll. 525; dch. P. Jul. Frank, aus Miſſ.-Gottesdienſt 
in Farmington 59.86, Waubeka 57.01, Silver Creek $6.05 u. Beechwood 92.17; dch. P. 
2 G Nollau aus Großmutters Häschen 80e; dch. P. C Buckiſch von Paulsgem., Quincy 
§5; dch. P. W A Walter von der Petrigem., North Amherſt §7. 25; von Geo. C Maurer, 
Rocheſter 510; von Frau Anna K Hild $2; oh. P. Th. W Jungk, Konf.⸗Koll. der Pauls⸗ 
gem., Wendelville 511.50, von N N, Dankopfer $5, vom Frauenverein $10; dch. P. J 
Furrer von H Kurtz HL, von N N, als letzter Wunſch auf dem Sterbebette 525; dh. P. 
F Holke, Waſhington, Koll. beim Miſſ.-Gottesdienſt während der Konferenz des Mo.- 
Diſtr. 16; dh. P. A Schory, Louisville, vom Frauenverein der Chriſtusgem. $10, von 
Frau IJ Senbold $5; dch. P. P Scheliha von Frau M Stämpfle $l, Frau Grau und 
Karl Tietbohl je 25 Cts. Zuſammen F380. 16. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. Zac. Irion, St. Louis, von H. 
und C. W., ſilberne Hochzeit-Dankopfer $25. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. O Papsdorf, Paſſionskoll. in 
Coſhoeton §. 86; dh. GM Mark, Colporteur in N. B. City, von einer ungenannten 
Miſſ.⸗Freundin Fl; dch. P. H Hildebrandt, Canal Dover $t; dh. P. Geo. Göbel von 
Adolf Wilh. Oelklaus §l0; dch. P. Jac. Srion, St. Louis, von H. und C. W., ſilberne 
Hochzeit-Dankopfer 925; dh. P. A Hagenſtein $l. Zuſammen F§i8.86. 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Durch P. A Langhorſt, Liver— 
pool, von N. N. Fl. 32, aus Miſſ.⸗Stunden jr. Gem. $7.34; von F Ehler Kö; dch. P. IJ 
MW Dürr, Ueberſchuß 17e. Zuſammen $13,83. 


Miſſion in Spanien. Durch P. Val. Kern, ſelbſt $2, von L Eichhorn 83, A 
Jarecki $5; von E J Hirſch Fl; dch. P. F Möckli von L Neuhaus Fl; von Frau Mina 
Weicker 83.40; dch. Leopold Gaſt von Frau Henriette Brink $3, Frau Auguſte Söding 
$2, Frauen Rebekka van Höfen und Martha König zu Weihnachten je $5; dch. P. E 
Fuhrmann von Frau Krüger Fl; dch. P. C Roth, Kaſſon, Miſſ.-Feſt und aus Miſſ.⸗ 
Stunden $4. Zuſammen $35.40. 


Norddeutſche Miſſion. 
Stricken verdient $1.20. 


Bethlehem im Lande Juda. Durch P. J Bronnenkant, Primroſe, aus 
Miſſ.⸗Stdn. § 10.25; dh. Frau P. J Hotz von Frau Weber 50e. Zuſammen $10.75. 


Bruſſa. Von P. E Schrader $3; dch. P. G Feld von Unbekannt $5. Zuſ. §8. 


Jeruſalem. Durch P. M Goffeney, „Opfere Gott Dank und bezahle dem 
Höchſten deine Gelübde“ §10; dch. Frau P. J Hotz von Frau Weber 50e; dh. P. Jae. 
Irion, St. Louis, von H. und C. W., ſilberne Hochzeit-Dankopfer 525. Zuſ. §35.50. 


Juden ⸗Miſſion. Durch P. E F Reller, Koll. Miſſ.⸗Stunde, für Herrn Ra⸗ 
binowitſch in Kiſchineff, für die dortige Gem. §6.10; dch. P. E Schrader von jr. Gem. 
83.34; dch. P. F Pfeiffer, Hoyleton, Miſſ.⸗Stunden-Opfer §8; dh. P. F Schär von 
G Hackmann $3; dch. P. Zac, Irion, St. Louis, von H. und C. W., ſilberne Hochzeit— 
Dankopfer $25; dh. P. J Schlundt von Chriſtine Köhler $1; dch. P. C Roth aus 
Miſſ.⸗Stunden und Miſſ.⸗Feſtkoll. pt. Zuſammen 950.44. 


Durch P. L G Nollau, von einer Bremerin mit 


Für den deutfhen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1888 (und früher). Die Paſtoren: F Bolz 92.64 u. für J Gackenheimer 25e, 
G Hagemann 93.08, Ph. Werheim für Guſt. Zieske (87—88) 50e, F Schmale Fl. 25, 
C W Locher 95.72, H Treick 25e, F Daries 44e, C F Fleck §3.96, für H Beckmann, Geo. 
Väger und A Jung je 25e, E Bauer und für H Homrighauſen je 256, C Kautz 94.18 u. 
für P. Frankenfeld (87) 20e, I Stilli 53.74 u. für Peter Klein 88e, E Pinckert 75e, A 
E Janſſen für W Gerfert 25e, F Grönhoff und Fr. Rieke (87—88) je 50e, Joh. Nollau 
513.80, Jul. Frank 512, H Walz für A Alt (87—88) 50e, Jul. Klopſteg 55.95, A Lang⸗ 
horſt $7.48, Th. Krüger u. für John Kuhn, L Rudig, W Maiſch, WBlude, J Born, 
J Weber, C Schwarz, M Gundel, Ph. Eichele und P Molz je 256, C A Th. Myſch für 
Jak. Eimermann ſen., H Becker und Ph. Starck je 25e, H Walz und für Chas. Heller 
je 25e, C Haaß 922.50, W C Kampmeier (85—88) Hl, H C Schmidt 33.30, Th. W 
Jungk $3.30, A Stange 57.04, S Egger 52.42, J G Hoch $41.40, F Möckli $7.04 und 
für Mich. Furrer 25e, J Th. Seybold 92.42, O W Schettler für Jak. und Mich. Zins⸗ 
meiſter je 25e, M Mehl 57.04, Th. Munzert für Joh. Fickleſcherer 52.75, H Walz für 
Aug. Nollmann 25e, Conr. Dönch 92.25, J Niederecker 54.65, F Raſche für P Wieg— 
ner, J Frank, Graulich, A Hopp, Weſtermann und J Meinhardt je 28e, J Schäfer 
55.72, Alf. Meyer für W Dörmann (87—88) 50e, Joh. Söll 33.30, H F Deters Flo, 
J Schlundt 54.18, G Ditel $3.96 und für P. F O Zeckſer 25e, W Koch 97.04, J A 
Steinhart 54.81, J Richelſen für F Hörle (86) $3, A Schönhuth für C Frick und C 
Weſtermann je 25e, Ph. Frohne 912.60, K Bizer 75e, Osec. Krafft 25e, © Zimmermann 
53.08, C Bank 98.80, W Gärtner 95.28, E Hugo für C Gößling 256, M Kruſe (87—88) 
51, C H Bode 97.70, W Fritfch für Mich. Laub 25e, F Baur (8788) 55.94, C A Kö⸗ 
nig 51.50, H Stäbler $3.30. — Die Herren: P W Flores 28e, Geo. Lude 92.42, John 
H Wiemann für Frau Nikolaus 25e, J N Biekert für F Möller 206, A Kruß $3.60, 
John J Geyſer 25e, Heinr. Heerdt 53.52, Hein. Görz ſen. für Wwe. Groſſen, Pet. 
Müller, Pet. Foſt, Joſ. Gräber, Corn. Junger, Dav. Buller, Pet. Vogt, Jae. Winnes 
und Dav. Schulz je 25e, W Uloth 58.55; die Frauen: D Neuhart für Geo. Neuhart 
25e, Ottilie Bockſcho 25e, R Ruegg (87—88) §4.84, Anna K Hild 256, Mina Weider 
50e, für Jace. Miller und Frau Gilcher (86) je 25e. Zuſammen $305.52. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 

er jeinen eingebornen Sohn gab, auf Ii4 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
Ioren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord- Amerika. 


i St. Louis, Mo., Juli 1888. 


Jahrgang 


Das Merk der Miſſion fordert unſere perfön- 
liche Hingabe. 


Wer der Miſſion zugethan iſt, wer nach ihren Aufgaben 
frägt, ihr auch feine Gaben zuwendet, der ſieht ſich als Miſ⸗ 
ſionsfreund an. Wahrlich, ein ſchöner Name! Wollte Gott, 
alle Chriſten würden ſich ſo nennen. Auch wir legen uns die⸗ 
ſen ſchönen Namen bei. Aber können wir auch in Wahrheit 
ſagen: Wir ſind Miſſionsfreunde? Wir dürfen es mit der Be⸗ 
antwortung dieſer Frage nicht jo leicht nehmen. Schon im ge⸗ 
wöhnlichen Leben wird von dem, welcher der Freund eines An⸗ 
dern ſein will, ziemlich viel gefordert. Habe ich Jemand, den 
ich meinen Freund nenne, ſo muß ich ſeiner ſtets gedenken, muß 
mit ihm innig verkehren, muß mich herzlich mit ihm freuen, 
muß aber auch liebevoll mit ihm ſorgen und leiden. Wollte 
ich es an einem dieſer Stücke fehlen laſſen, ſo würde derjenige, 
welcher mein Freund ſein ſoll, an meiner Freundſchaft zweifeln, 
wozu er auch ein Recht hätte. Aehnlich verhält es ſich auch hier: 
Wer ein Freund der Miſſion ſein will, der muß ihrer gedenken, 
der muß ſie lieben, ja der muß ſich dieſem heiligen Gottes— 
Werk perſönlich hingeben. Wahre Miſſionsfreunde ſind daher 
ſolche Chriſten, welche der Miſſion perſönlich ganz nahe treten, 
welche für ſie und mit ihr leben. 

Hat es der Heiland nicht von Anfang an ſo gemeint und 
ſelbſt angeordnet? Man denke nur an den Miſſionsbefehl, 
welchen er ſeinen Jüngern beim Scheiden zurückließ. Indem 
er zu ihnen ſprach: Gehet hin! fordert er ihr perſönliches In⸗ 
tereſſe, verlangt er ihre ganze und volle Hingabe. Sie ſelbſt 
ſollen ſich zu einem neuen Leben erheben, ſollen die hohen und 
ewigen Gottes-Gedanken in ſich aufnehmen, ſollen Alles ver: 
laſſen und daran geben, ſollen hinaus ziehen in die große weite 
Welt, ſollen wirken ſo lange es Tag iſt, ſollen um der Wahr⸗ 
heit willen kämpfen und ſtreiten, ſollen als Friedensbringer viel 
dulden und leiden, ja ſie ſelbſt ſollen das Alles perſönlich auf 
ſich nehmen und zum Heile der Menſchen vollbringen. Seht, 


theure Miſſionsfreunde, ſo hat der Herr von Anfang an das 
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Kommen ſeines Reiches von der perſönlichen Hingabe ſeiner 
Knechte abhängig gemacht. Wem die Sache des Reiches Gottes 
fremd iſt, der mag ſich über dieſe Anordnung wundern, wer ſie 
aber kennt, der findet das Alles ſelbſtverſtändlich. Denn iſt 
der Heiland mit ſeinem ganzen Leben für den Aufbau des Rei— 


ches Gottes eingetreten, ſo muß es ſich von ſelbſt verſtehen, van 


ihm die Seinen darin folgen. 

Obgleich nun ſeit jener Zeit, da der Herr auf Erden wan⸗ 
delte, Vieles anders geworden iſt, ſo iſt doch der große Miſ— 
ſionsbefehl: Gehet hin in alle Welt! in ſeiner ganzen und vol: 
len Bedeutung ſtehen geblieben. Was er darum für die Zeit 
der Apoſtel war, das ift er auch für unſere Zeit. Auch die per- 
ſönliche Erfüllung dieſes Befehls iſt unverändert ſtehen geblie— 
ben. Soll daher das Reich Gottes kommen, ſoll unter den 
vielen Völkern der Erde Miſſion getrieben werden, ſo kann es 
nur nach dem Vorbilde der Apoſtel geſchehen, welche Leib und 
Leben für das Werk des Herrn einſetzten. Gott ſei Dank, daß 
es in unſerer Zeit ſo Viele gibt, die als wahre Miſſionsfreunde 
alles verlaſſen, alles dahingeben, um mit all ihren Gaben und 
Kräften in den Dienſt der Miſſion zu treten. Ihr Beruf iſt ein 
hoher und heiliger, weil ſie Seelen für das ewige Leben zu 
retten haben; aber er iſt auch ſchwer, weil die Ausübung deſ— 
ſelben täglich große Opfer koſtet. Nur Wenige unter uns kön- 
nen ſich eine Vorſtellung davon machen, welchen Selbſtverleug— 
nungen ein treuer Miſſionar ſich zu unterziehen hat. Aber alle 
diejenigen, welche den Ruf: Gehet hin! recht verſtanden ha⸗ 
ben, tragen dieſe perſönlichen Opfer gerne, wiſſen ſie ſich doch 
in dem Dienſte des Herrn, deſſen Leben eine große perſönliche 
Hingabe war. 

Doch wie ſteht es um das Miſſionsintereſſe derer, welche 
daheim bleiben, welche nie einen Blick in die eigentliche Heiden— 
welt thun? Sind ſie etwa der perſönlichen Hingabe entbunden? 
Keineswegs, wenn ſie wirkliche Miſſionsfreunde ſein wollen. 
Der Heiland fordert die Seinen auf, daß ſie im Blick auf die 
große Ernte beten ſollen: Herr, ſende Arbeiter in deine Ernte! 
Wer wird im Stande ſein, dieſe wichtige Miſſionsbitte ſo zu 
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beten, daß fie auffteigt zum Throne göttlicher Gnade? Doch 
nur der, welcher die Miſſionsſache zu ſeiner perſönlichen Sache 
gemacht hat. Mit dem Geben für die einzelnen Zwecke der 
Miſſion ſteht es nicht anders. Nur der kann und wird in 
rechter Weiſe mit ſeinen Gaben und Gütern für die Miſſion 
eintreten, der ſie als ſein eigenes Werk betrachtet. Wofür das 
Herz ſchlägt, dafür öffnet ſich auch die Hand. Perſönliche 
Theilnahme und Hingabe ſoll auch noch in andern Dingen ſich 
kund thun, ſo z. B. im Leſen der Miſſionsſchriften, im Beſuch 
der monatlich gehaltenen Miſſionsſtunden und im Feiern der 
jährlichen Miſſionsfeſte. Wir ſehen, auch die in der Heimath 
lebenden Miſſionsfreunde haben viel Gelegenheit ſich dem gro— 
ßen Gotteswerk perfönlich hinzugeben. 

Wir müſſen ſchließen, ſo viel auch noch über dieſen Punkt 
zu jagen wäre. Noch einmal: Wir nennen uns Miſſions⸗ 
freunde, ſind wir es auch? Nur dann können wir wirklich ſo 
heißen, wenn wir uns zu der Miſſion ſo ſtellen, wie wir uns zu 
einem Freunde verhalten. Dahin gehört vor Allem: perſön⸗ 

liche Hingabe. 


Aus unſerer Miſſion. 
(Bericht von Miſſionar J. Joſt.) 


Sehr verehrte Miſſionscommittee! Aus der Ueberſchrift 
dieſes Briefes erſehen Sie, daß ich mich wieder auf einer Reiſe 
befinde. Am Donnerstag den 23. Februar kam ich mit unſern 
lieben ſieben Katechiſten in Bisrampur an, und am Freitag 
ging es ſchon wieder fort. Sie fragen gewiß, wohin? Nun, 

wie Sie wiſſen, war ich ſchon im Oktober Herrn Prof. Plath, 
meinem lieben Lehrer vom Goßner' ſchen Miſſionshauſe her, 
entgegengereiſt, hatte ihn aber leider nicht getroffen. So bat er 
denn um eine Begegnung auf der Rückreiſe. Aus dem Grunde 
mußte ich mich gleich wieder auf den Weg machen. Am Freitag 
Nachmittag reiſte ich dann von Bisrampur ab, predigte auf zwei 
Plätzen unterwegs und erreichte am Sonnabend Vormittag 
Raipur. Bruder Tanner hatte ſein Zelt draußen, aber er war 
gerade am vorigen Abend heimgekehrt, um zu ſehen, wie es mit 
ſeiner Familie ſtände und wollte gleich wieder zurück nach ſei⸗ 
nem Zelt und in die Heidendörfer gehen. Er blieb dann noch 
etwas bei mir und bat mich, daß ich am Sonntag hier in der 
Raipurer Kirche predigen möchte. Ich war recht müde und 
hätte gern ſelbſt eine Predigt gehört, aber da er doch gern wie— 
der weggehen wollte, ſo half es weiter nichts, ich mußte mich 
noch vorbereiten jo gut wie ich konnte und am Sonutag predi— 
gen. Heute Morgen wäre ich nun ſchon von hier fortgereiſt, 
aber die Tanga iſt theurer wie der Poſtwagen und dieſer geht 
erſt um 5 Uhr Nachmittags von hier fort. So wollte ich denn 
noch gerne dieſe Zeit benutzen, Ihnen dieſen Bericht zu ſchrei— 
ben. Die lieben Geſchwiſter Tanner haben viel Krankheit ge= 
habt. Frau Tanner iſt wohl ſchon beſſer, aber ſie iſt noch ſo 
ſchwach, daß ſie ſich von ſelbſt kaum aufrichten kann. Die kleine 
Lydia dagegen liegt auch heute wieder im Fieber. Wie viel 
Dank bin ich doch dem Herrn ſchuldig, daß er mich bisher ge— 
ſund erhalten und mir ſo viel Freude an der Arbeit geſchenkt 
hat! Montag um 5 Uhr Nachmittags reiſte ich mit dem Poſt⸗ 
wagen vom Miſſionshauſe aus ab. Am Poſthauſe hielt der 
Wagen etwa eine Stunde, und da die heidniſchen Hindus gerade 


ihr Feſt hatten, konnte ich ihre Gräuel und ihren Heidenlärm, 


wie er in den Städten getrieben wird, ſo recht mit anſehen. Mit 
einer Art rothen Farbe hatten ſie ihre ganzen Kleider beſpritzt 
und ſchmutzig gemacht. Es war ein heidniſches Feſt, aber ein 
ſolch ſchmutziges, gräuelhaftes Feſt, daß einem Chriſten dabei 
die Haut ſchaudern möchte. Aber gerade ſo, wie ihre Götzen in 
allerlei Schändlichkeit und Sünden gelebt haben, ſo leben ſie 
alle noch heutigen Tages, und um ihre Götzen zu ehren, feiern 
fie dieſe Feſte. Sie zogen mit großem Lärm durch die Straßen. 
Als ſie nahe heran kamen, war es doch ſo, als ob ſie ſich ein 
wenig ſchämten und ihr Toben ließ etwas nach, ja einer grüßte 
mich ſogar mit Salam. Viele von ihnen wiſſen Gottes Wort 
ſo genau, und wenn ſie uns ſehen, ſo iſt es, als ob eine Art 
Scham ſie befällt, aber ſie können von ihrer Sünde und von 
ihrem Gräuelweſen nicht los kommen. O, was hat der böſe 
Feind hier in Indien für eine Macht! Wer die vielen Gräuel 
der Sünde nicht mit eignen Augen geſehen hat, der kann es 
kaum glauben, wenn er davon hört. Nach einer Stunde unge— 
fähr ging der Wagen vom Poſthauſe fort und wir kamen nach 
12 Uhr Nachts in Rachnangoun an. Von dort ging dann der 
Zug um 3 Uhr Morgens wieder fort, und als es Tag wurde, 
durfte ich an mehreren Stellen unterwegs predigen. Viele Leute 
haben ſich über das verkündigte Wort Gottes gefreut. Auch 
einige kluge Hindus, die mit mir im Wagen waren, nachdem 
ſie ihre ganze Weisheit ausgekramt und mit mir lange disputirt 
hatten, drückten mir zuletzt die Hand und baten um Entſchuldi⸗ 
gung, daß ſie mir ſo viel Mühe und Arbeit mit ihrem Fragen 
und Disputiren gemacht hätten. Ich ſagte ihnen, nichts wäre 
mir ſchwer, wenn ich ihnen nur zum ewigen Leben nützlich ſein 
könne. Um 3 Uhr Nachmittags erreichten wir Nagpur. Eine 
halbe Stunde war Aufenthalt daſelbſt, da ich aber nach der 
Generalpoſtoffice gehen mußte, ſo ließ ſich nur wenig thun. 
Von Nagpur bis Bhuſawel predigte ich wieder auf einigen 
Stationen, und da war es beſonders der Vater des Govern— 
mentsſekretärs, der ſich über die Predigt freute. Er kam per⸗ 
ſönlich zu mir heran, gab mir die Hand und erkundigte ſich nach 
meinem Namen und nach meinem ſonſtigen Aufenthaltsort. Als 
ich ihm Bisrampur nannte, war er hoch erfreut und fragte, ob 
es den lieben Hauseltern in Bisrampur wohl ginge. Als ich 
ihm erzählte, welches Leid ſie betroffen habe, ſprach er ſein 
herzliches Beileid aus. In Bhuſawel predigte ich dann gleich 
am Morgen, weil viele Leute da waren, und da ich Zeit hatte, 
blieb ich den Tag über da, ſprach zu einzelnen Leuten während 
des Tages und am Abend predigte ich wieder vor all den Rei— 
ſenden, die ſich dort verſammelt hatten. Auch die folgende 
Nacht blieb ich da und predigte am frühen Morgen wieder; da 
ich mich aber ziemlich ſtark erkältet hatte, wurde ich bald ſo 
heiſer, daß ich kaum mehr ſprechen konnte. Um 6 Uhr 45 Min. 
ging dann der Zug von Bhuſawel nach Jabbelpur ab. Da ich 
heiſer geworden war, konnte ich unterwegs nicht gut predigen, 
nur zweimal ſprach ich mit einigen Leuten, die in die Nähe 
meines Wagens kamen. Dagegen traf ich in meinem Wagen 
mit einem Doktor der Naturwiſſenſchaft, mit zwei Engländern 
und einem Neger zuſammen. Als der Naturforſcher merkte, daß 
ich ein Deutſcher ſei, redete er mich in deutſcher Sprache an und 
fragte, was ich für ein Geſchäft hätte. Ich ſagte ihm, ich ſei 
ein Miſſionar. O, meinte er, da müſſen Sie auch wohl halb 
verrückt ſein. Ich ſagte, ja, es muß wohl ſo ſein, und ließ ihn 
bei ſeiner Meinung. Es dauerte aber nicht lange, da entfernten 
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ſich die Engländer und der Neger, und wir blieben beide allein 
im Wagen. Als nach einiger Zeit das Geſpräch auf ſeine Er⸗ 
forſchungen in Tibet kam, konnte es nicht ausbleiben, daß auch 
die Bibel und das Wort Gottes berührt wurde. Er ſuchte mir 
dann zu zeigen, wie die Zeitrechnung der Hindus und Tibetaner 
viel älter ſei, wie die Zeitrechnung, die wir in der Bibel fän— 
den. Als ich ihn fragte, ob er denn auch glaube, daß das, was 
in den Schaſters geſchrieben ſei, wahr wäre, daß z. B. in einem 
Zeitraum der König tauſend Jahre gelebt hätte und der Unter: 
than nur hundert, da meinte er, ja das wäre wohl nicht wahr, 
das würde wohl nur eine Sage ſein. Er ſuchte mir dann das 
Gute in den Büchern der Hindus und Mohamedaner zu zeigen. 
Ich ſagte ihm: Lieber Doktor, was kann uns das Alles helfen, 
wenn wir ſehen, daß die Hindus ſowohl, wie die Mohameda— 
ner, keinen Frieden im Herzen haben und mit all ihren guten 
Werken und mit all ihrer Weisheit keinen Frieden finden können. 
Der wahre Friede des Herzens beruht in der Vergebung der 
Sünden, und die iſt nur in dem theueren Blute Chriſti zu fin⸗ 
den. Eine Weile ſchwieg er ſtill, wollte dann etwas ſagen, aber 
er brachte die Worte nicht heraus. Bald wurde jedoch unſer 
Zwiegeſpräch ſo freundlich, daß er auf einer Station eine Taſſe 
Kaffee für mich bezahlte, auf einer andern acht Annas für mein 
Eſſen auslegte und nicht wieder zurücknahm. Mit gegenſeitigem 
Händedruck ſchieden wir auf dem Bahnhof in Jabbelpur. 
(Schluß folgt.) 


Die Miſſion und ihre Widerſacher. 


Als die Schöpfung der Welt mit der Erſchaffung des Men— 
ſchen vollendet war, gab Gott der Herr dem Menſchen den 
Auftrag: „Machet euch die Erde unterthan und herrſchet.“ 
(1 Moſ. 1, 28.) Und wenn der Apoſtel Paulus in tiefſinniger 
Auslegung des Miſſionsbefehls: „Gehet hin in alle Welt und 
prediget das Evangelium aller Creatur“ (Marc. 16, 15) von 
einem ängſtlichen Harren der Creatur auf die Offenbarung der 
Kinder Gottes und von einer Befreiung derſelben vom Dienſte 
des vergänglichen Weſens zur herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes (Röm. 8, 19 ff.) redet, ſo ſtellt er der Chriſtenheit ein 
Ziel vor Augen, das außerhalb derſelben nicht zu finden iſt. 
Die ganze evangeliſche Chriſtenheit hat aber nicht nur den 
Willen Gottes in ſeinem geoffenbarten Worte verſtanden, ſon— 
dern ſie führt ihn auch aus. Sie bringt alljährlich ein Opfer 
von 7 Mill. Doll., um das erſte Blatt der Bibel in das letzte auf: 
gehen zu laſſen: „Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Men— 
ſchen; und er wird bei ihnen wohnen und ſie werden ſein Volk 
ſein, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott ſein.“ 
(Offenb. 21, 3.) Können wir zur Erreichung dieſes herrlichen 
Zieles je genug thun? Oder wollen wir uns bethören laſſen 
durch das Geſchrei derer, die von Gottes Wort und Gottes 
Willen nichts wiſſen wollen? Mit ſcheinbar ernſter Miene wird 
darauf hingewieſen, daß die Bekehrung eines einzelnen Heiden 
5500.00 koſten fol. Ob dieſe Berechnung richtig iſt, laſſen 
wir dahingeſtellt ſein. Doch was will dieſe geringe Summe 
ſagen, wenn man ſie mit andern Summen vergleicht. So hat 
man geſagt, daß jeder erſchoſſene Indianer in den Vereinigten 
Staaten der Bundeskaſſe — gar nicht gerechnet die Verwüſtung 
von Eigenthum — 100,000.00 gekoſtet habe. Mag die 
Summe auch viel zu hoch gegriffen ſein, ſo viel iſt aber ſicher, 
daß die Gewinnung eines Heiden für das Reich Gottes nicht 


den hundertſten Theil von dem koſtet, was ſeine Ausrottung 
erfordert. Warum legt man denn ſolcher Barbarei keine Ned- 
nung vor? Den Engländern koſtete in dem vorletzten Kriege 
jeder getödtete Kaffer ca. 5625.00. Iſt es nicht traurig, daß 
man ſich den Tod eines armen Menſchen Tauſende koſten läßt, 
während jeder Cent bemäkelt wird, der Anwendung findet zur 
Förderung ſeiner „zeitlichen und ewigen Wohlfahrt“. Dem 
gegenüber muß ſich die Chriſtenheit allen Ernſtes fragen: 
Stehen unſere Opfer zur Rettung und Erhaltung der von Gott 
fernen Völker auch nur einigermaßen im Verhältniß zu den 
Ausgaben der Welt, die keinen andern Weg kennt, als die doch 
auch zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes berufenen Heiden 
auszurotten? Wenn die Opfer für die Miſſion ſich auch ver— 
zehnfachen, — wie ſie denn auch von Jahr zu Jahr ſich ſteigern 
— die Kirche Chriſti darf nicht ermatten. „Wer glaubt, der 
fliehet nicht. Das Chriſtenthum iſt nicht nur eine Summe 
neuer religiöſer Lehren, ſondern der Glaube an die religiöſe 
Bedeutung geſchichtlicher Thatſachen, die, weil in ihnen Gott 
ſelbſt ſich der Welt zum Heil offenbart hat, im Stande ſind, 
neues religiöſes Leben zu wecken und es für die ſittliche Umge— 
ſtaltung der Völkerwelt fruchtbar zu machen. Die Miſſion iſt 
daher eine Großmacht im höchſten und beſten Sinne, und wäh: 
rend die Mittel der Welt allenfalls auf dem materiellen und 
geiſtigen Gebiete arbeiten, ergreift ſie auch das ſittliche Gebiet 
und, indem ſie auf eine Aenderung des Kernes, auf eine Er— 
neuerung des Herzens hinwirkt, ſchafft ſie auch, daß Wüſten 
und Einöden luſtig werden und das Gefilde fröhlich ſtehen und 
blühen wie die Lilien“ (Jeſ. 35, 1). Der Vorwurf, die Miſ⸗ 
ſion verfolge nur einſeitig religiöſe Zwecke und trage nichts zur 
wirthſchaftlichen und geiſtigen Hebung der Völker bei, iſt voll: 
kommen unwahr. Freilich iſt und bleibt ihr das Wort Gottes 
Hauptgegenſtand des Unterrichts, denn ſollen die äußern und 
innern Fortſchritte eines Volkes wachsthumfähig bleiben, ſo 
müſſen ihre Wurzeln beſtändig in lebendiger Beziehung mit der 
Quelle des Lebens ſtehen. „So gewiß Jeſus Chriſtus der 
Retter der Welt iſt, jo gewiß iſt auch die Miſſion die Geiftes- 
macht, welche ſie zu einem neuen Leben umgeſtaltet.“ 
F. W. Adomeit, P. 


Auch die Heiden find unſere Nüchſten. 


Ein Herr, welcher von einem berühmten Prediger, Dr. S., 
angeſprochen wurde, um einen Beitrag für das Werk der Heiden— 
miſſion, erwiderte: „Ich glaube nicht an die Heidenmiſſion. 
Ich gebe nur für Innere Miſſion. Ich will, daß das, was ich 
gebe, meinen Nächſten oder Nachbaren zu Gute kommt.“ 
„Nun,“ erwiderte der Doktor, „wen betrachten Sie denn als 
Ihre Nachbaren?“ „Ei, die, welche um mich her wohnen.“ 
„Meinen Sie die, deren Land an das Ihrige grenzt? „Ja!“ 
„Nun,“ ſagte Dr. S., „wie viel Land eignen Sie?“ „Etwa 
500 Acker,“ lautete die Antwort. „Wie tief hinunter gehört 
Ihnen dieſes Land?“ forſchte Dr. S. weiter. „Nun, darüber 
habe ich bisher noch nicht nachgedacht, aber ich glaube wohl 
halbwegs durch.“ „Ganz genau ſo,“ ſagte der Doktor, „ich 
glaube das auch, und das Geld, das ich ſammle, iſt für Ihre 
Nachbaren, es iſt für die Chineſen — für die Leute, deren Land 
unten in der Erde an das Ihrige grenzt.“ Der Beweis für 
die heidniſche Nachbarſchaft war dadurch auf das Beſte geliefert. 
Für Chriſten bedarf es eines ſolchen Beweiſes nicht, ſie wiſſen, 
daß auch die fernen Heiden zu denen gehören, für welche die 
Liebe zu ſorgen hat. L. 
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Eine Zelt 

Unſere Miſſionare ſollen nicht nur ihre feſtgegründeten 
Stationen mit dem Wort Gottes verſehen, ſondern ſie haben 
auch den ferner wohnenden Heiden das Evangelium zu bringen. 
Das thun ſie denn auch, wie wir öfter aus ihren Berichten ver— 
nehmen. Wenn Zeit und Umſtände es erlauben, ſo zieht der 
Eine oder Andere weit hinaus, um auch die mitten im Heiden: 
thum Wohnenden mit der Predigt des Evangeliums zu errei— 
chen. Dieſe Arbeit iſt aber nicht leicht; bei allem Schweren 
bringt ſie auch noch viel Unbequemlichkeit mit ſich. Nur mit 
dem Allernöthigſten verſehen, können ſich unſere Miſſionare 
auf die Predigtreiſe begeben. An einem Stück dürfen ſie es 
aber jedenfalls nicht fehlen laſſen, das iſt ihr Zelt. Dieſes 
Zelt dient ihnen zum Schutze, ſowohl gegen die heißen indi— 
ſchen Sonnenſtrahlen als auch gegen unerwartet eintretenden 
Regen. Je nach der Arbeit muß das Zelt oft aufgebaut und 
oft wieder abgebrochen werden. Wenn irgend möglich, ſo wird 
der Aufenthalt unter einem kühlen, ſchattigen Baume genom— 
men. Während dann gewöhnlich einer der Helfer den Ort mit 
ſeinen wenigen Habſeligkeiten bewacht, zieht der Miſſionar mit 
den übrigen Begleitern nach Rechts und Links hinaus, um 
überall den Samen des Wortes Gottes auszuſtreuen. Wie ſich 
ein ſolcher Lagerplatz ausnimmt, zeigt das beigegebene Bild. 
Schade, daß wir unſere Miſſionare nicht einmal auf einer Pre— 
digtreiſe begleiten können, wir würden bei dieſer Gelegenheit 
beſſere Einblicke in ihre Arbeit gewinnen. 


Marum nicht ich? 
Als einmal ein Profeſſor auf ſeinem Katheder ſaß und 
ſeinen Studenten eine Vorleſung hielt, erſcholl plötzlich der 
Ruf: „Feuer, Feuer!“ Alle erhoben ſich und ſtürzten hinaus 


auf die Straße. Da, aus einem benachbarten Hauſe ſtieg ſchon 
eine hohe Feuerſäule auf! Wer nun gerade kam, wurde einge— 
reiht, um löſchen zu helfen. Bald flogen die Eimer von Hand 
zu Hand. Der Letzte in der Reihe ſtand im Fluß bis halb an die 
Bruſt im Waſſer, und das war ein ſchmächtiger, kleiner Student. 

„Was!“ rief der Profeſſor aus, als er ihn ſah, „Du im 
Waſſer?“ 

„Es iſt nöthig, daß Einer drin ſteht“, war die Antwort, 
„und warum ſoll ich nicht dieſer Eine ſein?“ 

Bei jeder uneigennützigen Arbeit lautet die Antwort ähn: 
lich. „Warum ſoll denn nicht ich es thun!“ Nur Feigheit 
und Trägheit entſchuldigen ſich mit dem: „O, es wird's ſchon 
Einer in die Hand nehmen!“ „Es ſind genug Andere, die es 
thun können und noch beſſer als ich!“ Die ſelbſtverleugnende 
und opferwillige Liebe aber muß thun und handeln ohne lange 
zu fragen, ob nicht ein Anderer es auch thun könnte. — 

Gar oft denkt man auch bei irgend welcher Arbeit, die im 
Reiche Gottes gethan werden muß: „Auf mich kommt's nicht 
an, es geſchieht doch, wenn ich auch nicht dabei bin und helfe.“ 
„Was bin ich überhaupt mit meinen geringen Kräften in dem 
großen Werke der Miſſion?“ „Sehr viel biſt du, mein Lieber!“ 
Da draußen in der Dunkelheit ſteht neben dem Eiſenbahngeleiſe 
ein alter Mann. Er iſt nur ein Weichenſteller. Er ſagt zu ſich 
ſelbſt: „In ſolch einem großen Eiſenbahnſyſtem mit 10,000 
Mann an der Arbeit, iſt ſo ein armer Weichenſteller, wie ich 
bin, gleich einer Null. Da ſind die Schreiber, die Telegraphi— 
ſten, die Conducteure, die Ingenieure ꝛc., ſie Alle haben wich— 
tiges zu thun, was bin ich doch gegen dieſe? Ich glaube nicht, 
daß es etwas ausmachen wird, wenn ich mich ein wenig hinſetze 
und einſchlummere!“ Aber macht das wirklich nichts aus? In 
der Dunkelheit der Nacht dampfen mit Sturmeseile die Züge 
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dahin und Hunderte von Menſchenleben find abhängig von 
der Handlung dieſes einen, geringen, alten Weichenſtellers, und 
wenn er nicht ſeine Pflicht thun würde, welch großes Unheil 
könnte angerichtet werden! Nein! Es gilt treu zu ſein, auch 
mit den geringen Gaben und Kräften. Gerade deine Gabe, 
dein Dollar oder deine fünf Dollars des Jahrs müſſen mit 
dabei ſein! Es liegt die Gefahr ſehr nahe, gerade dann träge 
zu ſein, wenn man nicht viel zu thun vermag. 

Habe da neulich ein Bild in einem Schaufenſter ausgeſtellt 
geſehen, welches das Deck des Flaggenſchiffs des berühmten 
engliſchen Seehelden, des Admiral Nelſon, darſtellt und zwar 
in der Schlacht bei Trafalgar am 21. Oct. 1805. Das Bild 
zeigt den Helden wie er getroffen zuſammenbricht und ſtirbt, 
wie er aber noch ſoeben ſeinen Schiffen ſignaliſirt hat: „Eng— 
land erwartet, daß jeder Mann ſeine Pflicht thut.“ Ein grau— 
ſiges Bild, ſo eine Seeſchlacht, aber das Wort an und für ſich 
iſt ſchön! Wir wollen es uns merken, denn es iſt auch der hlg. 
Wille des ſiegreichſten Heldes, unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
daß Jeder, der ſein Jünger ſein will, ſeine Pflicht thue und 
miſſionire. Scheidend hat er ſeinen Jüngern den Befehl ge— 
geben: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium 
aller Creatur.“ Erhöht zur Rechten des himmliſchen Vaters, 
als der Herr des Himmelreichs ſignaliſirt er uns: „Ich erwarte 
daß ein Jeder der Meinen ſeine Pflicht thue.“ Geſchieht ſolches, 
dann iſt der Sieg gewiß. Als dem oben erwähnten Admiral 
die Nachricht gebracht wurde, daß 15 Schiffe ſich ſchon ergeben 
hätten, ſagte er: „Das iſt recht, aber ich habe gehandelt um 
20.“ Alſo es iſt nicht genug, daß ſchon ſo viel durch die Miſ— 
ſion geſchehen iſt, es muß noch mehr geſchehen, der ganze Kreis 
der Erden ſoll zu Jeſu Füßen liegen. | N. 


Ein afrikaniſcher Bauberdoktor. 


Obiges Bild zeigt uns einen afrikaniſchen Zauberdoktor, 
wie er leibt und lebt. Iſt's nicht eine eigenthümliche und un⸗ 
heimliche Erſcheinung? Mit allen möglichen Zaubermitteln 
verſehen, verſpricht ſolch ein Zauberdoktor auch in den ſchlimm— 
ſten Fällen helfen zu können. Ich wollte es aber keinem der 
werthen Leſer anrathen, ſich mit ſolch einem verſchmitzten und 
geldgierigen Menſchen einzulaſſen, es würde für ihn nichts Gu— 
tes dabei herauskommen. Es iſt nur gut, daß keiner von uns 
auf die Hülfe eines ſolchen Betrügers angewieſen iſt. Es iſt 
unglaublich, was die armen Kranken unter der Behandlung 
eines derartigen Doktors zu leiden haben, namentlich dann, 
wenn er ihren Zuſtand auf den Einfluß böſer Geiſter zurück 
führt, was häufig geſchehen ſoll. Um den böſen Geiſt wegzu— 
ſchaffen, greift er dann zu ganz entſetzlichen Mitteln, zu Mit⸗ 
teln, unter denen der Kranke viel mehr leidet, als unter der 
Krankheit ſelbſt. Aber der ſelbſtſüchtige Betrüger läßt ſich das 
Schmerzensgeſchrei ſeines Patienten wenig zu Herzen gehen; 
an ſich und ſeinen Vortheil denkt er zehnmal mehr, als an das 
Wohlbefinden ſeines Kranken. Dieſe Leute ſind darum nichts 
anderes als Ausbeuter ihrer Volksgenoſſen. Leider ſind die 
Verhältniſſe der Art, daß die armen Menſchen auf den Beiſtand 
dieſer Ausbeuter angewieſen ſind. Selbſt diejenigen, welche 
ſchon Chriſten geworden ſind, können leicht in die Lage kom⸗ 
men, wo ſie der bereits entronnenen Zauberwirthſchaft wieder 
anheimfallen. Denn dieſe Betrüger können ihr finſteres Spiel 
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um fo leichter treiben, als ihnen die Macht des roheſten Aber: 
glaubens die Opfer zuführt. Der Zauberdoktor kann, vermöge 
ſeiner Geheimmittel helfen, wenn er will: dieſe Annahme hat 
ſich im Volk ſo feſtgeſetzt, daß ſie kaum ausgerottet werden kann. 
Nur der Einfluß, welcher vom chriſtlichen Glauben ausgeht, 
kann auch in dieſem Falle Abhülfe ſchaffen. 

Hier iſt ein Feld, auf dem die Miſſion noch viel Gutes thun 
kann. Nimmt ſie ſich der Armen, der Kranken, der Nothleiden- 
den und Geplagten an, ſo thut ſie ein Gott wohlgefälliges 
Werk. Der Heiland ſelbſt iſt Allen in dieſem Gutesthun und 
Helfen vorangegangen, und er hat ſeinen Jüngern befohlen, 
ihm darin nachzufolgen. Erfreulich iſt, daß die verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften bereits kräftig angefangen haben, dieſes 
weite Feld zu betreten. Chriſtlich gefinnte Aerzte wirken ſchon 
in großer Zahl unter den Heiden, und dieſe nehmen auch dieſe 
Wohlthat mit dankbarem Herzen an. Möge die leiblich und 
geiſtlich geknechtete Heidenwelt immer mehr im weiteſten Um⸗ 
fange des Wortes erfahren: Ich bin der Herr, dein Arzt. 


Aus Mansfield, Ohio. 
Der Ohio-Diſtrikt unſerer Synode hatte die Freude 


dieſes Jahr in der evang. St. Johannisgemeinde zu Mansfield 


tagen zu dürfen. Von der Gemeinde und ihrem Prediger, 
P. F. Büßer, aufs freundlichſte aufgenommen, verlebten die 
Glieder deſſelben dort ſchöne und angenehme Tage, die ihnen 


noch lange in guter Erinnerung bleiben werden. Da über die 
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Conferenz ſelbſt an anderer Stelle ausführlich berichtet werden 
wird, jo ſollen hier nur einige Worte über das ſynodale Miſ⸗ 
ſionsfeſt gejagt werden. Daſſelbe wurde wie üblich am Sonn: 
tag Abend gefeiert, und hatte ſich dazu eine große Verſammlung 
eingefunden. Herr Paſtor M. Schleiffer aus Newark verſah 
den Altardienſt, worauf die Herren Paſtoren A. Stange aus 
Elliſton und A. Merkle aus New Bremen längere Anſprachen 

hielten. Der Erſtgenannte redete im Anſchluß an Gal. 6, 9 
und 10 über die Innere Miſſion, und zwar zunächſt über das 
Feld dieſer Miſſion, dann über die Mittel, womit dieſe Miſ⸗ 
ſionsarbeit zu thun iſt, endlich über das, was uns zu dieſem 
Werk antreiben ſoll. Der zweite Redner ſprach über äußere 
oder Heidenmiſſion; es geſchah auf Grund des kurzen Wortes: 
Dienet dem Herrn mit Freuden. Pf. 100, 2. Zwei Punkte 
wurden von ihm mit Nachdruck hervorgehoben: Warum und 
wie wir dem Herrn unter den Heiden dienen ſollen. Wäh— 
rend an den anderen Abenden ein gut geſchulter Geſangchor 
im Gottesdienſt mitwirkte, trat an dem Abend des Miſſions— 
feſtes zumeiſt ein ebenfalls gut eingeübter Männerchor an deſſen 
Stelle, und brachte er einige Stücke zu gutem Ausdruck. Die 
Collekte betrug 528.39. Da aber ſchon am Morgen für die 
Synode 833.39 collektirt worden war, fo betrug die Collekte 
des ganzen Tages 561.78. Damit ſolls auch mit dem Berich— 
ten genug ſein. Den Gliedern der lieben St. Johannis— 
gemeinde aber, die uns ſo viele Wohlthaten während der Con- 
ferenztage erwieſen haben, ſei auch hier ein recht herzlicher 
Dank ausgeſprochen. 


Ein Königskind. 

Die erbaulichſte Erfahrung, die ich in meinem ganzen oft 
ſo bitteren Kollektantenleben gemacht habe, ſo erzählt ein Mann, 
der für ein Aſyl blödſinniger Kinder ſammelte, habe ich aus 
einer armen Hütte in Elberfeld zu verzeichnen. Trotz des küm⸗ 
merlichen Anſehens des Häusleins trat ich hinein, eine innere 
Stimme zwang mich. Wie ich aber die Thür öffne, erblicke ich 
ein ſteinaltes, ärmlich ausſehendes Mütterchen hinter dem 
Spinnrad ſitzen. Da werde ich irre an mir ſelbſt, ſtottere einige 
Entſchuldigungen und weiche zurück. Die liebe Alte aber rief: 
Halt da! bleiben Sie doch! Hier wohnt ein Königskind! 
Meinen Sie denn nicht, daß auch ich an des großen Königs 
Sache helfen will? Und ſie ſuchte in ihrem Kaſten und fand 
2 Pfennige; die gab ſie mit Freuden. 


Jahresrechnung der Miſſionsſtationen für das Jahr 1887. 


(10 Dollars a 26 Rupees gerechnet.) 


Rup. As. Pic. 

Einnahmen. Saldo der Statione ax 121 — — 
Vom Synodalſchatzmeiſteer᷑rr «n!... ꝗ 19,502 — — 
Aus dem Reſervefond entnommendnsns. 600 — — 
Local-Einnahmen in Bisrampur: 

Ertrag des Graſeess 2080 4 — 

Pachtzinu . 140 — — 

PFC ͤ 25 — — 

c adanee rennen 7 8 — 

Regierungsbeiträge a. d. Schule 76 13 — 

Zurückbezahlte VorſchüſſPUPU—U . 200 — — 2529 9 — 
Loeal-Einnahmen in Raipur: 

Rente für zwei Acker Grund .......... 8 — — 

Nente für den halben Predigtplatzz ---- 18 — — 

J ³»¹ o 29 8 8 


22,807 10 3 


15 


os 


Ausgaben. 
Bisrampur. Gehalt der Miſſionare O. Lohr, Jul. 

HKB» ͤ AAA Ü˙ B] ˖ en 428 

Gehalt von 5 Catechiſten u. 3 Präparanden 1032 
Gehalt der Lehrer: Miß Marih -.-- -..... 89 
4 eingeborne Lehren 336 — — 696 
Unterſtützung von Waiſenkindern nn. e 
Reparaturen: 
Vergrößerung der Mädchenſchule ...... 125 — — 
Neue Wand am Knabenſchulhaus .. 100 — — 
Umbau u. Neubau von 4 Catechiſtenhäuſern 115 — — 
Umbau von Stallung und Dienerhäuſern 150 — — 
Ausbeſſerung von Dächern und Wänden 110 — — 
Mr 2. see enter 50 — — 650 
Oekonomie: Waldwächte rr N 
Bier Hünbige Nebeite rr 144 — — 
Grasſchneider und Fuhrlohn -......... 45 — — 
Meaternngsabanbe 2:4 .......2 2.0.03 34 — — 
Vorſchuß an Geld u. Reis d. Theuerung wegen 800 — — 1753 
!!! ̃ ... ĩ ea N 228 
—. 0; ĩ¼ͤT d 252 
. Raipur Gehalt von Miſſionar Tanner mit ſechs 

——F%%%—” ] ² ( 00 2990 
Gehalt des Catechiſten Ramnath ... 240 — — 
Gratifikation an Talbudi nnn 30 — — 270 

Schule: Drei Lehrer 312 8 — 
Schuleinrichtung in der Kapelle. 113 — — 
%%% . 37 6 — 
Reinigen des Lokals 9 Monate 18 — — 4380 

Reparaturen: Am Miſſions haus 7 
War ,, ̃7˙½b§⅛,u at 28 2 
Catechiſten und Lehrerwohnungen .... 35 2 10 
Tiefergraben des Brunnen 43 8 — 
Neubau eines Außen gebäudes 37 14 — 
Neubau eines Backofens 25 — — 464 

Oekonomie: Anpflanzung von Fruchtbäu- 

TIER UND DEREN T 52 6 — 
% A ꝗ—ſU—2 m 25 — — 
Tagelöhner für Pflanzung, Wäſſerung 

und Reinigung des Compounds 108 6 — 185 

Rente des Predigtplatzes und Steueerrnn 2.2... 53 

Verluſte an Traktaten und Bibennlnlꝝn n 16 

Unterſtützungen an Nothleidende U 67 

%%% Ö[AtkAAA! ĩð gͤ: xx a Aeaers 233 

. Chandkuri. Gehalt Miſſionar Stoll's mit drei 

— ) „ß 2600 

Gehalt des Catechiſten Gangaram wird von Herrn J. 

Miller in New Vork direkt bezahlt. 

Reparaturen und Bauten: Vergrößerung des Catechi— 

NERBRUWB ... 100 — — 

Bau eines Herbergs hauſe sss 40 — — 
Steinmauer am Außen gebäude 80 = 
Meparaluren «me asus een 2429 — 244 

Oekonomie: Vertiefung des Brunnens... . 120 — — 
Anpflanzung von Buume n 40 — — 

Für Wege a ee 20 — — 
Tagelöhner auf dem CTompound 60 — — 
e ee ee ae in 25 — — 

%%% ͤ ͤ œͥ ͥUngggn: 8 „ 

. Allgemeine Ausgaben: Ankauf der Preſſe in 

„ +.» «0 cncnen os anese nen ade 4308 

Zuſchuß zum Refervefond ---...--orsconenonen nennen 900 

Bruder O. Lohr, Erholungsreiſf:LU 200 

Für Geldſendungen durch Br. Tanner a. d. Stationen 39 

0000 ˙¼⅛˙¼ B...... 8 30 

Saldo in der Generalkaſſe in Indienk n 196 

22,807 


> 


„ os | 


eloal 


10 


1 


Demnach betragen die Ausgaben für: Bisrampur 9046 9 —, Rai- 
pur 4761 15 3, Chandkuri 3325 2 9, Allgemein 5673 15 3 Rupees. 
Joh. Huber, P., Vorſitzer der V. B. 


Ein Brief von Miſſionar G. Viehe. 

Die Zeit unſers Aufenthalts in Amerika eilt zu Ende. 
Raſcher, als wir vorher gedacht, iſt mir und meiner Frau dieſe 
kurze Zeit vorübergeeilt. Kaum war unſere Ankunft bekannt 
geworden, als von vielen Seiten Einladungen zu Miſſionsfe— 
ſten und Miſſions⸗Vorträgen an mich ergingen. Aber zu mei— 
nem Bedauern konnte ich nur wenige dieſer Einladungen an— 
nehmen. Ueberall aber, wohin wir kamen, durften wir viel 
Freude und reichen Segen genießen. Das war vor allem der 
Fall in Freelandsville, Knox Co., Ind., wo ich von meinem 
5. bis 22. Jahre gelebt hatte. Ich habe mich überzeugen dür— 
fen, daß auch in den lieben deutſchen Gemeinden Nordamerikas 
viel Liebe und Intereſſe für das Werk der Miſſion unter den 
Heiden vorhanden iſt, und daß dieſe Liebe nur eines geringen 
Anſtoßes bedarf, um aufzuflammen und ſich in thatkräftiger 
Weiſe kund zu thun, und ich bin der freudigen Hoffnung und 
Ueberzeugung, daß in Zukunft noch weit mehr als bisher die 
deutſchen Chriſten in ihrem neuen Vaterlande wirkſam mit 
eingreifen werden in das heilige Werk der Ausbreitung des 
Reiches unſers hochgelobten Heilandes, wofür auch in dem 
alten Vaterlande die opferwillige Liebe ſo allgemein im Wachſen 
iſt. Da die evang. Synode nun ſeit Jahren eine eigne Miſſion 
unter den Heiden hat, ſo werden die dringlichen Veranlaſſun— 
gen zu thatkräftigem Mitwirken ſich gewiß auch bald mehren. 

Wir ſtehen nun im Begriff, uns zur Rückkehr nach Deutſch⸗ 
land einzuſchiffen, um, wenn es Gott gefällt, von dort aus 
nach unſerm Arbeitsfelde im Hereroland, Südweſtafrika, zu— 
rückzukehren. Allen aber, deren liebevolle Aufnahme und Un: 
terſtützung wir in Amerika erfahren durften, möchten wir hier: 
mit unſern herzlichen Dank und ein Gott vergelts! zurufen. 

New Pork, den 16. Juni 1888. G. Viehe. 


Nachſchrift. Obgleich Miſſionar Viehe vielen unſeren 
Leſern nicht perſönlich bekannt iſt, ſo haben wir ſeinen für den 
„Miſſionsfreund“ beſtimmten Brief doch gern abdrucken laſſen. 
Schade, daß er ſeinen Beſuch ſo ſehr hat abkürzen müſſen; er 
hätte auf den kommenden Miſſionsfeſten durch Mittheilungen 
aus perſönlichen Erfahrungen noch Viele für das Werk der 
Miſſion begeiſtern können. Hoffentlich werden wir noch oft 
von ihm und ſeinem ſegensreichen Wirken in Afrika hören. 

(D. Red.) 


Michtige Lehrſtücke. 

Was iſt eigentlich Bekehrung? frägt der alte Schoapane, 
ein Hauptmann des Baſutofürſten Letſin, welcher lange dem 
Ruf der Gnade ausgewichen war, und ſpricht davon zu ſich 
ſelbſt: „Die Bekehrung muß etwas Aehnliches ſein, wie das 
bei mir vorging, als ich Letſin's Unterthan wurde. Ich bin ja 
ein Kaffer von Geburt (nicht vom Baſuto-Volk), jo ging ich 
zu Letſin und ſprach zu ihm: Ich will dein Mann ſein! und 
Letſin erwiderte: Gut, ſo ſei es! Von da an gehörte ich ihm: 
er befiehlt und ich gehorche. So denke ich mir, die Bekehrung 
beſteht darin, daß ein Sünder vor Gott tritt und zu ihm ſagt: 
Ich will dein ſein! und daß Gott antwortet: Gut, ich nehme 
dich an!“ 

Ueber die Taufe hielt Schoapane folgendes Zwiegeſpräch: 
„Was iſt es denn mit der Taufe?“ fragte er ſich, und die Ant- 
wort lautete: „Nun, da geſchieht wohl etwas Aehnliches wie 
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beim Zeichnen der Herde. Eines Tages gibt Letſin Befehl, eine 
Herde zu zeichnen, da wird dann jedem Stück ein Zeichen auf— 
gedrückt und da weiß man: dies Stück gehört Letſin und nie— 
mand anders. Die Taufe, das iſt wohl Gottes Zeichen; iſt 
man getauft, ſo iſt man mit Gottes Zeichen gezeichnet, man 
gebört ihm und kann keines Andern mehr ſein.“ 


Neue Missions-Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Schottiſche Miſſionsfreunde wünſchten, daß die 
Brüdermiſſion ſich der wenigen Eskimo auf der Cumberlandinſel (Baffin— 
Bai) annehmen möge. Da dieſe Gegend weder von Grönland noch von 
Labrador aus zu erreichen iſt, ſo mußte dieſer Wunſch unerfüllt bleiben. 

Der Miſſions-Board der Biſchöfl. Methodiſtenkirche des Südens 
kam am 3. Mai in Naſhville zuſammen und beſtimmte ca. 235,000 Doll. 
für das kommende Jahr. 

Die allgemeine Miſſions-Geſellſchaft amerikaniſcher Frauen hat in 
Lalutta und in den Dörfern im Süden von dieſer Stadt 22 Schulen mit 
1178 Mädchen und 114 Zenanas, in welchen ſich 130 Zöglinge befinden. 
Jeden Tag wird in den Schulen und bei jedem Beſuch in den Zenanas 
eine Bibelſtunde gegeben. 

Europa. Letztes Jahr verbreitete die Britiſche und Ausländiſche 
Bibelgeſellſchaft die ſchöne Anzahl von 4,206,000 Exemplare hl. Schrift. 
Es iſt dies die größte Zahl, die je erreicht worden iſt. 

Am 29. März d. J. ſtarb nach langer Krankheit der in chriſtlichen 
Kreiſen wohlbekannte Direktor der Züllchower Anſtalten für Innere Miſ— 
ſion, Guſtav Jahn; er brachte ſein Alter auf 70 Jahre. Auch als Schrift— 
ſteller hat ſich Jahn eine achtbare Stellung erworben; ſein poetiſches 
Werk über das „Hohe Lied“ iſt weit und breit bekannt. 

Am 7. Mai d. J. entſchlief nach nur kurzem Leider Frau Dr. Amanda 
Wichern, Gattin des verewigten Dr. Wichern. An der Seite ihres vor 
ſieben Jahren heimgegangenen Gatten hat ſie als langjährige Hausmutter 
des Rauhen Hauſes unter Groß und Klein viel Gutes gethan. Am Him— 
melfahrtstage fand die Begräbnißſeier ſtatt. Die Entſchlafene ſtand im 
78. Lebensjahre. 

Die türkiſche Regierung hat ſich gegen die Miſſionsſchulen verſchwo— 
ren. Man arbeitet dort jetzt ein Geſetz aus, das den Religionsunterricht 
in den Schulen der Fremden verbietet, und nur ſolchen Schülern den Be⸗ 
ſuch beſagter Schulen erlaubt, die ſchon in ihrer Religion Unterricht er— 
halten haben. 

Asien. Indien. Miſſionar Voß in Goßnerpur (Kolhsmiſſion) 
ſchreibt: Es ſind zwei Monate verfloſſen, ſeit ich berichtete, das ganze 
Dorf Okra ſei römiſch geworden, weil ich ihnen nicht hatte 150 Rupies 
borgen können. Jetzt ſind ſie zurückgekommen, weil ſie die zugeſagte Hülfe 
nicht erhalten haben. Es fehlt den armen Leuten offenbar noch an dem 
rechten Lebensgrund. 

In Malapu (bei Udapi) hat die Basler Miſſion ein Haus für die 
ſich dort bildende Gemeinde gekauft. Der Beſitzer, ein Brahmane, ver— 
kaufte das Haus, weil ſich eine Nachteule darauf geſetzt hatte und es da- 
durch zu einem Unglücks haus geworden war. 

„Die Armee der anglikaniſchen Kirche,“ biſchöfliche 
Nachahmung der „Heils-Armee,“ hat drei Miſſionare nach Amritſar ge— 
ſandt. Dieſe Armee hat in England gute Erfolge gehabt, ſo unter an— 
derem die Bekehrung der berühmten „Fauſtkämpferin von Barawell,“ 
die, vor achtzehn Monaten bekehrt, ſtandhaft geblieben iſt und nun an 
der Bekehrung ihrer früheren Gefährten arbeitet. 

Japan. In Japan will jetzt jedermann die engliſche Sprache ler— 
nen. Nun iſt das billigſte Buch, das man ſich für dieſen Zweck anſchaffen 
kann, das Neue Teſtament, das noch obendrein mit einer japaneſiſchen 
Ueberſetzung verſehen iſt. So geſchieht es, daß Viele, um das Engliſche 
zu erlernen, ſich das Neue Teſtament anſchaffen, dadurch werden ſie ganz 
unvermerkt mit dem Evangelium bekannt. 

Am letzten 30. Oktober wurde in Tokio das Lokal der deutſchen mir 
fion eingeweiht, und bei dieſer Gelegenheit wurde der Verſammlung der 


Miſſionar Schmiedel vorgeſtellt. Dieſer Verſammlungsort kann 300 
Perſonen faſſen und war an jenem Tage ganz überfüllt. Die Mehrzahl 


der Anweſenden beſtand aus japaneſiſchen Studenten, die das Deutſche 
gut verſtanden. 
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Am 3. Februar d. J. konnte in Tokio die Vollendung der Bibelüber— 
ſetzung ins Japaneſiſche von europäiſchen und eingebornen Chriſten ge— 
feiert worden. Dieſe Ueberſetzung hatte 15 Jahre mühevoller Arbeit in 


Anſpruch genommen, um ſo größer war die Freude, als das wichtige 


Werk vollendet war. 


Afrika. Am Morgen des 5. April erhielt die Basler Miſſions— 
Comite ein in Akra aufgegebenes Telegramm, wonach Frau Miſſionar 
Eliſabeth Furrer, geb. Egli, geſtorben iſt. Sie war geboren in Wildberg, 
Kt. Zürich, am 10. Juni 1855, und wurde mit Br. Rudolph Furrer am 
20. Juli 1880 in Avuri getraut. | 

In Abbeokuta iſt letzthin Ogoundipe, ein heidniſcher Häuptling, 
geſtorben. Er war ein energiſcher und verſtändiger Mann, der der Miſſion 
immer gewogen war. Auch war er ein gerechter Richter, aber ein grau— 
ſamer Gatte, der mit eigener Hand mehrere ſeiner Frauen getödtet hatte. 
Als in 1867 die große Verfolgung gegen die Chriſten ausbrach, war ſein 
Stadtviertel der einzige Theil, der mitſammt den Miſſionsgebäuden ver— 
ſchont blieb. | 

Die Zuftände in Kamerun find der Art, daß die frühere Wirkſamkeit 
der engliſchen Baptiſten daſelbſt in keinem guten Lichte erſcheint. Es iſt 
vor allem mit dem Schulbeſuch und dem Unterricht traurig beſtellt. 
Ebenſo fehlt es an einer ernſten Zucht in den Gemeinden. Sittlichkeits— 
vergehen werden nach ächt afrikaniſcher Art leicht genommen. Die Bas— 
ler Miſſionsleitung hat aber beſchloſſen, Zucht zu üben, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß ſich ein Theil oder die ganze Gemeinde von Baſel losſagt. 


Litterariſche Notizen. 


Im Verlag der Baſeler Miſſionsbuchhandlung erſcheint ſeit langen 
Jahren: 

Evangeliſches Miſſions⸗Magazin. Monatlich wird ein Heft heraus— 
gegeben. In Amerika zu beſtellen bei Rev. C. W. Locher, Elyria, 
O. Preis 51.25. ; 

Von den vielen Miſſionsſchriften orientirt auf dem weiten Gebiete 
der Miſſion keine leichter, beſſer und eingehender als die hier genannte. 
Jede Nummer enthält zunächſt eine gute Illuſtration, dann folgen in der 
Regel längere, gut und fließend geſchriebene Artikel, durch welche die ver— 
ſchiedenſten Seiten des Miſſionswerkes ausführlich beſprochen werden. 
Zum Schluß wird unter der Abtheilung: „Miſſionszeitung“ eine kurze 
Ueberſicht über die neueſten Vorkommniſſe gegeben, die immer ſehr werth— 
voll iſt. Wir wollen daher das Evang. Miſſions-Magazin beſtens 
empfehlen. Leider hat es kürzlich in Diakonus W. Löckle ſeinen geſchätz— 
ten Redakteur durch den Tod verloren. 

Life and Work. A Parish Magazine. Herausgegeben in monat— 
lichen Heften von der Kirche von Schottland. Preis 18 6 d. 


Das iſt ein gut geſchriebenes Blatt für die chriſtliche Gemeinde. Ob— 
gleich es erſt etwa acht Jahre alt iſt, hat es doch ſchon mehr denn 100,000 
Unterſchreiber. Jede Nummer beginnt mit einem Stück einer längeren 
Geſchichte. Darauf folgen Aufſätze über allerlei Fragen und Begeben— 
heiten des Lebens; auch der Miſſion wird nicht ſelten gedacht und zur 
eifrigen Mitarbeit aufgefordert. Ein beſonderes Verdienſt muß Life and 
Work auch deßwegen zugeſchrieben werden, weil es häufig der erwachſe— 
nen Jugend gedenkt. Hübſche Illuſtrationen und gelegentliche Gedichte 
tragen ebenfalls dazu bei, dem Blatt eine gute Aufnahme zu verſchaffen. 
Jeder Kirche, auch jeder deutſchen, wäre ſolch eine inhaltsreiche Monats— 
ſchrift zu wünſchen. N 
Fliegende Blätter, aus dem Rauhen Hauſe zu Horn bei Hamburg. 

Organ des Centralausſchuſſes für die Innere Miſſion der deutſch— 
evangeliſchen Kirche, heraus gegeben von Pred. Oldenberg, Dr. 
W. Baur und Pred. J. Wichern. Jährlich 12 Hefte. Preis 3 Mark. 

Dieſes in monatlichen Heften von 32 Seiten erſcheinende Blatt ſteht 
bereits in ſeinem 45. Jahrgange. Einſt von dem verewigten 11 
Wichern für Zwecke der Inneren Miſſion gegründet, hat es von Anfang 
an die um ſich geſammelt, welche im Glauben an den Herrn eine Erneue— 
rung des deutſchen Volkslebens erſtrebten. Noch heute tritt es für alle 
Fragen warm und eifrig ein, von denen Wohl und Wehe des deutſchen 


Volkes abhängt. Es giebt wohl kaum ein zweites Blatt, das eine jo 


eigenartige und ruhmvolle Geſchichte aufzuweiſen hat, wie die Fliegenden 


50e, Frl. Marg. Dreyer 25e. 


Blätter aus dem Rauhen Hauſe. Welch einen Kampf mußten ſie beſtehen, 
um der Inneren Miſſion nach und nach Bahn zu brechen! Heute iſt die— 
ſes Werk Gemeingut des ganzen chriſtlich geſinnten Deutſchlands. Ob— 
gleich ſich die Zeiten und Verhältniſſe gegen früher ſehr verändert haben, 
ſo verdient das genannte Blatt doch noch immer gekannt und geleſen zu 
werden. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. F Möckli von Alb. Lehmann 51.15, Geo. 
Mayer $5; dch. P. O WöSchettler, Maſſillon, „ der Paſſions-Abendopfer der Joh. - 
Gem. Fs; dch. P. H Hildebrandt, Canal Dover $t, Joh. Deis fen. §5; dh. P. M 
Mehl, Boonville, von S.-Sch. der Joh.-Gem. $2.75; dh. P. H Juchhoff, Janſen 513; 
dch. P. J H Dinkmeier, Carlinville, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. 511, von Fraun H Kiefer 
$4; dh. P. P Scheliha, Williamsport $10; dch. P. W Kampmeier, Tripoli, von der 
ev. Petrigem. §6.18; dh. P. R Menk, Turner, aus e. Miſſ.⸗Std. $2; dch. P. E Nol⸗ 
ting, Eleroy, aus e. Miſſ.⸗Std. §3; dch. P. J Irion, St. Louis, von H. und C. W., 
ſilberne Hochzeit-Dankopfer 525; von Dr. S v. H. §5; von Frau Mina Weider 93.45; 
dch. P. J Bronnenkant von Joh. Refior pt, aus der Negerbüchſe in Primroſe $3; dch. 
P. J H Dorjahn, Dankopfer einer alten Mutter Fl; dch. Inſp. L Häberle aus der 
Seminar-Miſſ.⸗Kaſſe 518.55; dch. P. J Schlundt von Frl. Chr. Köhler §2. 50; dch. 
P. W tod Gle; dch. P. G Lambrecht, Chicago, von der Petrigem. §28; dch. P. F 
Daries von FF Warth Fl, C Wüllner $2, Anna Daubendiek 50e; dh. P. W Wun- 
derlich von einer treuen Freundin der Miſſion (Leſerin des Mifſionsfreundes ſeit 1866) 
55; dh. P. GüMayer von N Ns; dch. P. A Schönhuth von C Frick 81; dch. P. A 
Baltzer von Chr. Bos $5; dch. P. © Bleibtreu ſelbſt, Miſſionsbienen $l, aus Miſſ.⸗ 
Std. der Zionsgem. bei Metropolis Fl. 25; dch. P. Ph. Frohne, Freelandsville 937.50; 


dch. P. Th. Schory, Newport, Miſſ.-Koll. 512.94; dch. P. W Bek von Mutter Evert $1; 


dh. P. C Roth, Kaſſon, Miſſ.⸗Feſtkollekte und aus Miſſ.⸗Std. $25, aus dem Miſſ.⸗ 
Neger der S.-Sch. für die Heidenkinder in Bisrampur 583.75; dh. P. A Jung aus 
der Sparbüchſe der Kinder des Herrn Gemmer $l; von einer Freundin in F. O. $100; 
dch. P. A Schröder von Frau Büker Fl; dch. P. K Wiegmann von Ungen. Fl; dch. 
P. Chr. Irion, Old Monroe, Koll. $9; dch. P. F Grabau von Geo. Preiß $1; dc. 
P. A Stange von F Oeſtreich 51. — Durch P. G A Niedergeſäß von A Fleſſa $5; dch. 
P. J Bank, aus der Miſſ.⸗Büchſe feiner Kinder $1.19; von C. M. Fl. 10; dh. P. F 
Wölfle vom Miſſ.⸗Feſt, Dreifaltigkeitsgem. $22; dch. P. C Hoffmeiſter, Miſſionsgeld 
$6; dh. P. H Eppens von Joh. Köſter §l; dh. P. J Hausmann, Loran, Miſſ.⸗-Feſtkoll., 


Ebenezergem. $22; dch. P. C Kautz von A Deuſchle 52.50; von N. N., Milwaukee $1; 


dch. P. H Buchmüller, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dch. P. H Gyr von A Brand Fl; 
bei P. C Schaub durch P. H Wolf von Petrigem., Niles Centre, 4 der Miſſ.⸗Koll. 
515; von einer Freundin in Greengarden, % vom Erlös einer Decke 513; von H 
Oberſchelp, Princeton $3, von N. N. $5; dh. P. M Rös, Bloomingdale, aus einer 
Miſſ.⸗Stunde 51.64. Zuſammen $502.56. (Laut Friedensbote No. 11 und 12.) 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. H Buchmüller Theil der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. ö; dch. P. J Frick vom Miſſ.⸗Feſt, S.⸗Sch. und 11 Miſſ.⸗ Stdn. 525, vom 
Frauenverein $15; dch. P. A Klein, Niles, aus Miſſ.-Stdn. 7. Zuſammen $53. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J Frick vom Miſſ.⸗Feſt, S.⸗Sch. 
und 11 Miſſ.⸗Stunden $15, vom Frauenverein 5815. Zuſammen 930. 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von P. H Ruſterholz, Elmore, 
75e; von Fr. Jorde 10e; von P. J Andres, Ueberſchuß 28e; dch. P. L Pfeiffer, Foſtoria 
51.50; dh. P. O WöSchettler, Maſſillon, von Fr. Marie Fiſcher 52; dh. P. J G 
Enßlin, Sandusky, von Chr. S. $2; dh. P. F Büßer, Mansfield, Theil der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. bei der Conferenz des Ohio-Diſtrikts 58.39. Zuſammen $15.02. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. H Eppens von Joh. Köſter $L. 

Miſſion in Spanien, Von C. M. §l; dch. P. J Frick vom Miſſ.⸗Feſt, S. ⸗ 
Sch. und 11 Miſſ.⸗Stdn. §10; oh. P. AJ H Bierbaum von e. Freunde des Reiches 
Gottes in H., Mo. $5; dch. P. P Scheliha, Williamsport 511.06. Zuſammen 527.06 


Tür den deutſchen Miſſions freund haben bezahlt: 


1888 (und früher). Die Paſtoren: P A Schuh 25e, A Schröder 97.48, J 
Daiß 92.86, Val. Kern $19,98, Chr. Irion 4.85, C J Baumann 25c, Chr. Fetzer $4.54, 
J C Seybold z7e, E Fuhrmann 25e, für Frau G Krüger 256, W Karbach $10, J Bank 
25e, C Lengtat für Ant. Müller 25e, M Seiberth $3.52, C Hoffmeiſter für F Meier 
59.46 und S Meßmann 25e, H A Krämer 93.30, Paul A Menzel $1.50, H Buchmüller 
57.70, H Drees 52.64, C F C. Suckow 510.60, G Eiſen für Eggert Timm 25e, Th. 
Müller 53.52, J G Enßlin 99.02 u. für Henry Thorn $1.50, H J P Kraus für H Buſſe 
25e, A Klein 512.20, J L Dürr 25e, O Keller §8.80, C Dalies Hl, L H Bührig 33.30, 
Die Herren: Chr. Freund $1.75, John C Drewes 25e, G Seeberger und für Eliſe 
Bollier, Chas. Hering, P. JC Wagner, Ferd. Meierhofen, Wilh. Weber und Olga 
Chriſtmann je 256, Herm. Sudermann (85—89) $1.75; Frau Anna Breuer (87-88) 
Zuſammen $137.19. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
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Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


— 


Synode von Nord - Amerika. 


Jahrgang V. 


St. Louis, Mo., Auguſt 1888. 


Nummer 8. 


Im Zienſt des Herrn. 


Hier ſtehen wir von nah und fern, 
In einem Geiſt, vor einem Herrn, 
Vereint zu Dank und Bitte: 

O Jeſu, ſel'ge Majeſtät, 

Gekreuzigt einſt, doch nun erhöht, 
Tritt ein in unſre Mitte! 

Stimm an, nimm an unſere Lieder, 
Die wir wieder vor dich bringen, 
Deiner Liebe Thun zu ſingen. 


Was ein verborgnes Senfkorn war, 
Das breiteſt du von Jahr zu Jahr 
Nun aus mit mächt'gen Zweigen. 

Zu Tauſenden erwächſt dein Bund 
Und öffnet Herz und Hand und Mund, 
Für Gottes Heil zu zeugen. 
Deinen reinen Lebensſamen, 
Deinen Namen durch die Weiten 
Aller Länder auszubreiten. 

Dein iſt die Welt, dein ſind auch wir; 
Und alle Völker werden dir 
Einſt noch zu Füßen fallen. 

Du weckſt ſie aus der Todesruh 
Und führſt ſchon Erſtlinge herzu 
Zu Salems heil'gen Hallen. 
Sendeſt, ſpendeſt Licht und Segen 
Allerwegen deinen Freunden, 


Herrſcheſt unter Deinen Feinden. 
(Aus Miſſions- und Feſtlieder.) 


Miſſionsfeſte. 


Wir ſind wieder in die Zeit der Miſſionsfeſte gekommen. 
In etlichen Gemeinden ſind dieſe Feſte bereits gefeiert worden, 
in den meiſten ſtehen ſie aber noch bevor. Gott ſei Dank, daß 
wir dieſe erfriſchenden und erquickenden Feſte feiern dürfen! 
Wenn wir an die größen Miſſionsverſammlungen denken, 
welche jährlich von unſeren evangeliſchen Glaubensgenoſſen in 
Stadt und Land gehalten werden, wie in denſelben ſo kräftig 
geſungen, ſo inbrünſtig gebetet, ſo warm gepredigt und ſo gerne 


gegeben wird, dann möchte unſer Herz in lauten Jubel aus— 
brechen. Das ſind Feſte nach Gottes Willen; auf ihnen ruht 
ſein Wohlgefallen und auch ſein Segen. Darum ſollte ſich auch 
keine Gemeinde dieſen Feſten entziehen. Sie laſſen ſich viel 
leichter einführen, wie man oft meint. Mit gutem Willen läßt 


ſich auch in dieſer Sache viel ausrichten. Der treue barmherzige 


Gott helfe allen unſeren lieben Paſtoren und Gemeinden, daß 
ſie auch in dieſem Jahre reichgeſegnete Miſſionsfeſte feiern 
mögen. Vor allem wünſchen wir, daß das auf dieſen Feſten 
gepredigte und gehörte Wort zu einem Brunnen des Waſſers 
werden möge, das da in das ewige Leben quillet. 


Aus unſerer Miſſion. 
(Bericht von Miſſionar J. Joſt.) 
(Schluß.) 

Doch ich wollte von den Erlebniſſen auf unſrer Predigt⸗ 
reiſe in den Heidendörfern etwas erzählen und muß meinem 
Verſprechen nachzukommen ſuchen. Wie voriges Jahr nach 
Weihnachten, ſo zogen wir auch dies Jahr nach Bangoli zu 
dem Feſtplatz der Cabirpants. Als wir einige Tage auf ihrem 
Feſtplatz gepredigt hatten, zogen wir wieder in die umliegenden 
Dörfer. In einem derſelben hatte mir voriges Jahr ein Brah⸗ 
mine geſagt, daß meine Worte Lügenworte ſeien und ließ die 
Leute nicht zuhören, ſondern ſchickte ſie fort. Dies Jahr war 
es mein Erſtes, daß ich wieder in dies Dorf eilte. Glücklicher 
Weiſe war dieſer Brahmine nicht da, ſondern der Dorfbeſitzer 
war allein im Dorfe. Als wir auf den Platz kamen, wo wir 
voriges Jahr gepredigt hatten, kam er uns entgegen und grüßte 
uns und wir dankten. Darauf fragte ich nach dem Cotwal oder 
Dorfaufſeher und als er kam, ſagte ich: Lieber Cotwal, bitte, 
rufen Sie doch alle Leute im Dorf zuſammen, wir wollen ihnen 
Gottes Wort verkündigen. Der Dorfbeſitzer erwiderte: Saheb, 
in meinem Dorfe wollen die Leute nicht Gottes Wort hören. 
Ich ſagte, wer hören will, der mag kommen, wir zwingen ja 
Keinen. Ja, ich will es nicht, daß Sie hier im Dorfe pre⸗ 
digen, ſagte er. Aber ich that, als überhörte ich das und 


„„ | Deutscher Missionusfreund. 


ließ den Cotwal gehen. Als er darauf eine böſe Miene machte, 
ſagte unſer Catechiſt Dalpat zu mir: Saheb, der Dorfbeſitzer 
will es nicht, daß wir hier predigen. Ich ſagte: Aber, lieber 
Dalpat, ich habe ja nicht dem Dorfbeſitzer geſagt, daß er die 
Leute ſoll rufen laſſen, ich habe ja dem Cotwal geſagt, er ſoll 
die Leute rufen. Und er ſoll die rufen, die gern kommen 
wollen, mit Gewalt wollen wir Keinen herbeiziehen. Dies 
Alles ſprachen wir in Gegenwart des Dorfbeſitzers. Darauf 
wandte ich mich an den Dorfbeſitzer ſelbſt und ſagte zu ihm: 
Lieber Dorfbeſitzer, wenn Sie nicht gern Gottes Wort hören, 
ſo mögen Sie ruhig nach Hauſe gehen, wir wollen nur denen 
predigen, die gerne hören, mit Gewalt zwingen wir Niemand. 
Das können wir thun, ſagte er und ging fort, gab aber den 
Leuten, die dort ſchon ſaßen, einen heimlichen Wink und ſie 
gingen mit ihm fort. Ebenſo mußte er auch wohl dem Cotwal 
einen Wink gegeben haben, denn er kam nach langer Zeit nicht 
wieder und rief auch die Leute nicht zuſammen. Mittlerweile 
war Dalpat ins Satnamiviertel gegangen und brachte 5 Mann 
mit. Dieſe ſetzten ſich vor uns nieder und ich ſagte ihnen, wir 
wollen Euch Gottes Wort verkündigen, zuvor aber wollen wir 
beten. Ich ſprach dann ein lautes Gebet und bat den Herrn 
Jeſu, daß er auch in dieſem Dorfe ſeine Herrlichkeit offenbaren 
möchte. Und was geſchah? Aus allen Ecken und Enden 
kamen die Leute des Dorfes zuſammen, Männer, Frauen und 
Kinder. Zuerſt predigte ich eine Zeit lang, nach mir unſer 
lieber Dalpat und zuletzt Gangaram. Während unſerer Pre— 
digt kam der Dorfbeſitzer zweimal aus ſeiner Hütte heraus und 
ſah dieſe Menge Leute dort ſtehen und zuhören. Wenn er auch 
nicht wieder zu den Leuten kam, jo denke ich, daß er doch man— 
ches Wort gehört haben wird. Als wir dann aus dieſem Theil 
des Dorfes in einen andern gingen, folgten uns faſt alle nach, 
und im Satnamiviertel kamen noch mehrere hinzu und wir 
durften mit Freuden unſern Mund aufthun. 

In einer andern Gegend predigten wir an einem Nach- 
mittag auf einem großen Markte. Ein Zauberer dieſer Gegend 
hatte auch mit zugehört und kam am Abend mit unſern Cate⸗ 
chiſten zu mir ins Zelt und ſagte, er wolle auch Chriſt werden. 
Er hatte aber etwas getrunken und ſchien großen Muth zu 
haben. Ich ſagte ihm, das Chriſtwerden ſei keine ſo leichte 
Sache; wer Chriſt werden wolle, müſſe ſich auf alle möglichen 
Leiden gefaßt machen. Da gebe es Spott und Verachtung zu 
ertragen und vielleicht auch könne er aus ſeiner Kaſte geſtoßen 
werden. Aber er drang in mich und ich mußte ſeinen Namen 
aufſchreiben, ihm auch verſprechen, am andern Morgen in ſein 
Dorf zu kommen. Als er von uns ſchied, ſagte ich zu den 
Catechiſtenbrüdern: Der Mann hatte getrunken, deshalb hat er 
einen ziemlich großen Muth, aber wenn er ganz nüchtern ſein 
wird, wird ſich der Muth wohl in etwas verlieren. Am an— 
dern Morgen ging es in das betreffende Dorf. Da es ziemlich 
weit war, gingen nur die, welche Pferde hatten, Dalpat, Ben⸗ 
jamin und ich. Als wir dort ankamen, trat uns der Dorfbe— 
ſitzer, ein Brahmine, entgegen und begrüßte uns. Ich bat ihn 
dann, die Leute zuſammen kommen zu laſſen, und er that es 
auch. Nach einer Weile war eine ganze Schaar vor uns ver— 
ſammelt, aber der Zauberer nicht. Wir warteten noch etwas, 
aber er kam nicht. Da ſagte ich zu den Brüdern, wir wollen 


nur anfangen, es wird uns ſonſt zu ſpät in noch andere Dörfer 


zu gehen. Ich ſagte dann den Leuten, weshalb wir gekommen 


ſeien, daß wir ihnen nämlich Gottes Wort verkündigen wollten, 
zuerſt aber wollten wir beten. Darauf ſprach ich ein lautes 
Gebet und fing an zu predigen. Als ich in der Hälfte meiner 
Predigt war, kam der Zauberer und ſetzte ſich vor uns nieder. 
Nach mir predigten dann die beiden Catechiſten und er hörte 
aufmerkſam zu. Als wir fertig waren, trat ich auf ihn zu und 
fragte ihn, wo ſein Haus ſei. Ach, ſagte er, Saheb, ich werde 
zu Deinem Zelt kommen und dabei fing er recht an zu zittern. 
Aber ich möchte doch jetzt gern Ihr Haus ſehen, erwiderte ich, 
ich werde nach Bhalanda gehen und kann nicht wieder zurück— 
kommen. Ich werde nach Bhalanda zu Deinem Zelt kommen, 
gab er zur Antwort. Aber, bitte, zeigen Sie mir doch nun 
Ihr Haus, da wir heute ſchon ſo weit zu Ihnen gekommen ſind, 
bei dieſen Worten faßte ich ihn an den Arm und zog ihn mit 
mir. Als er noch im Nachdenken war, faßte ein Hindu ihn an 
den andern Arm und ſagte: Jetzt zeige dem Saheb Dein Haus, 
er will es ja jetzt ſehen. Da kam er dann mit; als wir aber 
in die Nähe ſeines Hauſes kamen, blieb er ſtehen und zeigte mit 
dem Finger auf ſein Haus hin und ſagte: da iſt es. Ich fragte, 
in welchem Zimmer oder Raume wohnen Sie denn? Da half 
es nichts, er mußte mit mir über den Hof in den hinterſten 
Raum gehen. Das war nun an den Wänden mit allerlei 
Thier⸗Bildern bemalt. Ich trat hinein, nahm die Bettſtelle 
und ſtellte ſie vor uns hin, ſetzte mich darauf und ſagte den 
Catechiſten, daß ſie ſich auch ſetzen ſollten, und er und die uns 
gefolgt waren, ſetzten ſich vor uns. Ich nahm mein Teſtament 
aus der Taſche, ſagte ihnen, daß ich ihnen Gottes Wort vor— 
leſen und erklären würde und hernach würden wir beten, ſie 
ſollten nur ſo lange recht aufmerkſam zuhören. Als ich las, 
fing er wieder am ganzen Leibe an zu zittern. Nachdem ich die 
Stelle 1. Joh. 3, 1—3 geleſen und erklärt und ihnen die Herr⸗ 
lichkeit der Kinder Gottes gezeigt hatte, fragte ich ihn, ob er 
auch große Furcht in ſeinem Herzen habe. Ja, ſagte er, ich 
habe große Furcht. Nun, ſagte ich, der Herr Jeſus iſt ſtärker, 
denn alle Feinde, glauben Sie nur feſt an ihn, dann wird er 
helfen. Damit ſchieden wir und er kam uns dann bis hinters 
Dorf nach. Ich dachte aber nachher, was doch der böſe Feind 
für große Macht hat unter dieſem armen Volke. Der Herr 
möge in Gnaden helfen! 

Di.ooch nun noch einige Bemerkungen über meinen Aufent- 
halt in Jabbelpur und über die Begegnung mit Herrn und Frau 
Profeſſor Plath. Am Donnerſtag Abend, nachdem ich von dem 
Doktor der Naturwiſſenſchaft Abſchied genommen hatte, ging 
ich, da kein Dagbanglow vorhanden war, ins Hotel des Herrn 
Jackſon. Dort blieb ich bis zum Freitag Vormittag. Am 
Freitag Vormittag kam Doktor Mendes mit ſeinem Pferd und 
Wagen und holte mich ab in ſein Haus. Am Abend lud Dok— 
tor Mendes mit ſeiner Schweſter die Zenana Lehrerinnen ein 
und ich durfte auch ihre Bekanntſchaft machen. Zwei waren 
engliſche und zwei waren deutſche Damen, die aber auch in 
England gelernt und ihr Examen gemacht hatten. Sowohl die 
Geſchwiſter Mendes, wie dieſe Lehrerinnen, waren ſehr liebe 
Leute und ſuchten mir Freude zu machen. Den Sonnabend 
verlebte ich in der Gemeinſchaft der Geſchwiſter Mendes. Am 
Sonntag früh um 5 Uhr kam Herr und Frau Profeſſor Plath 
in Jabbelpur an. Doktor Mendes und ich waren ihnen bis 
zum Bahnhof entgegen gefahren und gerade waren wir ange— 
kommen, als auch der Zug einlief. Wir verlebten dann einen 
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recht fröhlichen und geſegneten Sonntag. Am Vormittag und 
Abend waren wir in der engliſchen Kirche, und in der ſonſtigen 
Zeit hatten wir viel zu fragen und zu erzählen. Auch am Mon⸗ 
tag blieben wir noch in Jabbelpur und beſuchten die Schule 
für Induſtrie und ſonſtige Plätze, und am Dienſtag Morgen 
um 6 Uhr verließen wir die lieben Geſchwiſter Mendes, die 
uns ſo viel Gutes gethan hatten, und erreichten Bhuſawel um 
9 Uhr Abends. Dort konnte ich im Wagen der lieben früheren 
Hauseltern noch eine halbe Stunde verweilen und dann — ja 
dann — mußten wir wieder Abſchied nehmen und ihr Zug ent- 
fernte ſich meinen Blicken, während mein Zug eine halbe 
Stunde ſpäter nach einer anderen Richtung abging. Mein 
Herz aber war ſtille und dankbar zu Gott, der mir geholfen und 
mich ſo reichlich geſegnet hatte! 

Die Zahl der Dörfer, in denen wir gepredigt hatten, war 
nach Weihnachten über 260 und 11 Märkte, vor Weihnachten, 
146 und 16 Märkte. 

Dem Herrn allein ſei alle Ehre und ihm gebühret Preis, 
Anbetung, Dank und Ruhm! 


Aus den letzten Nachrichten unſerer Miſſionare. 


Nach den jüngſt eingegangenen Nachrichten zu ſchließen, 
geht es unſeren Miſſionaren in Indien wieder bedeutend beſſer. 
So beginnt Miſſionar Tanner ſeinen am 6. April geſchriebenen 
Bericht: „Mit etwas leichterem Herzen, als vor einem Viertel- 
jahre, kann ich heute meinen Bericht ſchreiben, denn wir ſind, 
Gott ſei Dank, Alle jetzt wieder geſund. Auch meine Frau, 
welche, um eine Luftveränderung zu haben, nach Chandkuri 
ging, ſcheint wieder ganz geſund werden zu wollen. Diejeni— 
gen, welche ſie geſehen haben, ſagen, man ſehe es ihr nicht an, 
daß ſie ſo krank geweſen ſei. Dem Herrn ſei Lob und Dank!“ 
Br. Tanner bemerkt dann noch: „Etwas Fieber gibt es hier 
ja immer. Die Central-Provinzen haben nun einmal den höch— 
ſten Fieberſtand in ganz Indien. Ich bin recht geſund, nur 
kann ich die Hitze dieſes Jahr nicht ſo gut vertragen, wie es 
voriges Jahr der Fall war.“ 

Miſſionar Tanner hat in der letzten Zeit fleißig geſchrie⸗ 
ben und ausführlich über ſeine Thätigkeit und über die dortigen 
Verhältniſſe unſerer Miſſion berichtet. Es liegen uns zwei 
umfangreiche Schreiben von ihm vor, aus denen wir mit Näch— 
ſtem das Eine oder Andere mittheilen wollen. Sein letzter 
Brief war am 1. Mai geſchrieben, auch um jene Zeit ſcheinen 
Alle wohl geweſen zu ſein. Als eine Neuigkeit von Intereſſe 
hebt er hervor, daß die Stationen nun durch eine Eiſenbahn, 
welche in jener Gegend gebaut worden iſt, verbunden ſind. So 
können denn die Miſſionare in Fällen, wo es Eile hat, leicht 
und bald zu einander kommen. 

Von Miſſionar Stoll liegt ein Brief vom 1. Mai aus 
Muſſooree vor. Dieſe Stadt liegt etwa 7000 Fuß hoch auf 
dem Himalaja-Gebirge und ſcheinen die Einwohner meift eng— 
liſche Leute zu ſein. Dort iſt es geſund und auch während der 
heißen Zeit weht dort eine kühle Luft. Viele Leute halten ſich 
dort im Sommer nur krankheitshalber auf. Die ſehr geſchwächte 
Geſundheit zu ſtärken, deßwegen iſt auch die Familie Stoll für 
eine kurze Zeit auf das friſche, hochgelegene Bergland gegangen. 
Die Miſſionsſtation Chandkuri wird einſtweilen vom Miſſionar 


Joſt verſehen, ſo daß die Arbeit auf derſelben keine Unter⸗ 
brechung erleidet. 

Aus Br. Stoll's Brief mag noch das von allgemeinem 
Intereſſe ſein. Er ſchreibt in Bezug auf ſeine Arbeit in Chand⸗ 
kuri: „Für die gütige Einwilligung zu Landankauf kann ich 
der Miſſionsbehörde nicht genug danken. Es ſind vier junge 
Leute da, die gerne Landbauer werden wollen; einer iſt ſchon 
Chriſt und die anderen ſind bereit, Chriſten zu werden. Mit 
der Bauarbeit bin ich faſt ganz fertig geworden.““) So wollen 
wir denn hoffen, daß die Familie Stoll recht bald neu geſtärkt 
und gekräftigt auf ihre Station zurückkehren kann. 

Ueber die Vorkommniſſe in Bisrampur berichtet Bruder 
Julius Lohr. Wir entnehmen für diesmal ſeinem Schreiben 
vom 30. April d. J. nur Folgendes: „Durch eine ſchwere 
Krankheit, die ich mir wahrſcheinlich durch zu große Anſtren— 
gung zugezogen, wurde ich verhindert, meinen vierteljährlichen 
Bericht früher einzuſenden. Die Grasernte hat dieſes Jahr 
ungewöhnlich lange angedauert, weil es ſehr ſchwer war, Leute 
zum Schneiden des Graſes zu bekommen. Die Arbeiter waren 
deswegen nicht ſo leicht zu bekommen, weil ſie zum großen 
Theil an der Eiſenbahn Beſchäftigung fanden. Dann fürchte⸗ 
ten auch Manche den bösartigen Tiger, der ſich noch immer im 
nahen Walde aufhält. Einer der Grasmäher wurde von der 
Beſtie angefallen; er iſt aber glücklicherweiſe mit einer leichten 
Verwundung davon gekommen. Ich habe daher erſt Ende des 
letzten Monats meine Arbeit im Walde vollenden können. Und 
kaum war ich fertig, als ich von einem Anfall acuter Disentery, 
die mich beinahe meines Lebens beraubt hätte, niedergeworfen 
wurde. Es hat aber dem Herrn in ſeiner Gnade gefallen, mich 
wieder geneſen zu laſſen, und bin ich jetzt wieder auf dem Platz 
und kann meinen Pflichten nachkommen.“ 

Im Allgemeinen ſei noch bemerkt, daß unſere Miſſionare 
am 21. April in Bisrampur zu einer gemeinſchaftlichen Con- 
ferenz verſammelt waren. Miſſionar O. Lohr fungirte als 
Vorſitzer, Br. J. Joſt als Schreiber. Aus dem uns vorliegen: 
den Protokoll mögen die folgenden Punkte mitgetheilt werden: 
Auf Grund des Präſidialbriefes vom März d. J. wurde be— 
ſchloſſen: 

1. Die Conferenz iſt der Meinung, daß Landankauf oder 
Landmiethe in der Nähe von Bisrampur in jeglicher Beziehung 
vortheilhafter erſcheint, als die Urbarmachung des vorhandenen 
und einträglichen Graslandes. 

2. In Bezug auf Chandkuri iſt die Conferenz der Anſicht, 
daß die Erwerbung (Rente oder Ankauf) von wenigſtens 200 
Acker Land behufs Anſiedelung von Chriſten, der Miſſionsſache 
in dortiger Gegend ſehr förderlich wäre, und bittet die verehrte 
Committee um eine Verwilligung von 5 Rupies im Durchſchnitt 
per Acker. 

Das iſt das Neueſte aus Indien. Wir werden bald Ge— 
legenheit haben, noch mehr aus den vorliegenden Schriftſtücken 
abdrucken zu laſſen. Der Herr gebe, daß die Arbeit jetzt ohne 
weitere Störungen durch Krankheiten ꝛc. fortgeſetzt werden 
kann. 


Gott hat die Welt geliebet, damit hat er die Welt über⸗ 
wunden; und wo die Welt am weltlichſten iſt, da muß die Liebe 
am lieblichſten ſein. Funcke. 


*) Wir werden bald noch näher auf dieſe Sache eingehen. D. R. 
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Anſcheinbare Miffionsarbeit. 


Elias, der königliche, gewaltige Prophet, 
durfte es ſich nicht verdrießen laſſen, jahrelang 
für eine Wittwe und ihren Sohn zu leben. 
Eine weitere Miſſion hatte er nicht, als an 
dieſen beiden Seelen ſtill und geduldig zu ar⸗ 7 
beiten. Das war keine leichte Schule, und es ff 
wird uns auch nicht gerade berichtet, daß ſie 4 
ihm ſehr leicht geworden ſei. — Ach, was iſt 
unſer eins, bemerkt Funcke, gegen den Elias? 
Und doch bekenne ich, daß es mir grauen würde 
vor einer ſo unſcheinbaren Arbeit! Wir wollen 
Alle ſo gern ins Große hinaus und ins Weite 
und Breite wirken. Unſer Heiland, der vom 
Himmel gekommen und über Alle iſt, wie ſteht 
Er ſtill vor jeder Menſchenſeele! Mag es ein 
Kind ſein, oder ein Kranker, ein Verbrecher oder 
ein Beſeſſener, — man merkt Ihm immer an, 
daß Er im tiefſten Innern bewegt iſt, daß Er 
weiß, daß Er mit einer Majeſtät zu thun hat. = 
O, was iſts ein Großes, einer Menſchenſeele 
wohl zu thun, eine gebeugte Menſchenſeele auf: 
richten aus dem Staube, eine verlorene Seele 
wieder zu dem Standort bringen, dahin ſie 
eigentlich gehört. 


Das erſte Bild läßt uns abermals einen 
Blick in das götzendieneriſche Weſen der Hindus 
thun. Der hier aufgeſtellte Götze, — wie viel 
und wie hoch mag er von dem armen, blinden 
Volke in Indien verehrt worden ſein! Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende werden von Nah und 
Fern herbei gewallfahrtet ſein, um ſich ſeiner 
Gunſt geneigt zu machen. Bei ſolch einem Bilde 
kann man lange mit ſeinen Gedanken verweilen. 
Tiefer Schmerz muß die Seele durchziehen, 
wenn man ſich denkt, daß Menſchen von ſolchen 
Götzen Kraft, Weisheit, Beiſtand und Wohl- 
ergehen erflehen und auch wirklich erwarten. 
Die Noth der Heiden iſt ſo groß, 
daß eigentlich die Welt voller Miſ⸗ 
ſionsfreunde ſein ſollte. Leſer, wecke 
auch durch den Anblick dieſes Götzenbildes ſo⸗ 
wohl deinen Miſſionsſinn, wie auch deinen 
Miſſionseifer. 

Diejenigen, welche unſer Blatt aufmerkſam geleſen, wiſſen 
ſchon ungefähr, was für einen indiſchen Götzen unſer Bild dar⸗ 
ſtellt. Wenn nichts anderes, ſo würde ihnen das „elephanten⸗ 
mäßige“ des Götzen auf die rechte Spur verhelfen. Wir haben 
es hier wirklich mit dem ſchon früher erwähnten Gott Ganes, 
Ganeſa oder Ganeſch zu thun, bei dem viel Gutes, Glück, 
Reichthum, beſonders aber die rechte Weisheit zu haben ſein 
ſoll, warum er denn auch vornehmlich von Bankinhabern und 
Kaufleuten verehrt wird. Nach der indiſchen Götterlehre iſt er 
der Sohn von Mahadeo, auch Schiva genannt. Seine Mutter 
iſt die Berggöttin Narwatti, die auch den Namen Kali führt 
und eine ſehr gräßliche Göttin iſt. 


Wir haben früher ſchon 
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Ganeſa, Gott der Weisheit. 


mitgetheilt, wie der Sohn des Mahadeo, alſo Ganeſch, zu ſei— 
nem wunderlichen Elephantenkopf gekommen ſein ſoll. Da die 
betreffende Nummer ſchwerlich allen Leſern zur Hand ſein 
dürfte, viele ſie auch gar nicht geſehen haben, ſo mag das 
kurioſe Fabelſtück noch kurz beigefügt werden. Einſt machte 
Mahadeo, jo erzählt man, eine große Reiſe und kehrte eines 
Tages betrunken zurück. Es war aber gerade um die Zeit, da 
ſein Weib ein Bad nahm. Ganeſch, ihr Sohn, hatte Befehl 
erhalten, keinen Fremden ins Haus zu laſſen. Da er ſeinen 
Vater nicht erkannte, ſo verweigerte er auch ihm den Eintritt. 
Darüber wurde Mahadeo ſo wüthend, daß er ſein Schwert zog 
und ſeinem Sohne, den er ebenfalls nicht erkannte, den Kopf 
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Hindu > Braut. 


abſchlug. Als er darauf in das Haus trat, erfuhr er von jei- 
nem Weibe, daß der Mann, dem er den Kopf abgeſchlagen 
habe, ſein Sohn ſei. Das machte ihn über die Maßen untröſt⸗ 
lich und ſofort eilte er in die Verſammlung der Götter. Dieſe 
gaben ihm den Rath, nach dem Walde zu gehen und dem erſten 
Weſen, das ihm begegene, den Kopf abzuhauen und denſelben 
auf den Rumpf des Sohnes zu ſetzen. Mahadeo gefiel der 
Rath, er begab ſich auf den Weg, traf mit einem Elephanten 
zuſammen, hieb ihm ſogleich den Kopf ab und ſetzte dieſen auf 
den Rumpf ſeines Sohnes. — Auf dieſe Weiſe ſoll der Götze 
Ganeſch zu ſeinem Elephantenkopf gekommen ſein. Es iſt ja 
natürlich nur eine ganz einfältige Fabel, aber um ſo ſchlimmer 
iſt es, daß ſie auch da in den Kauf genommen werden muß, wo 
es ſich beim Menſchen um das Beſte und Höchſte handelt. — 


Das andere Bild ſtellt ein indiſches Mädchen in ihrem 
Brautſchmuck dar. Sie iſt nach Frauenart ohne Zweifel von 
ihrem Schmuck ſehr eingenommen, doch werden ſich unſere ge— 
ehrten Leſerinnen ſchwerlich in denſelben verlieben. Wenn man 
ſolch einen Putz anſieht, ſo könnte man leicht zu ſcherzhaften 
Bemerkungen kommen, aber das verbietet ſich, wenn man an 
die traurige Lage der armen Frauen Indiens denkt. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich nur zwei Dinge aus dem Leben der indiſchen 
Frauen: die Kinderverlobungen und den Wittwenſtand. Welche 
Noth und welchen Jammer haben dieſe beiden Dinge über In⸗ 
dien gebracht! Wir vereinigen uns zu der inbrünſtigen Bitte: 
Herr, laß das Licht deines Evangeliums immer heller und 
ſtärker in die Heidenwelt ſcheinen! — 


Offene Correſpondenz. 


Man hat oft geſagt: Wenn eine Sache gedeihen und Fort⸗ 
ſchritte machen ſoll, ſo muß man dafür ſorgen, daß ſich die 
Jugend für dieſelbe intereſſirt. In dieſer Anſicht liegt viel 
Wahres. Es iſt gewiß ſehr richtig, daß das Herz der Jugend 
für alle guten, tief in das Leben eingreifenden Dinge, gewonnen 
werde. Wenn das geſchieht, ſo darf man über die Zukunft 
nicht allzu beſorgt ſein, denn das Gute, was die jungen Leute 
in ihren Jugendjahren kennen und lieben gelernt haben, wer— 
den ſie ſpäter, wenn ſie älter und älter geworden ſind, mit allem 
Ernſt und Eifer vertreten. Wir dürfen den obigen Satz auch 
auf das heilige Werk der Miſſion anwenden. Ja, wenn ſich 
einmal der Miſſionsgedanke der Jugend bemächtigt, ſo iſt für 
die Zukunft viel gewonnen. Darum wollen wir auch an dieſer 
Stelle dringend bitten: Macht unſere evangeliſche Jugend ſo 
früh als möglich mit dem Werk der Miſſion bekannt. 

Zur Erreichung dieſes ſchönen Zieles gibt es allerlei 
Mittel und Wege. Hier ein Beiſpiel davon, das vielleicht hie 
und da zur guten Sache aufmuntert; jedenfalls theilen wir es 
zu dieſem Zwecke mit. „Am 17. Juni,“ heißt es in einer Cor⸗ 
reſpondenz, „hatten wir in unſerer Kirche ein Kinderfeſt. Es 
war das erſte Mal, daß wir ein ſolches feierten, hat aber trotz⸗ 
dem alle Erwartungen übertroffen. Dank der Freigebigkeit 
eines unſerer Gemeindeglieder war es ermöglicht, die Kirche 
reich mit Blumen zu ſchmücken. Nachdem die Kinder ihr Sin- 
gen und Aufſagen beendet hatten, hielt ich, wie ich Ihnen ſchon 
ſchrieb, eine Anſprache. Von dem Kinderfeſt ausgehend, zeigte 
ich, wie wir unſeren Dank gegen den Herrn nicht beſſer beweiſen 
können, als daß wir helfen, daß den Heiden das Evangelium 
gepredigt wird. Im Anſchluß an das Wort: Komm hernieder 
in Macedonien und hilf uns! wurde es mir nicht ſchwer, das 
Werk zu empfehlen. Nach der Anſprache ſangen wir das 
Miſſionslied: „Der Tag iſt am Erſcheinen“, dann war die 
Collecte, und denken Sie ſich, dieſelbe ergab 812.65. Es iſt 
das erſte Mal, daß aus unſerer Gemeinde eine Miſſionscollecte 
kommt. Dem Herrn ſei Dank, daß ein Anfang gemacht iſt.“ 
Die kurze Correſpondenz ſchließt noch mit dem Nachſatz: „Seit 
einigen Wochen bringen mir auch etliche Kinder wieder Miſ— 
ſionsgeld, und ich hoffe, noch mehr dafür zu gewinnen, wenn 
ich erſt den Miſſionsneger habe, den ich in letzter Woche be— 
ſtellte.“ 

Hier ſind Fingerzeige gegeben, die auch in anderen Ge⸗ 
meinden befolgt werden können. Wenn man in der guten 
Sache nur wirklich etwas thun will, ſo geht es auch; in der 
Regel viel beſſer, wie man vorher denkt. Auch hier heißt es: 
Probiren geht über Studiren. Das Collectiren iſt bei ſolchen 
Feſten allerdings reine Nebenſache, doch iſt auch dieſer Punkt 
wichtig genug, daß er beachtet werde. Wir werden in unſerer 
Kirche wenigſtens 700 Sonntagsſchulen haben; wenn nun durch 
ein jährliches Kinder-Miſſionsfeſt nur 10 Dollars im Durch⸗ 
ſchnitt zuſammen kämen, ſo würde der Geſammtertrag die hohe 
Summe von 7000 Dollars erreichen, eine Summe, mit der wir 
faſt alle Ausgaben unſerer indiſchen Miſſion beſtreiten könnten. 

Noch nach einer anderen Seite hin mag in dieſem Zuſam⸗ 
menhang ein ermuthigendes Beiſpiel mitgetheilt werden. 
Schreiber dieſer Zeilen hatte letztes Jahr eine recht gute Con⸗ 
firmanden⸗Klaſſe. Da aus ihrer Mitte ſelbſt der Wunſch aus⸗ 
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geſprochen wurde, es möchte ein Miſſionsverein gegründet 
werden, ſo kam es auch dazu. Der junge Verein iſt erſt ſeit 
Anfang dieſes Jahres in Thätigkeit, hat aber ſchon gute Re⸗ 
ſultate erzielt. Er hält jeden Monat eine Verſammlung, in 
welcher geſungen, gebetet und über Miſſion geſprochen wird. 

Dann ſtrebt er noch Zweierlei an: daß er nämlich kleine 
Beiträge ſammelt und den „Miſſions freund“ verbreitet. Ob⸗ 
gleich die Beiträge nur gering find, 5 Cents den Monat, jo be— 
finden ſich in unſerer Kaſſe doch ſchon über 15 Dollars, wo— 
rüber ſich die jungen Glieder des Vereins herzlich freuen. Und 
die Leſerzahl des Miſſionsfreunds hat ſich ſeither nahezu ver— 
doppelt. Wenn dieſer Verein ſo fort arbeitet, wie wir hoffen, 
ſo kann durch ihn nach und nach viel Gutes erreicht werden. 
Möchte doch die wichtige Sache überall ſo oder ſo in die 
Hand genommen werden, damit ſchon unſere Jugend mehr und 
mehr ein Herz für die Miſſion gewinne. Laßt uns in jeder 
guten Richtung fortſchreiten, ſo ſehr wir können. — 

Zum Schluß ſei noch ein Schreiben erwähnt, daß uns 
ſchon vor längerer Zeit von einem Leſer und Correſpondenten 
aus Ohio zur Veröffentlichung zuging. In demſelben werden 
die verſchwenderiſchen Ausgaben für allerlei unnütze, thörichte 
und fündliche Dinge mit ſcharfen Worten gegeißelt. Wir find 
aus verſchiedenen Gründen nicht im Stande, das ganze Schrei— 
ben hier wieder zu geben; einige Sätze ſollen aber doch eine 
Stelle finden. Sie heißen: „Gott weiß alles auf Heller und 
Pfennig. Legt das bisher leichtſinnig ausgegebene Geld in 
die Bank des Herrn, ſo werdet ihr euch Schätze im Himmel 
ſammeln. Die Noth der armen Heiden iſt groß, ſehr groß. 
Sie ſind hungrig, durſtig, nackt, krank und gefangen. Haſt du 
kein Erbarmen mit ihnen, wird Gott keins mit dir haben.“ 

Dieſe Worte der Ermahnung ſind aller Beherzigung 
werth. Wir ſtreiften dieſen Punkt ſchon oft und werden ihn 
in Zukunft wieder und wieder berühren müſſen, es läßt ſich das 
gar nicht vermeiden. Doch ſoll Niemand auf den irrthüm⸗ 
lichen Gedanken kommen, als ſei das Geben für die verſchiede⸗ 

nen Zwecke der Miſſion die Hauptſache. Dieſe iſt und bleibt, 
daß unſer Herz für das Werk des Herrn ſchlägt. Dennoch 
ſind unſere Gaben für das Miſſionswerk von großer Be⸗ 
deutung, denn ſie ſind ein Ausdruck unſerer Liebe zu dieſem 
Werk. Würde es an dieſen Gaben fehlen, ſo müßten wir auch 
an der Liebe zweifeln. In dieſem Sinne heiße es aufs Neue: 
Gebt fleißig für die Sache des Reiches Gottes, das Auge des 
Herrn ſieht darauf! Dazu wird ſich bei den bevorſtehenden 
Miſſionsfeſten noch eine beſondere Gelegenheit bieten. Einen 
fröhlichen Geber hat der Herr lieb! — 


Ein ſchöner Brief. 

In Berlin, der Hauptſtadt des deutſchen Reiches, hat ſich 
vor etlicher Zeit ein Verein gebildet, der es ſich zunächſt zur 
Aufgabe macht, die in großen Städten beſtehenden Stadtmiſ⸗ 
ſionen, wie Berlin, Breslau, Magdeburg, Stettin ꝛc. kräftig 
mit Geldmitteln zu unterſtützen. Dadurch wird die für die 
großſtädtiſchen Verhältniſſe ſo wichtig gewordene Arbeit nicht 
nur von einer ſchweren Sorge befreit, ſondern ſie wird auch in 
den Stand geſetzt, ſich noch immer mehr zu erweitern, was als 
durchaus nothwendig erſcheint. An die Spitze dieſes Hülfs⸗ 
vereins ſtellte ſich der jetzt zum deutſchen Kaiſer erhobene Prinz 


Wilhelm nebſt Gemahlin, was dem Verein ſofort großes In⸗ 
tereſſe und den Beitritt von hochgeſtellten Männern in Staat 
und Kirche gewann. Die Prinzeſſin Wilhelm war den Be— 
ſtrebungen des Vereins jo zugethan, daß fie bald das Protecto- 
rat deſſelben übernahm. Das Schreiben, worin die hohe Frau 
dem Vorſitzer ſolches anzeigte, iſt ſo ſchön, iſt ſo innig chriſtlich 
gehalten, daß wir nicht umhin können, unſern Leſern es vor⸗ 
zulegen. Es lautet: 

Sehr geehrter Herr v. Levetzow! Ich bitte Sie in des 
Kronprinzen und in meinem Namen, die erſte Generalverſamm⸗ 
lung des Evangeliſch Kirchlichen Hülfsvereins zur Bekämpfung 
der religiös⸗ſittlichen Nothſtände in den großen Städten zu er- 
öffnen und die Mitglieder deſſelben mit herzlichem Dank will⸗ 
kommen zu heißen. Es ſind ſeit mehreren Jahren aus allen 
Landestheilen von verſchiedenen Seiten Wünſche an uns heran⸗ 
getreten, um die Beſtrebungen zu unterſtützen, welche die wach— 
ſenden religiös⸗ſittlichen Nothſtände, namentlich in den Maſſen⸗ 
gemeinden größerer Städte, zu heilen ſuchen. In der Abſicht, 
möglichſt vielen dieſer Wünſche gerecht zu werden, und in der 
Meinung, daß dazu die Kräfte der organiſirten Kirche allein 
vorläufig nicht ausreichen, glauben wir, daß eine Liebesarbeit 
aller, denen das Wohl unſerer evangeliſchen Kirche und die 
geiſtliche Noth der Maſſen am Herzen liegt, im ganzen Lande 
ins Leben gerufen werden müſſe. Die ſchweren inneren und 
äußeren Sorgen und Trübſal der letzten Monate (der Brief 
wurde für eine Verſammlung geſchrieben, welche am 28. Mai 
d. J. ſtattfand) fordern in doppeltem Maße zu treuer Arbeit 
auf, dem Volke das zu erhalten, von wo allein Hülfe, Troſt 
und Rettung kommen kann. Es iſt mir eine tief empfundene 
Freude, daß Se. Majeſtät der Kaiſer, mein geliebter Schwieger— 
vater, mir allergnädigſt das Protectorat zu übernehmen erlaubt 
hat, und daß mir Se. Majeſtät der Kaiſer und Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin in freundlicher Weiſe ihre Zuſtimmung ausgeſpro— 
chen haben. Der Verein iſt berufen, auf dem Boden des Evan- 
geliums und im innigen Anſchluß an die Kirche für die ſchwere, 
ernſte, verantwortungsvolle Aufgabe mitzuarbeiten, und er 
wird die bereits beſtehenden Beſtrebungen verwandter Art 
unterſtützen und fördern, und neue nothwendige Arbeiten an- 
regen, ſowie durch planmäßige Organiſation auf dieſem Gebiete 
der inneren Miſſion die Nachtheile der Zerſplitterung beſeitigen 
zu helfen. An Sie, geehrter Herr v. Levetzow und an Alle, 
die dem Volk mit dem Evangelio helfen wollen, richte ich die 
mir aus tiefſtem Herzen kommende Bitte, laſſen Sie uns bei 
dieſem Werke, welches wir in Gottes Namen und mit der Bitte 
um Gottes Segen beginnen, den Frieden und die Verſöhnung, 
welche der Heiland der Welt gebracht und gelaſſen hat, vor 
allem unſern Leitſtern ſein und legen wir unſere Wünſche, 
Glauben und Hoffnungen mehr an Gottes Vaterherz, als daß 
wir uns auf menſchlichen Rath und Kräfte verlaſſen. Nur 
durch Einigkeit im Geiſte werden wir die der Kirche Entfremde— 
ten der Religion näher bringen und erhalten. Laſſen Sie uns 
bauen auf dem Grunde, von dem es heißt: „Einen andern 
Grund kann Niemand legen, denn der gelegt iſt: Jeſus 
Chriſtus.“ Ihre dankbare ergebene 

Viktoria, Kronprinzeſſin. 

Das iſt ein köſtlicher Brief, dem an Wärme und Tiefe 
chriſtlichen Bekenntniſſes nichts abgeht. Die Verfaſſerin iſt 
inzwiſchen, wie Alle wiſſen, deutſche Kaiſerin geworden. 
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Neue Missions⸗Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Das Miſſionswerk der amerikaniſch-biſchöflichen 
Methodiſtenkirche iſt in ſtetem Fortſchritte begriffen. So betrug die Zahl 
der Neubekehrten im letzten Jahr 5223. Dieſe Geſellſchaſt arbeitet auf 
17 Miſſionsfeldern und hat ſie bereits 327 Arbeiter reſp. Arbeiterinnen 
ausgeſandt. Im Dienſt dieſer Miſſion ſtehen außerdem noch: 369 ordi— 
nirte und 453 nicht ordinirte eingeborene Prediger, 804 eingeborene Lehrer 
und 588 Lokalprediger, Verſammlungshalter ꝛe. Die Miſſions-Sonn— 
tagsſchulen wurden von 83,945 Kindern beſucht; in den Wochenſchulen 
waren 22,000 Schüler. 


Die Frauen der amerikaniſch-biſchöflichen Methodiſtenkirche, welche 
ſich in Bezug auf Miſſion einer vortrefflichen Organiſation erfreuen, haben 
im Laufe eines Jahres nicht weniger als 25 Arbeiterinnen nach den ver— 
ſchiedenen Miſſionsfeldern entſandt. 


Europa. In Deutſchland hat ſeit einigen Wochen wieder die Zeit 
der jährlichen Miſſionsfeſte begonnen, und es iſt eine Freude in den Zei— 
tungen davon zu leſen. Schon haben in vielen Gemeinden Weſtfalens 
und Hannovers und auch anderswo wieder viele ſolcher Feſte ſtattgefunden 
und bis zum Herbſt wird man noch hunderte veranſtalten. Dieſe Feſte 
ſind ein wichtiges Belebungsmittel der Kirche in Deutſchland geworden. 
Sie bieten den Gemeinden Gelegenheit, aus dem Munde begabter Predi— 
ger religiöſe Anregungen zu empfangen, deren Nachwirkung oft eine große 
iſt. Sie fördern auch die Opferwilligkeit für Heiden- und Innere 
Miſſion ꝛc. 

Die China-Inland-Miſſion hat letztes Jahr 100 neue 
Arbeiter und Arbeiterinnen ausgeſandt. Das bringt aber eine Mehraus— 
gabe von ca. 200,000 Mk. Daß dieſe Summe eingehen würde, daran 
zweifelte Herr Hudſon Taylor nicht; er ſah aber voraus, daß wenn ſie in 
lauter kleinen Beiträgen eingehen würde, dies die Arbeit auf dem Bureau 
außerordentlich vermehren würde, jo bat er um recht große Gaben; und 
ſiehe da, die ganze große Summe wurde gedeckt durch nur 11 Gaben! 

Die engliſche pres byterianiſche Kirche hat neulich einen jungen 
Pfarrer, A. Gregory, nach China geſandt, der ſchon als Student 
ſammt all ſeinen Klaſſengenoſſen den Entſchluß gefaßt hatte, „wenn je 
ein Ruf zum Miſſionsdienſt an ihn kommen ſollte, denſelben als ebenſo 
beachtenswerth anzuſehen, wie eine Berufung in's Pfarramt.“ Der 
Ruf kam nachdem er 23 Jahre lang ſehr zufrieden im Pfarrdienſt geweſen 
war, und er fühlte, „daß er nicht Nein Jagen könne, ja daß er keine Mij- 
ſionsſtunde mehr würde halten können, falls er dieſen Ruf ablehne.“. 

Im Februar hat die anglikaniſche Ausbreitungsgeſellſchaft über eine 
halbe Million Mark von einem Geiſtlichen als Dankopfer für das Wachs— 
thum der Kirche in den engliſchen Kolonien erhalten. 

Die freie Kirche Schottlands iſt eine rechte Miſſionskirche. Braucht 
das Miſſionskomite neue Arbeiter, ſo wendet es ſich nur an die Studen— 
ten und Kandidaten der Theologie und immer finden ſich tüchtige junge 
Männer bereit, einem Ruf in die Heidenwelt zu folgen. Als vor einigen 
Monaten das Komite 12 neue Miſſionare brauchte und das Bedürfniß 
bekannt gemacht wurde, meldeten ſich nicht weniger als 22 junge Männer, 
darunter 15 Theologen, die faſt alle ſchon den Magiſtergrad erlangt ha— 
ben; 13 davon ſind bereits angenommen. 


Asien. Indien. Heidniſche Miſſionare werden nach dem chriſt— 
lichen Europa geſchickt, um da das Heidenthum zu verbreiten. So iſt 
der berühmte Brahma-Miſſionar, Pundit Sivanath Saſtri, im Begriff 
England zu beſuchen, dort zu ſtudiren, die Lehren des Sadharan Brahma 
Somja zu verbreiten und für dieſelben Jünger zu gewinnen. 

Anfang März iſt in Barma nach faſt 15jährigem ununterbrochenem 
Dienſt in Rangun und Mandalay Miſſionar James A. Cobleck von der 
engliſchen Ausbreitungsgeſellſchaft geſtorben. Als König Thibo im 
Jahr 1878 Ströme von Blut vergoß, rettete er mit eigener Lebensgefahr 
etliche 70 Männer und Frauen vom Tode. Kurz vor ſeinem Ende hatte 
er noch die Freude, mehr als 60 Neubekehrte zu taufen. Drei jüngere 
Brüder von ihm, die ſein vorbildliches Thun in die Miſſion gezogen, 
ſtehen jetzt noch in Barma. 

Im September v. J. hat der Biſchof von Travamore in ſeiner gro⸗ 
ßen Kirche von Movelikara vier Eingeborne zum heiligen Predigtamt 
ordinirt, nachdem er ſie einem ſtrengen Examen unterzogen hatte. 


China. Eine der beiden Presbyterianer-Gemeinden in Pekin unter⸗ 
hält ihren Prediger ſelbſt. Es iſt ein beredter junger Mann, der in der 
Miſſionsſchule der Presbyterianer ſtudirt hat. Die Beiträge eines jeden 
Mitgliedes belaufen ſich auf durchſchnittlich §4.50 jährlich. 

Nach den neueſten offiziellen Schätzungen zählt China 392 Millionen 
Einwohner mit einem jährlichen Zuwachs von 23 Millionen. 

Den amerikaniſchen Presbyterianern gebührt die Ehre, die erſte pro— 
teſtantiſche Gemeinde in Corea gegründet zu haben. 

Die Beiträge der evangeliſchen Chriſten in China für 1887 betrugen 
153,000 Mark. Das will etwas heißen, wenn man bedenkt, daß es im 
Ganzen, Kinder eingerechnet, bloß 130,000 evangeliſche Chriſten in 
China gibt. 


Japan. Ende 1887 betrug die Zahl evang. Gemeindeglieder 20,000, 
d. h. 5000 mehr als im Vorjahr; die Zahl der Gemeinden 221, d. h. 
28 mehr als im Vorjahr; die Zahl der ordinirten Prediger 102, der un— 
ordinirten 191, der Predigerſeminariſten 216, der Sonntagsſchüler 
13,017. Die Beiträge der Gemeinden betrugen 166,272 Mk. Von den 
Gemeinden ſind 73 „ſelbſterhaltend“. Die Zahl der Miſſionare, die von 
24 verſchiedenen Geſellſchaften oder Kirchen ausgeſandt ſind, iſt 253; fünf 
Sechstel davon kommen aus den Ver. Staaten von Nordamerika. 

In Vokohama hat neulich eine Verſammlung japaneſiſcher Aerzte 
die Anſicht ausgeſprochen, das beſte Mittel zur Verhütung gewiſſer, die 
Volkskraft ſchwächender, weitverbreiteter Krankheiten, würde darin be— 
ſtehen, daß man die Töchter des Landes chriſtlich erziehe. Damit iſt an— 
erkannt, daß die Unſittlichkeit an vielen Krankheiten ſchuld iſt und daß 
gegen die Unſittlichkeit nur das Chriſtenthum helfen kann! 


Afrika. Ein franzöſiſcher Miſſionar hat dem Diakonus Karpinsky, 
von der Berliner Miſſions-Geſellſchaft für Oſt-Afrika, erzählt, daß die 
römiſchen Miſſionare bei der Taufe ſterbender Negerkinder ſich einer be— 
ſonderen Liſt bedienten. Sie nehmen nämlich ein Fläſchchen voll riechen— 
den Waſſers, geben bei den Müttern vor, ſie thäten davon an die Schläfen 
der Kinder, um ihnen auf mediziniſchem Wege zu helfen, und ſo iſt die 
Taufe vollzogen. Iſt es nicht erſtaunlich, was ſolch ein katholiſcher Miſ— 
ſionar alles fertig bringt? 

In Unganda befindet ſich Miſſionar Gordon wohl. Er ſtaunt über 
alles, was durch's Evangelium dort zuſtande gekommen iſt. Faſt alle 
Chriſten, auch die immer noch in Verbannung oder im Verſteck lebenden, 
haben ihn beſucht. Auch Emir Bey, von dem ebenfalls gute Nachrichten 
vorliegen, ſtellt der Uganda-Mifſion, beſonders der Wirkſamkeit Makay's, 
ein glänzendes Zeugniß aus. 

Am 2. Januar d. J. legte Biſchof Crowther in Bonny am Niger, 
unterſtützt von der Prinzeſſin Taba Florence Pepple, den Grundſtein zu 
einer neuen St. Stephanskirche, die aus Eiſen erbaut wird. 

Die Miſſion in Kamerun hat ein zweites, ſchmerzliches Opfer ge— 
fordert: Am 10. Mai ſtarb dort der Baſeler Miſſionar Chriſtian Dilger 
am Gallenfiber. Ein empfindlicher Schlag für die junge Miſſion. | 


Eine Bitte, 


Die l. Leſer des Miſſionsfreundes erinnern ſich wohl, in Nr. 1 u. 2 
von dieſem Jahr geleſen zu haben, daß Carl Lohr, der älteſte Sohn unſe— 
res greifen Miſſionars O. Lohr, in der Nähe unſerer Miſſionsſtation 
Bisrampur von einem Tiger überfallen wurde, der ihn ſo ſchrecklich zer— 
fleiſchte, daß er bald nachher an den empfangenen tödlichen Verletzungen 
ſtarb. Man verſetze ſich nun in die traurige Lage der noch jugendlichen 
Wittwe des Verunglückten, die ihren Gatten auf ſo ſchreckliche Weiſe ver— 
lor und die außerdem mit einem nach dem Tode des Vaters geborenen 
Söhnleins völlig mittellos daſteht. An das Herz des bereits über zwei 
Jahrzehnte im Miſſionsdienſt ſtehenden Bruders O. Lohr, wollen ſich, 
ſo oft er an die Gattin ſeines Sohnes und ihr Kind denkt, Sorgen heran— 
ſchleichen, da er ſeinen Feierabend nahe glaubt, ſeinen Kindern aber keine 
irdiſchen Güter hinterlaſſen kann. Um in dieſer Lage für die ſchwer Heim— 
geſuchten eine Erleichterung zu verſchaffen, wandte er ſich um eine Unter⸗ 
ſtützung aus der Miſſionskaſſe an den Verwaltungsrath unſerer Miſſion. 


Eine Bewilligung für eine ſolche Unterſtützung, weil außer der Competenz 


dieſer Behörde liegend, konnte jedoch nicht gemacht werden. 
Beauftragt von dem Verwaltungsrath wendet ſich nun der Unter— 
zeichnete auf dieſem Wege an Dich l. Leſer, womit Br. O. Lohr einver- 
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ſtanden ift, um eine Gabe der Liebe für die Wittwe von Carl Lohr und 
deren Söhnlein. Nachdem Br. O. Lohr unter der tropiſchen Sonnen— 
gluth Indiens feine körperlichen Kräfte, ſowie feine peeuniären Hülfs— 
mittel im Dienſte der Miſſion aufgezehrt hat — nicht wahr l. Leſer, ſo 
biſt du recht gerne bereit für den beſagten Zweck eine Gabe zu geben? Ich 
bitte dich darum, indem ich noch auf das Wort unſeres Herrn hinweiſe: 
„Alles was ihr gethan habt einem unter dieſen mei- 
nen geringſten Brüdern, das habt ihr mir gethan.“ 
V. Kern, P. 


P. 8. Herr Paſtor Wobus iſt gerne bereit, Gaben für die Wittwe 
von Carl Lohr in Empfang zu nehmen und darüber im Miſſionsfreund 
und Friedensboten zu quittiren. 


Miſſions⸗ und Feſtlieder. 

Unter dieſem Titel iſt ſchon vor längerer Zeit im Verlag unſerer Sy: 
node eine prächtige Liederſammlung von dreißig Nummern erſchienen, 
welche ſich für den Gebrauch bei Miſſionsfeſten und andern chriſtlichen 
Feſtlichkeiten vortrefflich eignet. Da in dieſer Zeit ſo viele Miſſionsfeſte 
gehalten werden, ſo ſei abermals auf dieſe empfehlenswerthe Liederſamm— 
lung aufmerkſam gemacht. Im letzten Jahre wurden nahe zu 6000 
Exemplare abgeſetzt, was auf große Anerkennung ſchließen läßt. Bei 
gutem Papier und klarem Druck koſten 100 Exemplare doch nur 50 Cts. 
Man beſtelle bei Herrn Paſtor R. Wobus, St. Charles, Mo. 


Neue Bücher. 
Kürzlich iſt in der Miſſions-Buch handlung in Baſel erſchienen: 
Im Süden Indiens. Bilder aus Stadt und Dorf, nach den Ju— 
genderinnerungen eines Hindu. Aus dem Engliſchen. 176 Seiten 
mit 29 Bildern. Preis Mk. 1. 20 = 30 Cts. 

Dieſe neue Schrift aus dem Baſeler Miſſionsverlag iſt bereits von 
der Preſſe aufs wärmſte empfohlen worden. Auch wir müſſen ſagen: 
„Ein vorzügliches Buch!“ Es bringt des Intereſſanten, Belehrenden 
und Anregenden viel; darum ſollte es eine weite Verbreitung finden. 
Nimm und lies! f ö 


In der Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion erſcheinen in klei— 
nen Heften: Dornen und Aehren vom Miſſionsfelde, à Heft 10 Pf. 

Von dieſer Sammlung von Miſſionsgeſchichten ſind bereits 5 Hefte 
erſchienen, einige ſogar ſchon in zweiter Auflage. Die Titel der einzelnen 
Hefte ſind: | 

I. Netla, eine Aehre zwiſchen Dornen, von Dr. R. Grundemann. 
2. Auflage. 

II. Jacob Zerere, der ſtandhafte ſchwarze Chriſt, von demſelben 

Verfaſſer. 2. Auflage. 

III. Bilder aus Tſchutia Naypur, von P. W. Krückeberg. 2. Aufl. 

IV. Hanukh Dato, der braune Paſtor, von Dr. R. Grundemann. 

V. Klaas Kuhn, ein Miſſionar aus den Hottentotten ꝛc., von P. 
S. Schmidt. 

Dieſe Hefte haben mit Recht großen Anklang gefunden. In der 
Form von aus dem Leben gegriffenen Geſchichten, ſind ſie gut geeignet, 
das Intereſſe für das Werk der Miſſion in weiten Kreiſen zu wecken. 
Freunden der Miſſion ſeien dieſe kleinen Schriften aufs Beſte empfohlen. 
Die Herausgabe von ſolchen oder ähnlichen Schriften dürfte ſich nach 
und nach auch für unſer Miſſionswerk empfehlen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. (Laut Friedensbote No. 13 und 14.) Durch P. O 
WöSchettler von H Heier 52.50; dch. P. F Schröck von J Schneider Flo; dh. P. W 
Behrendt, Zanesville, aus der Miſſ.-Kaſſe $4, v. Frau Dietz 51; von Ino. C Drewes 
75e; dch. l'. J Frick, Evansville, vom Miſſ.-Feſt, S.⸗Schule und 11 Miſſ.⸗Stdn. $25, 
vom Frauenverein §15; von Herrn Geo. Bauer $15; dch. P. C F Off, Ackley, aus 
Miſſ.⸗Stdn. §10; dh. P. A JH Bierbaum von e. Freunde des Reiches Gottes aus H., 
Mo. $10; dch. Paul C Seybold, Freeport, vom Wohlthätigkeitsver. der Joh.-Gem. 
55; dh. P. L Schümperlin von Heinr. Breuer 52.50; dch. P. F Klemme von Werktags⸗ 
ſchule, Butler 40e; dh. P. W Haußmann von G Freund $l; dch. P. F Büßer, Mans⸗ 
field, vom Miſſ.⸗Gottesdienſt bei Diſtr.-Conferenz 510; dh. P. O Keller von Ferd. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht vers 
loren werden, ſondern das ewige Leben N’ 
haben. Joh. 3, 16. = Sn) 


— 


Herausgegeben von der Deutſchei 


Jahrgang V. 


Evangeſiſchen Synode von Nord - Amerika. 
St. Lonis, Mo., September 1888. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 9. 


Ein gutes Wort in einer gerechten Sache. 


Auf der großen allgemeinen Miſſionsconferenz, welche 
vom 9.— 19. Juni d. J. in London ſtattfand, iſt auch über den 
wichtigen Punkt verhandelt worden, den wir ſchon in Nummer 5 
unſeres Blattes als einen beſonders dringenden hervorgehoben 
haben, nämlich über das freundſchaftliche und friedliche Ver⸗ 
halten der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften zu einander. 
Das in engliſcher Sprache gegebene Thema lautete ganz kurz: 
Missionary Comity. Ueber dieſen tief in die Miſſionsarbeit 
eingreifenden Gegenſtand hatte auch Dr. G. Warneck, Heraus⸗ 
geber der allgemeinen Miſſionszeitſchrift und gründlicher Kenner 
der alten und neuen Miſſionsgeſchichte, einen Vortrag zu lie- 
fern. Wir freuen uns, daß dieſer intereſſante und lehrreiche 
Vortrag, welchen der Verfaſſer leider nicht perſönlich halten 
konnte, nun auch in der eben genannten Miſſiondgzeitſchrift ge⸗ 
druckt vorliegt. Nach einer kurzen ſachgemäßen Einleitung giebt 
der Verfaſſer auf die Frage: Was muß ſeitens der einzelnen 
Miſſionsgeſellſchaften geſchehen, um die Missionary Comity 
gegen einander zu wecken und zu pflegen? eine dreifache Antwort: 

I. Wir müſſen gegenſeitig von einander mehr Kennt: 
niß nehmen; 

II. Wir müſſen uns gegenſeitig verpflichten, 
Grenzverletzung zu vermeiden; 


III. Wir müſſen uns gegenſeitig mehr Handreichung 
thun. 


Dieſe drei Punkte hat Dr. Warneck ſo ausführlich, wie das 
im Rahmen eines kurzen Vortrages geſchehen konnte, beſpro⸗ 
chen. Wir hoffen, daß die warmen, mannhaften, aus reicher 
Erfahrung kommenden Worte, einen tiefen, nachhaltigen Ein⸗ 
druck zurücklaſſen werden. Soll durch die Arbeit der Miſſion 
der Friede Gottes in die Welt kommen, ſo muß ſie ihn ſelbſt 
haben. Das iſt jo klar und wahr wie etwas. Leider find wir 
nicht in der Lage, dieſen ganzen Vortrag hier wieder zu geben, 
ſelbſt einen längeren Auszug müſſen wir uns verſagen. Nur 


jede 


ein kurzes Stück deſſelben, das wir dem zweiten Theil entneh⸗ 
men, können wir an dieſer Stelle einrücken. Es lautet: 
„Bevor wir nun auf das Miſſionsgebiet draußen unter 
den Heiden uns begeben, geſtatten Sie mir nochmals ein frei⸗ 
müthiges, brüderliches Wort über die Proſelytierungs⸗ 
arbeit in proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaf⸗ 
ten, ſpeziell auch in Deutſchland. Denn ich vermag nicht 
einzuſehen, wie es möglich iſt, Missionary Comity draußen 
auf dem Heidenmiſſionsgebiete gegen einander zu üben, wenn 
man ihr hier in der Heimath ins Angeſicht ſchlägt. Nach meiner 
Meinung ſollte eine ſyſtematiſche Proſelytierung unter den prot. 
Glaubensverwandten innerhalb einer andern evang. Kirchen⸗ 
gemeinſchaft überhaupt nicht ſtattfinden. Beſon⸗ 
ders taktlos auf der einen und empfindlich auf der andern Seite 
iſt es aber, wenn dieſe Proſelytierung geradezu in eine Linie 
mit der Miſſionsarbeit unter den Heiden geſetzt wird. Ich will 
keine Namen nennen, aber es ſind bis in die neueſte Zeit Miſ⸗ 
ſionsberichte in engliſcher Sprache durch meine Hände gegangen, 
in welchen der Reihe nach z. B. Afrika, Central⸗Amerika, Süd⸗ 
Amerika, China, Deutſchland, Indien, Türkei, Japan, als 
Miſſionsgebiete der betreffenden Miſſionsgeſellſchaften aufge⸗ 
führt wurden. Wenn etwa ein Hindu oder Neger einen ſolchen 
Bericht läſe, ſo müßte er ja nothwendigerweiſe Deutſchland für 
ein ebenſo heidniſches Land halten wie Indien oder Kongo. 
Und was ſoll man dazu ſagen, wenn ein methodiſtiſcher Pre⸗ 
diger in Berlin ſchreibt: Hier ſei ein Arbeitsfeld von über eine 
Million Seelen und für daſſelbe nur ein Arbeiter, nämlich eben 
dieſer Methodiſt. Theure Brüder in England und Amerika! 
Ich glaube, daß ich im Namen aller meiner deutſchen Glaubens⸗ 


genoſſen rede, wenn ich Sie dringend bitte: Hören Sie auf, 


Deutſchland, das Land Luthers und Melanchtons, Arends und 
Speners, Frankes und Zinzendorfs, Tholucks, Fliedners und 
Wicherns, hören Sie auf, dieſes Land als ein halb heid— 
niſches und rationaliſtiſches zu betrachten. Unſer 
Chriſtenthum trägt allerdings ein etwas anderes Gewand als 
das engliſche und amerikaniſche, nämlich ein deutſches; ich 
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wiederhole: wir idealiſiren es nicht; aber wir haben ein Recht zu 
verlangen, daß man uns kennen lernt, ehe man uns verurtheilt. 
Auch heute werden auf deutſchem Boden große religiöſe Kämpfe 
ausgekämpft, deren Ausgang auch für England und Amerika 
von Bedeutung iſt. Erſchweren Sie uns unſere Lage und ver⸗ 
wirren Sie uns unſere kirchlichen Verhältniſſe nicht noch dadurch, 
daß von England und Amerika her methodiſtiſche, baptiſtiſche 
u. dgl. Propaganda unter uns getrieben wird. Es iſt für dieſe 
ausländiſchen Pflanzen auch durchaus kein Boden in Deutſch— 
land. Wollen Sie uns helfen in der Rettung der glaubensloſen 
Maſſen, die übrigens in England und Amerika 
ebenſo vorhanden ſind wie in Deutſchland, 
ſo ſoll uns dieſer Beiſtand willkommen ſein; aber treiben Sie 
unter uns keine Proſelytenmacherei für engliſche oder amerika⸗ 
niſche Denominationen und fiſchen Sie nicht in unſern Fiſch⸗ 
teichen, indem unſern Landeskirchen ihre beſten Glieder ab⸗ 
ſpenſtig gemacht werden. Halten Sie mir dieſe Bitte zu gut 
und erweiſen Sie uns Ihre brüderliche Comity dadurch, daß 
Sie auf Beſeitigung dieſer Propaganda hinwirken. Die Lage 
des Proteſtantismus iſt wahrlich ernſt genug heute. Auf der 
einen Seite der alte römiſche Feind, der es jetzt ernſter als je 
meint, auf der andern eine wachſende Macht des Unglaubens 
und der Sittenloſigkeit innerhalb unſers eignen Lagers und 
dazu noch eine nichtchriſtliche Welt von 1000 Millionen, die 
das Evangelium noch gar nicht kennt. Da giebts wahrlich Wich— 
tigeres zu thun, als unter den eigenen Glaubensgenoſſen 
in andern evangeliſchen Glaubensgemeinſchaften Proſelyten⸗ 
macherei zu treiben. Es wäre eine herrliche That dieſer Con⸗ 
ferenz, wenn ſie dieſer unbrüderlichen Proſelytenmacherei ein 
Ende bereitete.“ 

So weit Dr. Warneck in ſeinem überaus anſprechenden 
und lehrreichen Vortrag. Wir müſſen ihm auch von hier aus 
herzlich danken, daß er in dieſer freien, mannhaften Weiſe über 
einen tiefen Schaden geſprochen hat. Möchten ſeine guten 
Worte in einer gerechten Sache hüben und drüben, daheim und 
draußen, gewiſſenhafte Beachtung finden. 


Aus Chandkuri. 


(Correſpondenz von Miſſ. A. Stoll.) 


Das Werk des Herrn muß wachſen an allen Orten, ſo auch 
hier in Chandkuri, deswegen bin ich fo frei und wende mich an 
unſere Miſſionsfreunde mit der dringenden Bitte, die Mittel zu 
beſchaffen, welche nöthig ſind, wenn das Werk vorangehen ſoll. 

Vor mehreren Monaten, als wir in einem nahen Dorf 
gepredigt hatten, folgte uns ein Mann nach und ſagte, er wolle 
Chriſt werden und ſich zu uns halten. Wir ſagten ihm, er ſolle 
nur erſt regelmäßig unſere Gottesdienſte beſuchen und Gottes 
Wort hören. Er kam denn auch öfters, ſchilderte uns aber auch 
ſeine Lage, in der er ſich befand. 

Er hat 12 Acker Land, ſchuldet aber dem Dorfbeſitzer 36 
Rupies. Der Schuldherr verklagte ihn und der Richter verord— 
nete, daß ſeine 12 Acker Land dem Dorfbeſitzer zufallen ſollen. 
Der Mann und ſeine Frau ſind ſchon etwas alt und haben 
keine Kinder, auch keine Verwandte hier. Iſt ihm das Feld 
genommen, ſo hat er nichts mehr zu leben. Als gewöhnlicher 
Arbeiter kann er ſein Brod nicht mehr verdienen; aber von ſei⸗ 


| nem Felde könnte er leben, wenn ihm ein wenig geholfen 


Er verſprach mir, das Land zu geben. 


würde. Nun ſagte der Mann, er wolle uns das Feld verkaufen, 
wenn wir nur erlaubten, die Hälfte deſſelben während ſeiner 
Lebzeit für ſich zu bebauen. 

Der Katechiſt Gangaram und ich gingen zu dem Dorf— 
beſitzer und frugen ihn, ob er uns erlaubte das Feld zu kaufen. 
Er war ſehr willig, denn er ſteckt in Schulden und hat ſchon 
ziemlich viel Feld nehmen müſſen von Leuten, die zu arm 
waren ihre Felder ſelbſt zu pflügen. Er muß Geld haben, um 
ſeine Schulden zu verzinſen. 

Vorher aber fragte ich den Revenue-⸗Inſpektor genau, was 
gethan werden müßte, um hier Felder zu bekommen. Er ſagte 
mir, kein Bauer kann ſein Land verkaufen, er habe den occu- 
pancy right, was er früher erſt dann bekam, wenn er 12 oder 
20 Jahre daſſelbe Feld gepflügt hatte. Hat er dieſes Recht, ſo 
kann er mit Einwilligung des Dorfbeſitzers ſein Land einem 
andern verkaufen und der erhält daſſelbe Recht, d. h. der Rent 
kann nicht erhöht und das Land nie wieder genommen werden, 
außer der Beſitzer zahle drei Jahre keinen Rent. 

Im Anfang, als ich hieher kam, wollten viele Leute Chri⸗ 
ſten werden und ich hätte gerne noch einige aufgenommen in 
der Hoffnung, ſie ließen ſich durch Gottes Gnade nach und nach 
zu einem chriſtlichen Leben erziehen. Ich kann beſtimmt ſagen, 
daß die, welche hier ſind, durch ihr kindliches und chriſtliches 
Benehmen mir nur Freude machen. Aber ſie haben es in man⸗ 
cher Beziehung etwas ſchwer. In dieſem Land wird es für ſehr 
erniedrigend angeſehen, wenn ein Mann dem Miſſionar ſeine 
Haus: und Stallarbeit verrichten helfen fol. Es werden die 
Chamars nicht gerne Knechte. Sie ſind Landleute von Haus 
aus und an den Pflug gewöhnt. Etwas Feld zu beſitzen iſt ihr 
größter irdiſcher Wunſch. 

Nun, ich bin hier auf dem Lande und kann nur eine Land⸗ 
gemeinde, d. h. eine Gemeinde von Bauern, durch Gottes 
Gnade zu Stande zu bringen ſuchen. Neben unſerm Platz lie⸗ 
gen noch etwa 20 Acker ziemlich gutes Brachland. Voraus: 
ſehend, daß ehrlich meinenden Leuten geholfen werden muß, 
ging ich zu dem Beſitzer deſſelben und bat ihn, es uns zu geben, 
damit ſich ein paar Familien auf demſelben ernähren könnten. 
Ein anderer aber hatte 
ihm 50 Rupies oder 10 Rupies Rent geboten und ich werde 
wohl mehr bezahlen müſſen. So kann man jetzt nach verſchie— 
denen Seiten hin Land ankaufen, wenn die Mittel dazu zur 
Verfügung ſtehen. 

Als ich hierher kam, war es allerdings ganz anders, ich 
zog die Straße auf und ab und klopfte an allen Thüren an und 
bat um 5 Acker Land, um ein Haus zu bauen, aber jeder Dorf— 
beſitzer wies mich beſtimmt ab. Nur ein alter Geizhals ver— 
ſprach 5 Acker zu geben für 500 Rupies oder 25 Rupies Rent 
des Jahrs. Später wurden es dann 300 Rupies und 164 Acker 
Land. Jetzt aber hat uns der Herr die Herzen geöffnet. Durch 
Noth gedrungen, ſind Leute willig geworden uns Land zu ge— 
ben, durch Noth gedrungen, wird auch manche Seele willig 
gemacht werden, ſich dem Herrn zu ergeben. 

Wenn aber nun eben durch Hunger eine Seele gezogen 
wird, ſoll ich dann ſagen, ja, Chriſten haben nur himmliſches 
Brod und kein irdiſches darzureichen. Wäre es nicht ganz zu⸗ 
wider der Art unſeres Heilandes und der Apoſtel, ja, zuwider 
der Art des ganzen Chriſtenthums, das doch helfend und ſeg— 
nend auf die Menſchen einwirken ſoll in jeglicher Beziehung? 
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Ich bitte die l. Miſſionsfreunde dringend, doch die Mittel dar: 
zureichen, daß hier mit der Hilfe Gottes eine Landgemeinde 
ſich bilden kann, die ein Segen werden wird für die ganze 
Umgegend. 

Ich habe von den 16 Acker Land hier 6 Acker abgegrenzt 
für ein chriſtliches Dorf und ich ſchaue mit Freuden hinaus auf 
die Zeit, da die erſte Bauernhütte auf jenem Platz erbaut 
werden wird. 8 

Das Schulhaus, ein ſchönes Gebäude, von guten Steinen 
gebaut, iſt bald fertig. Es ſind aber Chriſtenkinder, die ich gerne 
die Schule füllen ſehen würde. Helfen uns nur die l. Miſſions⸗ 
freunde zu Hauſe zu Land, ſo wird ſich auch bald hier eine 
Landgemeinde bilden; aber nur dann. Thun die l. Freunde 


das nicht, dann muß der arme Miſſionar wie bisher, immer 


fort noch ſagen, lieben Freunde, ich habe nichts als Gottes 
Wort für euch und er muß im Stillen hoffen, daß hie und da 
eine Seele dieſes Gotteswort annehme und die Seele lebe, 
wenn auch äußerlich ſich Niemand der Gemeinde anſchließt. 

Wie viel verlangſt du denn, daß wir beiſteuern ſollen, um 
den hungernden Leuten zu helfen? ſo dürften wohl die Leſer 
fragen. Ich antworte: Wir brauchen 500 Acker Land und jeder 
Acker koſtet 3—5 Rupies. Das iſt Alles. Es kann 5—10 Jahre 


nehmen, bis ſo viel Land nöthig ſein wird, aber es ſollte dem 


Miſſionar Freiheit gegeben werden Land zu kaufen und Leute, 
die es mit dem Chriſt werden redlich meinen, anzuſiedeln. 
Dann wird Bethel, wie unſer Platz auf der neuen Karte heißt, 
grünen und blühen und auch Früchte bringen.“) A. Stoll. 


Aus Bisrampur. 

Auch aus Bisrampur ſollen die Leſer noch einen kurzen 
Bericht in Nachſtehendem erhalten, und zwar von Br. Julius 
Lohr, der ſeinem Vater wie dem ganzen Miſſionsweſen in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe zu dienen ſucht. Da der Anfang ſeines Berichts 
bereits in der letzten Nummer ſtand, jo laſſen wir ihn hier weg⸗ 
fallen. Br. Jul. Lohr ſchreibt über ſeine Thätigkeit: 

Wie zuvor, ſo durfte ich auch in dieſem Vierteljahr die 
Abendandachten in Ganeſhpur leiten, und auch am Sonntag 
ab und zu predigen. In der Grasernte wurde es mir erlaubt, 
Vielen, die zum Schneiden und Kaufen des Graſes gekommen 
waren, das Wort Gottes zu verkündigen. Auch die Sonntag: 
ſchule konnte ich ohne weitere Unterbrechung jeden Sonntag 
halten, und hatten wir die Freude zu ſehen, daß ſich die Zahl 
der Kinder bedeutend vergrößerte, auch wenden die Schüler 
mehr Fleiß im Lernen an. Ich habe in der Sonntagſchule jetzt 
acht Klaſſen; die erſte hat an 26 Schüler und wird entweder 
von mir ſelbſt oder von Br. Joſt gelehrt; die zweite Klaſſe be⸗ 
ſteht aus Frauen und wird von Frl. Marſh unterrichtet; die 
dritte Klaſſe (Mädchen) wird von Mrs. C. Lohr, und die vierte, 
auch Mädchen, von meiner Frau unterrichtet. Die andern drei 
Klaſſen ſind in den Händen von eingeborenen Lehrern, und die 
letzte Klaſſe, aus kleinen Kindern beſtehend, wird von einem 
Katechiſten unterrichtet. Ich erhielt von Freunden und Kindern 
aus Paſtor Geyer's Gemeinde in New Pork an 100 Rupies, 
als ein Weihnachtsgeſchenk für unſere Sonntagſchule. Dieſes 
Geld verwandte ich zum Ankauf von Kleidern, Candy ꝛc. für 


*) Es jet hier gleich bemerkt, daß die ehrw. Miſſionsbshörde den 
Ankauf von 200 Acker Land für Chandkuri angeordnet hat. D. R. 


unſere Chriſtenkinder, und gab beſonders den Kindern, die 
regelmäßig das Jahr hindurch gekommen waren und ihre Lek⸗ 
tion immer gut gelernt hatten, ein Extrageſchenk an Taſchen⸗ 
tüchern, Geſangbüchern ꝛc. Durch dieſe beſondere Gabe iſt der 
Eifer der Kinder zum Lernen gewachſen und befindet ſich die 
Schule jetzt in einem recht befriedigenden Zuſtande. 

Zu Anfang des Jahres hatten wir ſo viel Arbeit in der 
Druckerei, daß ich faſt fürchtete, wir würden mit unſeren 
Preſſen und Kräften nicht ausreichen; ſeit den letzten Monaten 
iſt aber die Arbeit weniger geworden. Ich glaube aber, daß in 
kurzer Zeit die Arbeit wieder wachſen wird. Da noch nicht alle 
ausſtehenden Gelder eingegangen ſind, ſo kann ich den genauen 
Ertrag der Druckerei in dieſem Vierteljahr noch nicht angeben, 
glaube aber, daß es ein bedeutender ſein wird. Wir haben für 
über 600 Rupies weißes Papier verdruckt und wäre es ſehr 
wünſchenswerth, wenn wir eine größere Preſſe hätten, damit 
wir größere Formen, die wir jetzt wegen Mangel einer großen 
Preſſe nicht drucken können, auch annehmen könnten. Biel: 
leicht könnte eine ſolche Preſſe gekauft werden, nachdem der 
Kaufpreis der Druckerei eingekommen iſt, DR wie ich hoffe, 
nicht mehr lange dauern wird. 

Der Zuftand unſerer Landwirthſchaft iſt dieſes Jahr be— 
deutend beſſer, obgleich die Späternte (Weizen ꝛc. ꝛc.) nicht ſo 
gut ausgefallen iſt, als erwartet wurde. So der HErr uns eine 
gute Regenzeit dieſes Jahr ſchenkt, werden ſich die Bauern von 
dem in den letzten zwei Jahren erlittenen Schaden wieder er⸗ 
holen. Ihren Vorſchuß an Geld und Reis haben die meiſten 
ganz zurückbezahlt; Andere werden aber wohl noch nicht dieſes 
Jahr ganz ſchuldenfrei werden. Sie haben ſich alle recht be⸗ 
müht ihre Schulden zu zahlen und Viele haben nicht nur ihre 
Getreide, ſondern auch von ihrem Vieh verkauft, um unſern 
Vorſchuß zurückzugeben. Im allgemeinen haben ſich die Ein⸗ 
wohner beider Dörfer gut betragen. Zank und Schlägereien, 
wie ſie in anderen Dörfern zur Tagesordnung gehören, kommen 
bei uns ſelten vor. Das Dorf wird reinlich gehalten und ſieht 
immer ordentlich aus. Leider find in Ganeſhpur viele Gras⸗ 
hütten. Es iſt faſt unmöglich, für die Bauern Lehmhütten zu 
bauen. Die Lehmwände werden nämlich blos in der heißen 
Zeit gebaut, aber gerade in dieſer Zeit mangelt es in Ganeſh⸗ 
pur an Waſſer. Wir haben zwar einen guten Brunnen, aber 
das Waſſer deſſelben reicht kaum für Trinken und Baden aus. 
Wir ſollten ein Pal ab oder einen Teich haben, und habe ich 
ſchon früher deswegen Unterſchriften erhoben; da aber ein ſol⸗ 
cher Teich an 500 Rupies koſtet, wird es wohl noch lange 
dauern, ehe wir genug Geld zuſammen haben. Eine Hülfe von 
ſeiten der Ehrw. V. B. für dieſen Zweck würde eine große 
Wohlthat für unſere armen Chriſten in Ganeſhpur ſein. Sie 
müſſen jetzt ihr Vieh drei Meilen weit zum Tränken führen. 
Ich habe ſchon der Regierung als Mitglied des Raipur Diſtr.⸗ 
Council, eine Bittſchrift eingereicht um Abhülfe, fürchte aber, 
da Ganeſhpur zu weit von der Hauptſtraße abliegt, daß meine 
Bitte nicht erfüllt werden kann. Schon wegen Feuersgefahr iſt 
es faſt nothwendig, daß Ganeſhpur einen Teich hat. Sollte 
jetzt Feuer im Dorf ausbrechen, ſo müßte man es ruhig brennen 
laſſen, da man ohne Waſſer faſt nichts retten könnte. In letzter 
Zeit waren wir in Bisrampur zwei mal in Feuersgefahr, das 
erſte mal brannten vier Katechiſten⸗Häuſer ab, und nur mit gro⸗ 
ßer Noth iſt es uns gelungen, das Feuer zu löſchen. Das zweite 
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mal wurde es entdeckt, ehe es Schaden machen konnte. Da wir 
ſehr viel Gras noch auf der Station haben, und es faſt jeden 
Tag in den andern Dörfern brennt, habe ich vier Extra-Wächter, 
zwei des Tages und zwei des Nachts, angeſtellt, die Station 
zu bewachen; auch habe ich auf Einwilligung unſerer Conferenz 
etliche Patent fire extinguishers, wie man ſie in Amerika hat, 
von Bombay beſtellt. 

Da Br. Joſt nun während Br. Stoll's Abweſenheit in 
Chandkuri bleiben wird, werde ich mit Gottes Hülfe die Sonn: 
tagabend⸗Gottesdienſte in Ganeſhpur leiten, und freue ich mich 
auf dieſe Weiſe mehr im Verkündigen des Wortes thätig ſein 


zu können. 
Hochachtungsvoll Ihr J. Lohr. 


Zur Cultur im Heidenlande. 


Dieſes Bild mit dem ſeltſamen Pflüger ſollte ganz beſonders 
unſere Leſer auf dem Lande intereſſiren. Seht, ſo wird irgend— 
wo im Heidenlande der Acker beſtellt. Wenn der amerikaniſche 
Farmer jetzt mit einem Mal anfangen ſollte, in der Weiſe ſein 
Land zu pflügen, jo würde wohl alle Freude am Ackerbau da= 
hin ſein. Wir könnten es ihm auch nicht verdenken, denn ſolch 
elende Pflügerei, wie unſer Bild darſtellt, muß für den, der 
ſie zu üben hat, eine ſchwere Arbeit ſein. Wie froh und dank⸗ 
bar ſollte der Farmer unſeres Landes ſein, da er mit ganz an⸗ 
dern Mitteln ſeinen Acker beſtellen kann. 

Doch ſolch ein Bild weckt in dem Beſchauer noch allerlei 
ſonſtige Fragen. Wie kommt es denn, daß der Unterſchied in 
der Cultur zwiſchen den chriſtlichen und heidniſchen Völkern ein 


ſo großer iſt? 
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Warum iſt die Dampfkraft nicht in Afrika, die 
Telegraphie nicht in Aſien, das elektriſche Licht nicht auf den 
fernen Inſeln entdeckt worden? Warum ſtehen die Völker 
heidniſcher Länder mehr oder weniger unter der Herrſchaft 
ſolcher Völker, die in chriſtlichen Landern wohnen? So könn— 
ten wir noch manche Fragen aufwerfen. Dieſes Warum findet 
ſeine Beantwortung nur durch das Chriſtenthum. Nur dadurch, 
daß die europäiſchen Völker den chriſtlichen Glauben angenom= 
men haben, ſind ſie ſo mächtig und einflußreich geworden. 
Schade nur, daß unter uns Viele ſo blind geworden ſind, daß 
ſie den hohen Werth dieſer Wahrheit nicht mehr anerkennen. 
Dennoch bleibt es bei dem, was der Apoſtel geſagt hat: Die 
Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze, und hat die Verheißung 
dieſes und des zukünftigen Lebens. 

Nun wird ſich wohl Niemand mehr wundern, daß das vor— 
ſtehende Bild in den Miſſionsfreund gekommen iſt. Es kann 
uns zu einem Lehrmittel tiefer Wahrheiten werden. Wie der 
Cultus iſt, ſo iſt auch die Cultur. — 


Ein japaneſiſcher Arzt. 

Da haben wir ein intereſſantes Bild aus dem täglichen 
Leben in Japan. Mit welch wichtiger Amtsmiene behandelt 
doch dieſer japaneſiſche Arzt ſeine ſo trübſelig ausſehende Pa⸗ 
tientin. Indem er den durch Kopfſchmerz und Fieber unruhig 
gewordenen Pulsſchlag ſorgfältig prüft, ſinnt er ſchon auf die 
Mittel, durch welche die Kranke wieder hergeſtellt werden ſoll. 
Seien Sie ohne Sorge, verſichert der Herr Doktor ſeiner Pa⸗ 
tientin auf das Beſtimmteſte, in wenigen Tagen ſind Sie wie⸗ 
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der friſch und munter. Ich erkenne Ihr Leiden ganz genau, 
und weil die ärztliche Kunſt hier ganz beſtimmte Mittel an die 
Hand giebt, ſo kann die Beſſerung nicht ausbleiben. Sie 
hätten allerdings ſchon früher ſchicken ſollen, dann hätte ſich 
das „complicirte“ Leiden noch leichter und ſchneller beſeitigen 
laſſen, aber wie geſagt, wir haben in dieſem Fall ſolche Mittel, 
welche ihre Wirkung nicht verſagen. Sie dürfen aber nicht ſo 
unglücklich dreinſchauen, Sie müſſen vielmehr guten Muth ha— 
ben; je größer die Kranken das Vertrauen zu unſerer Heil⸗ 
kunſt haben, deſto beſſer und leichter wirkt die Medizin. So 
ungefähr ſpricht der Herr Doktor zu ſeiner ſorgenvollen Patien⸗ 
tin. Ob der Mann das wirklich leiſtet, was er mit ſo großer 
Sicherheit verſpricht, bleibt einſtweilen dahingeſtellt; jedenfalls 
wäre es der armen Kranken zu wünſchen, daß ſie bald von ihrem 
Leiden, wie auch von ihrer Angſt und Sorge befreit werden 
möchte. — 

Im Uebrigen iſt zu bemerken, daß die Heilkunſt nicht nur 
in Japan, ſondern auch in Indien und China auf ſehr ſchwachen 
Füßen ſteht. Die dortigen Aerzte geben zwar vor, daß ſie viel 
wiſſen, und darum den Kranken helfen können, bleiben aber in 
ihren Leiſtungen weit zurück. Man kann ſo ſagen: Wie die⸗ 
jenigen Völker, welche bisher in heidniſcher Nacht und Finſter⸗ 
niß lebten, in ſo vielen Dingen zurückgeblieben ſind, ſo ſtehen 
ſie auch in Bezug auf Heilkunde ſehr zurück. Aus dem Grunde 
bekommen Aerzte, welche ſich als Europäer oder Amerikaner in 
den genannten Ländern niederlaſſen, ungeheuren Zuſpruch. 
Namentlich werden die mit der Miſſion in Verbindung ſtehenden 
Aerzte ſchon nach kurzer Zeit ihrer Niederlaſſung ſo ſehr von 
Leidenden und Kranken in Anſpruch genommen, daß ſie oft 
nicht wiſſen, was ſie zuerſt oder zuletzt thun ſollen. Hier er⸗ 
öffnet ſich für die miſſionsärztliche Praxis ein großes Gebiet. 


Erfreuliches vom Cobaſee. 


(Eingeſandt.) 


Miſſionar Pilgram ſchreibt aus Balige (Sumatra): „Wenn 
ich zurückblicke, auf all' die Segnungen, die der Herr uns und 
unſerer Gemeinde im vergangenen Jahre hat zu Theil werden 
laſſen, dann muß ich ausrufen: Wo finde ich Worte Dir zu 
danken! Ja, dem treuen Herrn ſei Lob und Dank, daß Er uns 
über alles Erwarten geholfen und geſegnet hat: 287 Seelen 
durfte ich im vergangenen Jahre als Taufbewerber aufnehmen, 
126 wurden aus den Heiden getauft und außerdem 35 Chriſten⸗ 
kinder, ſo daß die Zahl aller hier Getauften jetzt 800 beträgt, 
von denen aber ſchon 60 im Laufe der Jahre geſtorben ſind. 
Außer den 740 Gemeindegliedern zählt die Gemeinde noch 506 
Taufbewerber, die im ganzen regelmäßig den Gottesdienſt be— 
ſuchen. Obwohl einige der Chriſten in grobe Sünden gefallen 
ſind, ſo brauchte ich doch niemanden auszuſchließen, da ſie ihre 
Sünden bereuten. Die Zahl meiner Aelteſten hat ſich nicht 
nur um 7 vermehrt — es ſind ihrer jetzt 29 — ſondern ſie ha⸗ 
ben auch im ganzen treu und gewiſſenhaft ihre Arbeit verrichtet. 
Am Sylveſterabend haben fie ſelbſt dem Herrn von Herzen da— 
für gedankt, daß unter ihnen gar keine Verſöhnung ſtattzufinden 
brauchte, wie voriges Jahr der Fall war. Die Zahl derer, 
welche wirklich von Herzen gläubig ſind, hat ſich im vergange— 
nen Jahre wohl verdoppelt, und ſo haben wir denn jetzt in den 
meiſten Chriſtendörfern lebendige Zeugen der Wahrheit. In 
vielen Dörfern werden faſt alle Abend von den gläubigen Chri- 
ſten Bibelſtunden gehalten; auch beſuchen ſie, wenn ſie Zeit 
haben, die heidniſchen Dörfer. Auf dem Markt hier wird oft 
an 5—10 Stellen von ihnen gepredigt. Die Gefördertſten 
unter ihnen, etwa 20, halten abwechſelnd auch Sonntags in 
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der Kirche Anſprachen. Bei den Abendandachten, bei welchen 
ich mit den einzelnen Chriſtenfamilien über ihr Seelenheil 
ſpreche, merke ich es, welch einen gewaltigen Einfluß die Gläu⸗ 
bigen auf ihre Umgebung ausüben. In Sibola-Hotang z. B. 
ſind ganze Chriſtendörfer, wo alle, Männer, Frauen und Kin⸗ 
der, wenn auch noch nicht zum lebendigen Glauben durchge- 
drungen, doch ſuchende und für die Wahrheit offene Seelen ſind. 
Man fühlt es ihnen ab, wie der heilige Geiſt an ihren Seelen 
arbeitet und wie die Finſterniß, die Liebe zur Sünde allmäh⸗ 
lich der Erleuchtung des Geiſtes Gottes Platz machen muß. 
In Pordede ſcheint ſogar der Oberhäuptling zum Glauben ge— 
kommen zu ſein. Er war ſterbenskrank; da ſagten die Chriſten 
zu ihm: „Ob du nun am Leben bleibſt oder ſtirbſt, einerlei, 
laß deine Gegner rufen und verſöhne dich mit ihnen und richte 
deine Schritte zum Himmel.“ Daraufhin hat er ſich wirklich 
mit allen verſöhnt und die Chriſten aufgefordert, mit ihm zu 
beten. Merkwürdigerweiſe wurde er bald darauf geſund. Bor: 
geſtern hat er nun eine Kuh geſchlachtet und ein Freuden- und 
Dankfeſt gefeiert. Geſtern war er hier und bekannte ſeine 
Sünden. Er ſagte unter anderem: „Bis jetzt bin ich nur dem 
Namen nach ein Chriſt geweſen, im Herzen war ich noch ein 
Heide, du weißt, wie ich mich in der gräulichſten Weiſe gegen 
das ſechste Gebot verſündigt habe. Es war mir auch gar nicht 
darum zu thun, daß Gottes Reich ausgebreitet werde, wenn 
ich nur meinen Willen bekam und meiner Luſt fröhnen 
konnte. Jetzt hat der Herr mir alle meine Sünden vergeben 
und mir auch meine Geſundheit wiederhergeſtellt. Darum will 
ich von jetzt an, Ihm leben und dazu helfen, daß Sein Reich 
ausgebreitet werde. Aber bete für mich, denn ich habe keine 
Kraft in mir, wenn der Herr mir nicht hilft.“ So ſehen wir 
es immer wieder, daß die Arbeit, welche mit Liebe im Glauben 
gethan wird, nicht vergeblich iſt. Der Herr bekennt ſich mit 
ſeinem Segen zu dem Werk ſeiner Knechte. 


Wie die Türken es in Paläſtina treiben. 


Aus Jaffa in Paläſtina wird über das Thun und Treiben 
der türkiſchen Beamten Folgendes berichtet. Durch die grau— 


ſamen Verfolgungen der Juden in Rußland und Rumänien 


hat ſich die jüdiſche Bevölkerung des heil. Landes mehr als ver- 
doppelt und iſt noch immer im Zunehmen begriffen. Darum 
hat jetzt die britiſche Geſellſchaft der Judenmiſſion auch in Jaffa 
einen Miſſionar angeſtellt. Die türkiſche Mißwirthſchaft tritt 
aber dort recht ſichtbar hervor. Aus der Ferne geſehen, erſcheint 
die Stadt maleriſch und ſchön; aber im Innern iſt ſie eine der 
elendeſten, die ſich denken läßt. Die Straßen ſind eng, krumm, 
uneben und ungepflaſtert, bedeckt mit Schmutz und verweſenden 
Thierleichen. Die alſo verpeſtete Luft würde beſtändig herr⸗ 
ſchende Seuchen hervorbringen, wenn nicht das dortige Klima 
ſo außerordentlich geſund wäre. Die türkiſchen Behörden, 
welche hier weniger das Einſchreiten fremdländiſcher Geſandten 
zu befürchten haben, üben die größten und ungerechteſten Ge— 
waltthaten. So wurde vor etlicher Zeit ein Kolporteur der 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft durch den Paſcha von Jeruſalem 
ins Gefängniß geworfen, unter dem Vorwand, er verkaufe un⸗ 
moraliſche Bücher! Natürlich iſt es eine gänzlich falſche An⸗ 
klage, dennoch muß der Mann alle Leiden und Trübſale eines 
türkiſchen Gefängniſſes erdulden. Da derſelbe aber im lebendi⸗ 


gen Glauben ſteht, ſo wird er durch ſolche Ungerechtigkeiten 
nicht irre. 

Es iſt noch nicht lange her, da wurde gleichfalls ein Kol- 
porteur ins Gefängniß geworfen. Der Biſchof von Jeruſalem 
ging zum Paſcha und erbat die Freilaſſung deſſelben, wenig— 
ſtens für die Weihnachtstage. Sie wurde bewilligt, aber der 
Gefangene trotzdem nicht entlaſſen. Als der Biſchof wieder 
zum Paſcha kam, ſich über die Angelegenheit zu beſchweren, 
ſagte man ihm, der Mann ſei ganz gewiß entlaſſen geweſen, 
obwohl es erwieſen iſt, daß dies nicht geſchehen iſt. So wird 
den Miſſionsarbeitern auf alle Weiſe die Thätigkeit erſchwert, 
die indeſſen doch fortgeht und auch fortſchreitet. 

Noch ein drittes Beiſpiel von dem ungeſetzlichen Treiben 
der türkiſchen Beamten. Die britiſche Bibelgeſellſchaft und die 
kirchliche Miſſionsgeſellſchaft hatten in Jaffa zuſammen eine 
große Bücherniederlage in einer Hauptſtraße. Griechen und 
Juden verkehrten dort und beſprachen ſich über die Vorzüge der 
Bücher und der chriſtlichen Wahrheit. Längere Zeit hindurch 
fanden regelmäßig an jedem Montag Zuſammenkünfte in dem 
Lokal ſtatt, bei denen der engliſche Miſſionar und andere Chri— 
ſten Anſprachen hielten. Plötzlich erſchien eines Tages der 
Gouverneur von Jaffa mit einer Anzahl Poliziſten und löſte 
die Verſammlung unter dem Vorwand auf, daß ſie ruheſtörende 
Haufen in der Straße herbeigezogen habe, obgleich derartiges 
nicht vorgekommen war. Der Gouverneur hat allerdings durch 
ſolches Vorgehen völlig gegen die ſogenannte Religionsfreiheit 
gehandelt, welche die türkiſche Regierung zugeſichert hat. In 
Folge davon hat der engliſche Konſul bei dem Paſcha in Jeru— 
ſalem eine Beſchwerde eingereicht; doch iſt von dieſem kaum 
Abhülfe zu erwarten. Der Miſſionar hat verſucht, ſeine Ver⸗ 
ſammlungen fortzuſetzen, was ihm auch gelungen iſt. Es wird 
noch manchen Kampf koſten, bis die Einwohner des heiligen 
Landes in Chriſto recht frei geworden ſind. 


Aus der Bafeler Miſſion. 

Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft beging am 4. Juli d. J. 
ihr 73. Jahresfeſt. Der Inſpektor dieſer Miſſion, Pf. Oehler, 
erſtattete einen ausführlichen Beriche, von Pſalm 111, 1 u. 2 
ausgehend. Zuerſt gedachte er der Freunde und Mitarbeiter, 
welche im Laufe des letzten Jahres waren abgerufen worden; 
in der langen Liſte findet ſich auch der Name von unſerem ver⸗ 
ewigten Paſt. Chr. W. Locher, der vom Jahre 1849 — 1867 
auf der Goldküſte als Miſſionar gewirkt hat. Die vielen Todes⸗ 
fälle in der Heimath und in der Heidenwelt, haben große Lücken 
gemacht, doch konnten ſie nach und nach mit neuen Kräften 
ausgefüllt werden. So geht das Werk unter dem Segen des 
Herrn weiter. | 

Die Baſeler Miſſion arbeitet jetzt auf vier verſchiedenen 
Miſſionsgebieten: in Oſtindien, in China, auf der Goldküſte 
und in Kamerun. Auf dieſen vier Gebieten gab es zu Anfang 
dieſes Jahres: 46 Stationen, 123 Miſſionare, 80 Frauen und 
6 Jungfrauen. Daß von dieſer anſehnlichen Miſſionsſchaar 
nicht vergeblich gearbeitet wurde, beweiſt die Zahl der Taufen; 
es wurden 865 Heiden getauft, darunter 458 auf der Goldküſte. 
Die Geſammtzahl der Chriſten, welche jetzt zu Baſel gehören, 
beträgt 20,031; davon kommen auf China 3127, auf Indien 
9237, auf Afrika (Goldküſte) 7495, auf Kamerun 172. Die 
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Schulen werden von 8513 Kindern beſucht. Wie viele von den 
Eingeborenen im Miſſionsdienſt als Prediger, Katechiſten, 
Lehrer ꝛc. thätig ſind, kann man aus dem vorliegenden Bericht 
(Evang. Heidenbote No. 8) nicht erſehen. Vergleicht man die 
hier gemachten Angaben mit denen vom Jahre vorher (S. Miſ⸗ 
ſionsfreund ' 78, pag. 94 u. 95), ſo ſtellt ſich, wenn auch kein 
großes, doch ein befriedigendes Wachsthum heraus. Darum 
ſchließt denn auch der Bericht: Im Blick auf Alles, was Gott 
in der Heimath und auf den vier Miſſionsgebieten an uns ge— 
than hat und thut, wollen wir ihm danken und es immer beſſer 
lernen zu danken. 
auf die Aufgaben, die wir in feinem Dienſte löſen ſollen, ſpre⸗ 
chen wir mit Moſe, dem Manne Gottes, im 90. Pſalm: der 
Der Herr unſer Gott ſei uns freundlich und fördere das Werk 
unſerer Hände bei uns. 


Ein Miſſionsgarten. 


Drüben im Bayernlande lebte bis vor einigen Jahren ein 
Gaſtwirth, von dem wir Alle viel lernen können. Ein bayriſcher 
Gaſtwirth? fragſt du, was kann denn ein ſolcher uns lehren!? 
Viel, ſehr viel. Wohl, ein ſchlichter, einfacher, frommer Mann 
iſt er geweſen, der Bärenwirth in Hersbruck, aber wenn jede 
Stadt und jedes Dorf mehrere ſolcher Bärenwirthe hätte, ſo 
ſtände Manches anders in der Welt. Der Mann lehrt uns 
jedenfalls vielfache Wohlthat üben, ohne dabei dem Beutel, der 
bei Vielen zugeknöpft iſt, durch Aufſchnüren wehe zu thun. 
Und das ging ſo zu. Neben ſeinem Wirthsgeſchäfte hatte er an 
einem großen Garten hinten an ſeinem Hauſe ſeine abſonder⸗ 
liche Luſt und Freude. Er bearbeitete denſelben meiſt mit eige⸗ 
ner Hand, rief wohl auch zuweilen ſeine Kinder, Nachbarn, 
Knechte und Mägde herzu, wenn ſeine Zeit oder ſeine Kräfte 
nicht ausreichten und ſang über der Arbeit aus voller Bruſt 
ſein Morgen- und Abendlied. | 

Doch das iſt noch nichts beſonderes; Andere arbeiten ja 
auch und ſingen dabei, wenn auch nicht geiſtliche, ſo doch an— 
dere Lieder. Aber bei dem Thun des Bärenwirths hatte es 
doch ſeine eigene Bewandtniß. Der wackere Mann hatte näm⸗ 
lich die Beſtimmung getroffen, daß der volle Ertrag dieſes 
Gartens, den er ſeinen Miſſionsgarten nannte, den Werken 
zum Aufbau des Reiches Chriſti gehören ſollten. Fünfzig An⸗ 
ſtalten, Diakoniſſen⸗ und Kinderrettungshäuſer und Miſſions⸗ 
werke wurden von ihm bedacht. Jedes Jahr in der Zeit, wo 
der Landmann oft Langeweile hat, ſetzte er ſich hin, zählte den 


Inhalt der Kaſſe, in welche er den Erlös der Gartenprodufte. 


gelegt hatte, vertheilte dieſe Summe unter die verſchiedenen 
Anſtalten und legte für jede einen beſonderen Brief bei. Eine 
Anſtalt zählte die Gaben zuſammen, die ſie von 1854 —1881 
von dieſem Mann erhalten hatte und ſiehe, es ergab die Summe 
von 1023 Mark und 68 Pfennige. Er vertheilte aber unter 50 
Anſtalten jedes Jahr gleich viel. Das alles zuſammen genommen 
macht eine anſehnliche Summe! — 

Verſtehſt du nun, Freund, wenn wir ſagen, daß der 
Bärenwirth uns eine gute Lektion geben kann? Biſt du ein 
Landmann, was hindert dich, einen Theil deines Gartens oder 
ein Ackerlein, auf dieſe Art dem Herrn zu weihen? Der Se— 
gen, den du dadurch erzielſt, wird deinen übrigen Ackern zu 
Gute kommen. Biſt du ein Kaufmann, ſo lege in eine Ecke 


Im Blick auf das, was er uns thun heißt, 


deines Ladens einen beſondern Artikel, deſſen Gewinn du in 
eine unzugängliche Kaſſe thuſt, die andern Artikel werden dir 
deſto mehr eintragen. Und was hindert vollends Frauen und 
Jungfrauen, ſich zu einem Arbeitsverein zuſammenzuthun, wie 
Schreiber dieſes ſchon ſeit Jahren einen organiſirt hat, in dem 
jeden Mittwoch Nachmittag 6—8 Frauen zwei Stunden lang 
für das Waiſenhaus in St. Louis Strümpfe ſtricken, während 
welcher Zeit eine lehrreiche und erbauliche Geſchichte vorgeleſen 
wird. Nicht umſonſt hat Gott dem weiblichen Geſchlecht ſo 
mannigfaltige Gaben der Liebe verliehen, damit ſie dieſelben 
zu opferwilliger Hülfeleiſtung, wo ſolche nöthig iſt, anwenden. 
Dieſe Hilfeleiſtung, die oft Niemand ſieht und beachtet, als 
der unſichtbare Freund im Himmel, wird eine Wohlthat für 
ihr Haus. Der Segen des Herrn macht reich ohne Mühe. 
Darum können wir von dem ſchlichten, bayriſchen Gaſtwirth 
lernen, wie Arbeit in der Liebe gethan wird. Gott aber gebe, 
daß wir die Lehre, die uns dieſer Mann gab, beherzigen und 
dem Mahnruf des Herrn Gehör geben, welcher heißt: 
Gehe hin und thue desgleichen. M. Sch. 


Etwas zum Nachdenken. 


Dem „heiligen“ Antonius, dem Vater des Mönchthums, 
der ſich erbeten hatte, daß Gott ihm den größten Heiligen der 
Welt zeigen möge, und der wohl die ſtille Hoffnung hegte, daß 
die Antwort lauten möge: „Schau in den Spiegel, dann ſiehſt 
du ihn!“ — ihm wurde ein einfacher Tiſchler, ein frommer 
Familienvater in Alexandrien als der „Muſterheilige“ gewieſen. 
Der große Prälat Oettinger weinte einſt bittere Thränen dar⸗ 
über, daß er wohl ſchwerlich im Himmel zu ſolcher Herrlichkeit 
gelangen könne, wie etliche ſeiner ärmlichen Tagelöhner, 
Weiber, die von früh bis in die Nacht ihre Pflichten erfüllen 
und aus dem Judeln mit den Kindlein, aus dem Kochen und 
Waſchen, Stricken und Flicken nimmer herauskämen, und den⸗ 
noch Kopf und Herz auf dem rechten Fleck behielten. Merke: 
Es ſind nicht alle groß, die ſich für groß halten. Ferner: Die 
wirklich großen Menſchen ſtellen ſich gern unter die Kleinen. 
Drittens: Andere höher achten, denn ſich ſelbſt, iſt ein Zeichen 
von Demuth und Weisheit zugleich. 


Neue Missions- Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Die Indianer-Miſſion iſt ſchwer betroffen durch einen 
Regierungserlaß, der für alle Schulen den ausſchließlichen Gebrauch der 
engliſchen Sprache vorſchreibt; ſelbſt die Bibel ſoll nicht mehr in der In— 
dianerſprache geleſen werden. — Man glaubt, daß dieſe Maßregel, die 
angeblich nur der Ausbreitung des Engliſchen und der Hebung der In— 
dianer dienen ſoll, auf katholiſchen Einfluß zurückzuführen ſei. 

Sechs Miſſionare ſind vor einiger Zeit nach Chili, Süd-Amerika, 
verreiſt, um die dortige ſich ſelbſt erhaltende Miſſion der Methodiſtiſchen 
Episkopal-Kirche zu verſtärken. 

Europa. Ein Londoner Herr hat der Irländiſch-Presbyterianer— 
kirche die erfreuliche Offerte gemacht für drei Jahre den Gehalt eines 
ärztlichen Miſſionars zu bezahlen und auch zwei eingeborene Aſſiſtenten 
zu unterſtützen. 

Die allgemeine Miſſions-Conferenz, welche vom 9. bis 
19. Juni d. J. in London gehalten wurde, erfreute ſich eines großen Zu— 
ſpruchs. Es waren über 1500 Delegaten erſchienen, die 141 Miſſions⸗ 
geſellſchaften vertraten. Amerika hatte 187 Abgeſandte geſtellt. Der 
Präſident dieſer Verſammlung war Carl von Aberdeen. 

Die Londoner Miſſionsgeſellſchaſt hatte im letzten Jahre eine Ein: 
nahme von 3,140,000 Mk. Von den Gemeinden, welche bereits aus 
den Heiden geſammelt worden ſind, wurde die anſehnliche Summe von 
340,000 Mk. gleich 885,000 beigeſteuert. 
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Die evangeliſche Generalſynode in Bayern hatte einſtimmig beſchloſ— 
ſen, hinfort auch der Miſſion im Kirchengebet zu gedenken. Die Regie⸗ 
rung hat aber dieſen Beſchluß nicht gutgeheißen. So geſchehen im Zeit— 
alter der Miſſion! — 8 

Am 17. Mai ſtarb in Neuenburg (Schweiz) Pfarrer Louis Nagel. 
Derſelbe hat im Auftrage der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft 28 Jahre lang 
ein in franzöſiſcher Sprache erſcheinendes Miſſionsblatt herausgegeben. 

Asien. Die Ehrw. S. Jenayan und Alexander MeLachlan haben 
in Tarſus, Kleinaſien, eine chriſtliche Elementarſchule gegründet. Beide 
haben im New-Norker theologiſchen Seminar ſtudiert. 

Man hat im Sinne in Bethanien, dem Dorfe wo Maria und Martha 
wohnten und der Herr den Lazarus erweckte, ein Heim zu gründen, das 
der Mittelpunkt chriſtlicher Arbeit ſein ſoll. Schon iſt ein Stück Land 
zu dieſem Zwecke gekauft worden. Das Dorf hat ungefähr 500 Ein- 
wohner. 

Die Keit⸗Faleoner Miſſion im ſüdlichen Arabien tft völlig ausge⸗ 
rüſtet. Dr. Paterſon, der neue ärztliche Miſſionar mit ſeinem Gehülfen, 
Herrn Lochead, führen die Leitung der Miſſion. Das Komitee bat den 
Ehrw. R. W. Gardner, der freiwillig nach Afrika gehen wollte, nach 
Aden als ordinirter Miſſionar zu gehen, und Herr Gardner hat mit vieler 
Selbſtverleugnung einen längſt gehegten Plan aufgegeben, um das Werk 
des Herrn Keit⸗Falconer weiterzuführen. 

Indien. Der Harveſt Field, ein Wesleyaniſches Magazin in Süd— 
Indien ſagt: „Wir könnten zwanzig oder dreißig Orte erwähnen, in 
welchen Brahmanen ſich in Geſellſchaften zuſammen gethan haben um 
die Bibel zu ſtudieren, aber kein Miſſionar findet Zugang zu ihren Ver— 
ſammlungen. Sogar in den Klöſtern des Landes und von einigen 
Hohenprieſtern des Hinduismus wird die Bibel ernſtlich ſtudiert. 

In Ulubaria, Bengalen, beſteht eine Miſſion, die ganz nur von ein— 
geborenen Chriſten Kalkuttas betrieben wird, die, obgleich ſelbſt verjchiede- 
nen Kirchengemeinſchaften angehörend, ſich zu dieſem Werke vereinigt 
haben. Im Jahr 1886 brachte fie 1270 Mk. dafür auf und ein engliſcher 
Freund gab noch 320 Mk. dazu. 

Im Spital in Kanton, in China, ſind letztes Jahr beinahe 50,000 
Kranke behandelt worden. 5 

Afrika. Vor 45 Jahren hatte die Bibelgeſellſchaft in Madagaskar 
ein herrliches und blühendes Feld. Aber eine antichriſtliche Königin kam 
auf den Thron. Die Miſſionare wurden des Landes verwieſen, ihr Werk 
kam zum Stillſtand und die ſchwerſten Verfolgungen waren an der Tages— 
ordnung. Aber die Leute blieben ihrem Glauben treu. Als die ver⸗ 
folgungsſüchtige Königin ſtarb, kamen die Chriſten aus ihren Bergungs— 
orten hervor und brachten ihre Bibeln mit. Hat der chriſtliche Glaube 
einmal die Herzen ergriffen, ſo kann er durch derartige Verfolgungen 
nicht ausgerottet werden. Auf Madagaskar ſteht das chriſtliche Leben 
gegenwärtig in ſchönſter Blüthe. \ 

In Kamerun hat ſich die Hauptgemeinde Bethel wirklich von Baſel 
losgeſagt; die Außenplätze ſind aber von dieſer Separation im Ganzen 
unberührt geblieben. Die Basler Miſſion zählt noch 176 Chriſten auf 
den ihr treu gebliebenen Plätzen. 


Litterariſches. 


In der Miſſions⸗Buch handlung in Baſel erſchien: 

Evangeliſcher Miffions-Kalender für das Jahr 1889. Preis mit 
Porto 7 Cents. Zu beziehen durch Herrn P. C. W. Locher, 
Elyria, Ohio. g 

Dieſer in jeder Beziehung hübſch ausgeſtattete Miſſions-Kalender ſteht 

ſchon in ſeinem zehnten Jahrgang, und wird derſelbe auch diesmal bei 
Freunden der Miſſion eine gute Aufnahme finden. Das Titelbild, Jeſus 
am Abendmahlstiſch, iſt gut ausgefallen. Die übrigen Illuſtrationen 
veranſchaulichen das in den Aufſätzen Geſagte in beſter Weiſe. Das 
Bild: Buddhiſtiſche Mönche beim Schachſpiel, iſt beſonders anziehend. 
Aus den kurzen Geſchichten und Artikeln mögen nachfolgende hervor— 
gehoben werden: Herr, bin ich's? — Aus den Erlebniſſen eines Miſſio⸗ 
nars unter den Negern. — Bauer und Barbier. — Von den Fragen der 
Heiden. — Der erſte Chriſtbaum auf Kamerun. — Die Jagd nach dem 
Geld ꝛc. — Der Kalender iſt bereits in zweiter Auflage erſchienen; er ſei 
auch unſern Leſern aufs beſte empfohlen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Unſere Heidenmiſſion. Durch P. K Bizer von N N, Lewiston 50e; dch. 
P. M Otto von J Schätzel 52; dh. P. J Müller von Frau Strankhöner 92.50; dch. 
P. EF Reller aus Miſſ.⸗Std. §15; dh. P. P A Schuh von Jer. Keſſel 510; dch. P. 
Th. Horn von e. Freundin der Miſſ. $1; dch. F Walter von Miſſ.⸗Feſtkoll. 59.62; dch. 
P. J Baltzer, St. Louis, a. Miſſ.⸗Std. der ZionsGem $12.50; dch. P. G B Schiek, 
Townline, aus der Miſſions-Büchſe der Paulsgem. $1; dh. P. J G Enßlin, Dank⸗ 
opfer von Chr. Wimmel $2; dch. P. F Daries von J F Hippe $l: dch. P. R A John 
von Ungen. $2; dh. P. LE Hagen von Ungen. Fl; dh. P. F W Schnathorſt, Theil 
der Miſſ.⸗Feſtkoll. 56; dh. P. J H Maul, Willow Springs, von der ev. Joh.-Gem. 
$10; dch. P. H Höfer von A Opfer u. C K. je $5; dch P. IJ Schöttle von Ph. Lehnhardt 
u. P Kochheiſer je 51; von Geo. Dorn 25e; dch. P. G Mayer von Frau Fiſcher $L; dch. 
P. G Niebuhr von E Schlüter 50e, A Meiſe 30e; dch. P. R Krauſe, Perkinsville, vom 
Jugendverein $5; dch. P. K E Clauſen, Chillieothe, aus e. Miſſ.⸗Std. der ev. prot. 
Gem. $1.81; dh. P. J Furrer, Ackerville, 519.50; dch. P. L Kleemann vom Yung: 
frauenverein $5; dch. P. W Bieſemeier aus e. Miſſ.⸗Std. 39.25; dch. P. Ph. Hilligardt 
aus e. Miſſ.⸗ Predigt 52.50; dh. PJ Neumann, Opfer bei e. Miſſ.⸗Std. 55.51; dch. 
P. J Bronnenkant von Frau J Ebel 95, aus der Negerbüchſe, Primroſe $2, von A 
Bilmann2dc; dh. P H Pfundt von E Hemann FI; dch. P. L G Nollau von Frau 
Rathert 25e; dch. P. JBronnenkant von Wwe. MW Wendt, Dankopfer für gnädige 
Durchhülfe $5; dck. P. J Schwarz, Lowden, Miſſ.⸗-Feſtkoll. 511.61; dch. P. Gü Berner, 
Buffalo $10; dh. PF Daries von J F Hippe $l; dch. P. E Klimpke aus Miſſions⸗ 
gottesdienſten in der Gemeinde $3; dh. P FA Umbeck, von G Müller $1; Louis 
Meiſelbach, Houſton $2.50; dh. P A Mücke von Frau Hemann $5; dh. PC Gebauer 
$3; dch. PJ J Hotz, v. S S Kindern Miſſionsverein $9; dh. P F Weygold von 
einer Freundin $3, von einer Freundin §2: dh. PK Wiegmann von Ungen. FI; dch. 
PJ H Langpaap von Vater G Brückbauer $l; dch. P. & Müller von Frau Spenge- 
mann 25e, erſter Verdienſt des Konf. F Hellge 51. 50, von Frau H Poſer jun. $2; dch. 
P. E Eilts, Breeſe, Koll. 53.35. Zuſammen $212.45. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. G Schulz, Drake 510. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. G Berner $5; dch. P. Chr. Mohr 
54.30. Zuſammen F§9.30. f 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Dech. P. W'lKoch, Monroe, 
von IJ I Tſchudy $3.50, von Mat. Kolb geſammelt §3, von N. N. 92; dch. P. JI 
Lang, Steinaur, von Joh. Wildberger §5; dch. P. J G Hildner, Detroit, aus d. ©.- 
Sch.-Klaſſe von Frl. Karol. Kraft 92.65, aus der S.-Sch.-Klaſſe von Frl. Minnie 
Gutekunſt 4.53, aus der S.-Sch.-Klaſſe von Frau V. Gutekunſt 56.50, von d. S.⸗S. 
der St. Paulsgem. §12.50, von Miſſ.⸗Stdn. und ⸗Feſten §125.87; dh. Herrn C F 
Stölzel, Loudonville, von Kindern, Lehrern und Freunden der S.-S. der Dreieinig⸗ 
keits⸗Gem. 85.50; dch. P. J Biſchoff, Lorain, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. feiner Gemeinde 
814.73, von P. H Buchmüller, Nashville 9oe. Zuſammen 9186.68. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. E Klimpke aus Miffionsgottespieniten i. d. Gem. 
$2; dch. P. E Nolting von H Bieſemeier §5. Zuſ. $7. 

Miſſion in Spanien. Durch P. J Bank, Dankopfer $2; dch. P. G Berner, 
von K Matter $1.25; von Louis Meiſelbach, Houſton §1.50; dch. P. C. Bek von N. N. 
$5; von Aug. Meier $1; dch. P. Chr. Fetzer von Ung. 85. Auf. 915.75. 

Juden ⸗Miſſion. Durch P. A Bierbaum von einem Freunde des Reiches 
Gottes 95. 

Jeruſalem. Schnellers Waiſenhaus. Durch P. K J Zimmermann, 
aus feinem Klingelbeutel $5; dch. P. C Bek, von N. N. §5; dch. P. G W Sigelen 915. 
Zuſammen $25. 

Bethlehem im Lande Juda. Durch P. C Bek von N. N. §5. 

Bruſſa. Dch. P. A Hagenſtein, Collekte New Baden $3; dch. P. E Klimpke aus 
Miſſions⸗Gotteskaſten §2; dch. W R Riemeier, Schatzm. S.-S., Cineinnati, 513.41, 
P. C Gebauer 92; H L Hentzel $5; dh. P. C Bek von N. N. §5; dch. P. V Ziemer 
von Frau K §2; P. Me Schleiffer $5; dch. P. C Roth, Kaſſon, Ind., von P. C Roth, 
Ww. Winternheimer und Frau Brüning je $2, Fr. Werkmann, Wwe. Böke, H Böke, 
Wwe. Brüning und F Naab je $l, A Jung, A Plump, F Stahl, M Schmidt, P 
Schmidt, Geo. Naab und Wwe Sander je 50e, Fr. Niehaus 250; dh. P. M Seiberth, 
von Frau Battinger, %W Britz, Ph. Hausmann, Frau Hauſer, PM Seiberth je $1, 
F Rödel, Frau Ziegler, Carol. Schreiber, Philipina Schreiber, Ant. Batteiger je 50e, 
Ph. Seiberth, M Hoffmann je 250; A. A., Ann Arbor $10; dch. P. Chr. Mohr von 
Frau Reinhold 60e; dch. P. © Mayer von Frau Orban, Frau Wirtz u. Frau Kullmann 
je 51; dh. P. H Hübſchmann von H. T. 55; dch. P. C Krafft von Huber, Wüſt, J 
Hillmann Sembach je $l, Kleinhaus 500, Diefenbach 50e, Foſhach 50e, Chr. Lom⸗ 
mel 25e, Kaffenberger 25e. Zuſammen 984.76. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16 


—ͤ—— 


V. Jahrgang 


„Ich weiß deine Werke.“ 


Wenn der Herr jedem einzelnen Biſchof der ſieben Gemein⸗ 
den ſagt: „Ich weiß deine Werke,“ ſo wollte er gewiß damit 
etwas Beſonderes erreichen. Daß Er ihre Werke, d. h. ihr 
Denken, Thun und Wirken wußte, das war ihnen wohl be— 
kannt. Das wirklich Gute erkannte der Herr bei ihnen an; aber 
ſein Auge ſah auch die Schwächen und Gebrechen, an denen ſie 
litten und wodurch ihr Geiſtes- und Glaubensleben, wenig⸗ 
ſtens der großen Mehrzahl nach, gelähmt wurde. — Wenn der 
Herr nun vor den Einzelnen hintritt und ihm ſagt: „Ich weiß 
deine Werke,“ ſo will er ihn zum Stillſtehen nöthigen und zu 
einer aufrichtigen Selbſtprüfung nach jeder Seite hin in ſei⸗ 
ner Gegenwart. Bei einer Prüfung des eigenen Lebens 
in der Gegenwart Gottes, der unſere Werke weiß, wird das 
Auge nicht nur auf das Gute ſehen, das der Gnade des Herrn 
zu danken iſt, ſondern er wird auch das Böſe in ſeiner wahren 
Geſtalt erkennen, das der Herr zu prüfen und zu richten 
droht; wodurch denn auch das erreicht wird, was Er erreichen 
will, nämlich: Buße und Beſſerung. 

Seinen Jüngern hat der Herr befohlen: „Gehet hin und 
predigt das Evangelium aller Creatur.“ Was der Herr den 
Jüngern befohlen hat, das müſſen ſie thun, und das 
thun ſie gern. Wer ein Jünger Jeſu ſein will, der iſt ver⸗ 
pflichtet, hier die Hand an den Pflug zu legen und an ſeinem 
Theil mitzuhelfen, daß der Befehl des Herrn auch wirklich aus⸗ 
gerichtet werde. Wer ſich daran genügen läßt ein Chriſt zu hei⸗ 
ßen, alſo darauf verzichtet ein Jünger des Herrn zu ſein, von 
dem läßt ſich denken, daß das Miſſionswerk für ihn eine gleich⸗ 
gültige Sache iſt. Ein Solcher mag denn aber auch das hl. 
„Vater Unſer“ nicht mehr beten, in dem der Herr uns beten 
lehrte: „Dein Reich komme,“ denn dem Herrn hat es gefallen 
ſein Reich nur im Zuſammenhang mit dem Wirken der Men⸗ 
ſchen, insbeſondere ſeiner Jünger, kommen zu laſſen. Wer das 
„Vater Unſer“ betet, aber zur Erfüllung der zweiten Bitte wei⸗ 
ter nichts thut, oder nicht nach Vermögen thut, für den wird 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
Matth. 28, 19. 
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dieſe herrliche Bitte eine Strafe und Gericht in Ausſicht ſtel⸗ 
lende Drohung, denn auch vor ihm ſteht der Herr mit dem 
Worte: „Ich weiß deine Werke.“ 

Die Miſſion, durch welche die frohe Kunde von dem Heil 
in Chriſto bis an die Enden der Erde getragen werden ſoll, iſt 
Sache des Herrn. Und ſind wir ſein, ſo iſt ſie auch unſere 
Sache. Was haſt du nun, l. Leſer, für das edle und heilige 
Werk der Miſſion gethan? Ohne die Miſſion wäre die Welt 
noch von Nacht und Tod beherrſcht, denn nur fie hat den Völ— 
kern das ſelig machende Evangelium gebracht. Vieles hat dir 
der Herr gegeben: Leben und Geſundheit, Haus und Hof und 
alle Güter. Der Vater liebte dich und gab dir auch ſeinen lie— 
ben Sohn und in dieſem die Hoffnung des ewigen Lebens. 
Welche herrlichen und großen Gaben! Was haſt du nun für 
Ihn, was haſt du für die Miſſion gethan? Da iſt Einer, der 
ſagt: Seit zehn Jahren haben wir Miſſionsfeſt, jedes Jahr 
gab ich 81, macht zuſammen 510. In derſelben Zeit gab die⸗ 
ſelbe Perſon für Dinge, die nicht nöthig und nicht befohlen 
waren, jedes Jahr 510, das macht in zehn Jahren 5100, für 


die eigene Perſon alſo und für unnöthige und unnütze Dinge, 


5100, dagegen für den Herrn und fein Werk 810. Ein Anderer 
gab jedes Jahr zur Miſſionsfeſtcollekte nur 10 Cts., das macht 
in zehn Jahren 81. Und noch Andere haben in zehn Jahren 
noch weniger für Miſſion gegeben. Lieber Leſer, vor uns allen 
ſteht der Herr mit ſeinem Wort: „Ich weiß deine Werke.“ 
Dieſes Wort aber drängt mir die Ueberzeugung auf, daß wir 
alle mehr thun ſollten zur Förderung des Miſſionswerkes, durch 
Aufheben unſerer Hände zum göttlichen Gnadenthron und durch 
williges und reichlicheres Darreichen von Miſſionsgaben. Steht 
hinter den Miſſionaren draußen eine glaubensfreudige Miſſions⸗ 
gemeinde, dann iſt's gewiß, fie werden das Schwert des Gei⸗ 
ſtes ſiegreich gegen das Reich der Finſterniß führen. 

V. Kern. 


Die wahren Miſſionsfreunde ſind die betenden Miſſions⸗ 
freunde. Oehler. 
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Aus Bisrampur. 
(Ein Schreiben von Miſſionar O. Lohr.) 


Ehrwürdiger und geliebter Bruder! Im Laufe der letz⸗ 
ten Woche war ich in Raipur um die Angelegenheit des Ueber: 
tragens in Ordnung zu bringen, mußte aber unverrichteter 
Sache zurückkehren, da unter den derzeitigen Beamten ſich keiner 
fand, der in der Sache Beſcheid wußte. Ich muß alſo näch⸗ 
ſtens die Reiſe wieder machen und hoffe, der gegenwärtig ab— 
weſende Collektor wird mir dann helfen können. 

Seit meinem letzten Schreiben hat der Tod abermals ein 
Opfer gefordert in meiner Familie. Es iſt der vor zwei Mo⸗ 
naten geborene Sohn meines im vorigen Jahre verſtorbenen 
Sohnes Carl. Fünf Perſonen liegen nun auf unſerm Fried⸗ 
hofe gebettet. Wir wandeln oft dahin, und ſehen uns im 
Geiſte ſchon unter den lieben Vorangegangenen. Meine Frau 
hat von der Hitze dieſes Jahr viel zu leiden gehabt und iſt jetzt 
mit Geſchwüren bedeckt, ſie iſt ſehr ſchwach und hinfällig ge⸗ 
worden. Es iſt eine prüfende Zeit, bis heute (21. Juni) 
zeigen ſich noch keine Spuren der Regenzeit, und Menſchen und 
Thiere verſchmachten vor Hitze. Gott wolle in Gnaden uns 
bald Regen beſcheren. 

Die Miſſionsarbeit iſt in Folge der Hitze ebenfalls in 
manchen Beziehungen geſtört. Zwar gehen die Katechiſten 
täglich am Morgen in die umliegenden Dörfer, aber die Zahl 
der Zuhörer iſt ſelten groß. Die Schule iſt ſeit einem Monat 
geſchloſſen und ſoll erſt mit dem Eintreten der Regenzeit wie⸗ 
der anfangen. Dagegen ſind die Gottesdienſte am Sonntag 
ſehr zahlreich beſucht, nicht bloß von unſern Chriſten, ſondern 
auch von vielen Heiden. Den Morgengottesdienſt hier halte 
ich ſtets, den Nachmittaggottesdienſt hält mein Sohn in 
Ganeſhpur. Allmonatlich findet auch in Ganeſhpur ein 
Morgengottesdienſt ſtatt, den ich ſelbſt halte. 

Manche unſrer Chriſten verſuchten ihr Glück auf der von 
uns zehn Meilen entfernten Eiſenbahn, aber ſie kehrten bald 
zurück, da ſie an ſolch rohe Behandlung, wie ſie dort ſtattfindet, 
nicht gewöhnt ſind. Der Verkehr zwiſchen hier und Raipur 
wird bis zur kalten Zeit hergeſtellt ſein. Ohne Zweifel wird 
der leichte Verkehr mit der Außenwelt das Volk in dieſem bis 
dahin obſcuren Theil bedeutend beeinflußen, wohl nicht vor⸗ 
theilhaft, da die Chamars gar zu empfänglich ſind fürs Böſe. 
Ich bin froh, daß der erſte Plan, die Bahn durch das Miſſions⸗ 
Eigenthum zu führen, nicht zur Ausführung gekommen iſt. 

Wie in faſt allen Ländern Europas und auch ſeid Kurzem 
in Amerika, fängt man auch hier an zu wühlen, und die Unzu⸗ 
friedenheit mit den beſtehenden Ordnungen wird immer lauter 
und lauter. Der Geiſt, der durch das junge Geſchlecht des 
indiſchen Volkes geht, iſt vor Kurzem erſt in der Revolte der 
300 Studirenden in dem ſchottiſchen Inſtitute in Madras 
offenbar geworden, da ein Hindu Jüngling Miene machte 
Chriſt zu werden; die Folge iſt, daß durch Gründung von 
Native Hochſchulen die Heiden Religion aufs Neue belebt 
werden ſoll. 

Derſelbe Geiſt geht aber auch durch die niedrigen und 
niedrigſten Schichten des Volkes. Frechheit, Geſetzloſigkeit iſt 
auch hier die Parole, und dieſer Geiſt hat auch angefangen ſein 
Werk zu treiben in einzelnen unſrer jungen Leute und zwar den 
am meiſten Verſprechenden. Es fehlt weder hier noch in 


Chandkuri an Taufkandidaten, aber an aufrichtig und aus⸗ 
ſchließlich Heil und Erlöſung ſuchenden Seelen fehlt es ganz 
gewiß bei uns und auf allen indiſchen Miſſionsſtationen. 

Vorwärtskommen, Reichwerden bei wenig Mühe, Lebens⸗ 
genuß, iſt das von den Meiſten verfolgte Ziel. O, es will 
mir manchmal bange werden um die indiſche Miſſion, denn 
was wir hier im Kleinen bei uns ſehen, iſt ein getreues Ab⸗ 
bild des Ganzen. Doch darf uns das nicht entmuthigen; je 
mehr das Reich der Finſterniß ſeine Kräfte in Bewegung ſetzt 
in Feindſchaft gegen das Reich des Lichts, deſto gewiſſer wiſſen 
wir, daß die verheißene Zeit des endlichen Sieges des Reiches 
Gottes nahe gekommen iſt. 

Bruder Joſt arbeitet auf ſeinem einſamen Poſten weiter 
fort und freut ſich, daß es ſich regt, geſteht aber, das viel Nach- 
frage nach Brod iſt. Aber da muß nun den Leuten geſagt 
werden, Brod, wie ihr es verſteht, gibts nicht, und da meinen 
ſie, da ſei unſere Religion ja nicht beſſer als andere. Eine 
Religion, die uns Brod ſichert, und zwar überflüſſig, die laſſen 
wir uns gefallen. Manche, die bei uns das Gewünſchte nicht 
finden, gehen nun nach Chandkuri, und da heißt es denn, ja, 
wenn ihr nicht in Bisrampur findet, was ihr ſucht, ſo iſt we— 
nig Hoffnung, daß ihr es hier finden werdet. | 

Bruder Stoll gefällt ſich gut in den Bergen und ich hoffe 
beide Geſchwiſter kehren geſtärkt an Seele und Leib im Oktober 
auf ihr Arbeitsfeld zurück. 

Mit herzlichen Begrüßungen, Ihr Mitarbeiter im Herrn 

O. Lohr. 


Aus Baipur. 
(Bericht des Miſſ. Tanner.) 


Da die Einleitung dieſes Berichts, in welcher Miſſionar 
Tanner über das perſönliche Befinden ſeiner ſelbſt und ſeiner 
Familie ſprach, ſchon in der Auguſt-Nummer unſeres Blattes 
unter: „Aus den letzten Nachrichten unſerer Miſſionare“ ſtand, 
ſo hören wir ſofort den Bericht ſelbſt. Miſſionar Tanner 
ſchreibt: Es war mir in dieſem Jahre ('87) mehr darum zu 
thun, in einer Gegend längere Zeit zu verweilen, als raſch durch 
das Land zu ziehen. Von einzelnen Centren aus haben wir die 
umliegenden Dörfer einige Male beſucht und dabei den Ein- 
druck gewonnen, daß eine einmalige Predigt eben wie ein 
Tropfen Waſſers auf einen heißen Stein iſt, daß es ganz be— 
ſonders bei den Landleuten nöthig iſt, immer und immer wie— 
der das Eine zu predigen: je einfacher je beſſer und daß nur 
durch andauernde Arbeit etwas zu erreichen iſt. Meine Predigt⸗ 
weiſe war in dieſem Jahre eine andere als früher. Da alle 
Leute, wenn viele auch ſehr mangelhaft, Hindi verſtehen, ſo 
wird von den Brüdern in Chandkuri und Bisrampur aus⸗ 
ſchließlich in Hindi geredet. Ich habe dieſes Jahr nun meine 
Hindirede durch Ramnath, (ſtückweiſe) in Chattisgarhi über⸗ 
ſetzen laſſen, ſo daß die Leute anſtatt zwei Predigten, dieſelbe 
Predigt in zwei Sprachen hören mußten. Trotzdem ſtand in 
einer großen Verſammlung ein gutgekleideter, anſehnlicher 
Mann auf und ſagte: Was wollen Sie? mit einem einmaligen 
Kommen und Hören iſt uns nicht gedient. Bleiben Sie ſechs 
Monate unter uns, dann können Sie hoffen, daß wir den Heil3- 
weg kennen lernen. Der Mann hat Recht. Ich habe noch nie 
gehört, daß ein Student in unſerm College in einer Lektion aus⸗ 


Beutscher Missiansireund, 


gebildet worden iſt, oder daß ein Kind das ABC am erſten 
Schultage gelernt hätte. 

In Thelka, einem großen Dorfe, ſechs Meilen von Rajun, 
wo wir zweimal im Ganzen drei Wochen lang unſer Haupt⸗ 
quartier hatten, ſind wir von der Geſammtbevölkerung ſehr 
freundlich aufgenommen worden. Ein Brahmine (Pruohit, 
Prieſter des Dorfes) wollte auch mit uns kommen, um zu pre— 
digen wie Ramnath. Die Leute baten ſehr um einen Lehrer. 
Leider haben wir Niemand, um ihn hinſenden zu können. So 
haben auch andere Dörfer Lehrer verlangt und ich glaube, daß 
wir dem Lande Chattisgarhi wirklich nicht beſſer dienen könn⸗ 
ten, als wenn wir hie und da Lehrer und Katechiſten hinſtellen 
könnten. Die Alten haben keine Religion und kein Bedürfniß 
nach dem Heil. Die Jugend lebt im Müſſiggang und wächſt 
auf wie das Vieh, und ſie werden nichts anderes als ihre Väter 
ſind. Könnten wir die Lämmer weiden, ſo würden vielleicht 
Schafe daraus. So werdens lauter Böcke. Das Volk im Gro— 
ßen und Ganzen hat gar keinen Sinn für etwas Höheres. Es 
iſt als ob der Satan in ihren Herzen gerade jenen Platz mit 
Nichts ausgefüllt hätte, wo bei andern Völkern (Chriſten) ein 
Streben nach Vorwärts, nach Oben vorhanden iſt. In irdiſcher 
Beziehung iſt es ſo, ſie wollen aus ihrem Elend nicht heraus, 
und in geiſtiger Beziehung iſt's auch ſo, die Leute haben kein 
Bedürfniß. Ihre körperliche Scham bedecken ſie mit einem 
Lumpen und wünſchen ſich kein beſſeres Kleid. Ihre geiſtige 
Schande bedecken ſie auch blos mit einem Lappen, von welcher 
Farbe, iſt ihnen gleich. Nach einem Kleide der Gerechtigkeit zu 
verlangen, fällt Keinem ein und wirds dargeboten, ſo heißt es: 
für Euch Chriſten und für uns thuts der alte Agardas auch. 
Das iſt ihr Guru. 55 

Leider ſuchten wir ſpäter ein Arbeitsfeld auf, auf welchem 
wir nichts ausrichten konnten. Ich ſandte Ramnath in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung zum Predigen, während ich für eine Woche zu 
meinen Kranken zurückkehrte. Als ich wieder in Arjundahah zu 
Ramnath ſtieß, hörte alle Wirkſamkeit auf. Wo wir hinkamen, 
flohen die Leute vor mir und zwar in ſolcher Haſt, daß ſie auf 
den Feldern ihre Kleider zurückließen. Es war das Gerücht 
ausgeſprengt worden, der Miſſionar komme, um Kinder zu 
holen, damit dieſelben in Drug geopfert würden. Dort wird 
eine große Eiſenbahnbrücke gebaut, und da in früheren Zeiten 
bei jedem Brückenbau ein Menſchenopfer gebracht wurde, ſo 
meinen die Leute, die Regierung verlange auch jetzt noch ſolche 
Opfer. Sie ſind eben der Meinung, daß ohne Menſchenblut 
eine Brücke gar nicht halten könne. So ſehen fie auch die Loco: 
motive für eine Göttin an, und oft kann man es in Rajnaud⸗ 
gaon ſehen, wie dort die Landleute vor der Locomotive ihr 
Jalam machen. Als Ramnath allein war, hatte er noch Zus 
hörer und viele Kinder um ſich, den ganzen Tag, als ich aber 
kam, da war es vorbei. Nahe bei einem Dorfe in einem Mango⸗ 
wäldchen, wo Ramnath ſein Zelt aufgeſchlagen hatte, konnte 
er den ganzen Tag reden und arbeiten, denn Töpfer, Seiler und 
Weberinnen, wohl über hundert an der Zahl, arbeiteten von 
Morgens bis Abends in dieſem Wäldchen. Als ich aber kam, 


da war und blieb alles fort, bis auf einen Ziegelmacher, der 


dann auch die Taufe begehrte. Ob er nach Raipur kommen 

kann, wie er möchte, iſt wohl eine Frage. Es iſt zu weit. 
Wir zogen deßhalb auch ſchnell aus jener Gegend fort und 

wandten uns ſüdwärts, dem Mahanadi zu. Hier kamen die 
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Leute wieder ohne Furcht, und hörten gerne; aber an vielen 
Orten war das Verlangen: Sendet uns Lehrer, unſere Jugend 
verdirbt. — In Raipur, von der Reiſepredigt zurückgekommen, 
konnte ich meinen Reiſekoch, Rangaswamy, taufen. Er erhielt 
den Namen David. Er iſt ein Madraſi und hat römiſch⸗kath. 
Verwandte, die nun ſehr ungehalten ſind, daß er ein evang. 
Chriſt geworden iſt. Es wäre ihnen lieber, er wäre Heide ge= 
blieben. Mit einem ſeiner Verwandten hatte ich auf dem Bazar 
in Raipur einen Wortwechſel. David war auf dem Bazar und 
ſtellte mir ſeinen Onkel, der gerade von Nagpur gekommen war, 
vor. Sogleich fing der Mann aber zu ſchimpfen an und frug, 
warum ich ſeinen Neffen zum Chriſten gemacht habe. Wenn 
Sie ihn nicht verführt hätten, ſo wäre er noch bei der Religion 
ſeines Vaters geblieben. Ich ſagte ihm: Nun, was iſt denn die 


Religion ſeines Vaters, was iſt deine Religion? Er ſchwieg. 


Ich frug wieder: „ſage mir einmal, was glaubſt du? an wen 
glaubſt du?“ Er wußte es nicht. Darauf ſagte ich ihm: Wenn 
ein Mann nicht einmal ſeine eigene Religion kennt, ſo iſt er ein 
Vieh. Geh' zurück nach Nagpur und lerne zuerſt, was deine 
eigene Religion iſt und dann komme nach Raipur, um auf dem 
Golbazar über Religion zu ſtreiten. Dein Neffe weiß, an wen 
er glaubt und wer ihn ſelig macht, du aber biſt ein Narr. 
Darauf erwiderte er, wenn er von Nagpur zurück komme, wolle 
er ſein Buch mitbringen, da ſtände es darin, was ſein Glaube 
ſei. Als ich ihm nun ſagte: Vergiß dieſes Buch aber ja nicht, 
wenn du ſtirbſt, ſonſt kannſt du vor Gott ja von deinem Glau⸗ 
ben keine Rechenſchaft geben, da lachten die Leute und trieben 
ihn davon. Wie erſtaunte ich aber, als ich nachträglich erfuhr, 
daß dieſer Mann ein röm.⸗kath. Chriſt war. Und das nennt 
man Chriſten! Sie ſind um kein Haar beſſer als die Heiden. 
Dieſe wiſſen oft auch nicht, was ſie glauben. Selbſt viele Mu⸗ 
hamedaner giebt es, die ihre eigene Religion nicht kennen. So 
kamen etliche junge Muhamedaner auf den Bazar und fingen an 
über Chriſtum zu ſpotten und zu läſtern. Ramnath ſagte ihnen: 
Ihr wißt nicht, was ihr thut, ihr läſtert den, von dem Moham⸗ 
med ſelbſt zeugt, daß er heilig und ein Prophet des Allerhöch— 
ſten war. Darüber großes Erſtaunen und weitere Läſterungen. 
Dann rief Ramnath einen alten Muhamedaner und ſagte ihm: 
Erklären Sie dieſen jungen Leuten, was ein Muhamedaner von 
Jeſus glauben ſoll. Als dieſer ihnen nun ſagte: Jeſus war ein 
Prophet Gottes, ſagte Ramnath: Ihr kommt hierher und läſtert 
Chriſtum. Ihr ſeid alſo ſchlechte Muſelmänner; wenn ihr gute 
ſein wollt, ſo müßt ihr den Worten deſſen, von dem Moham⸗ 
med ſagt, er ſei heilig und ſündlos, auch glauben und Jeſus 
ſagt: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, Niemand 
kommt zum Vater denn durch mich. — Im übrigen giebt es 
recht viele Muhamedaner, die fleißig in der Bibel forſchen, und 
die es gerne ſehen, wenn wir ſie beſuchen. Es iſt hier ein neuer 
Commiſſioner mit ſeinem Vater, der ein berühmter alter, pen⸗ 
ſionirter Miſſionar iſt, angekommen. Der Alte predigt nun in 
unſerer Kirche alle vierzehn Tage in Engliſch. Geſtern predigte 
er zum erſten Mal. Die Kirche war vollgepfropft von engliſch 
redenden Hindus. Alle Beamten waren da. Ob ſie wohl bei 
dem neuen Commiſſioner ſich einen Stein ins Brett ſetzen 
wollen, wenn ſie ſeines Vaters Gottesdienſte beſuchen? Mög⸗ 
lich iſt es auch, daß die Heiden, wenn ſie ſehen, daß es den 
Chriſten ernſt iſt mit ihrer Religion, auch mehr nach dem Chri⸗ 
ſtenthum fragen werden. (Schluß folgt.) 
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Zumhari Camp. 
(Nach einer Zeichnung von Miſſionar Tanner.) 

Nicht nur Menſchen, auch Gegenden verändern ſich. Wo 
vor zwei Jahren vorſtehendes Bild, „das Reiſecamp eines 
Miſſionars“ aufgenommen wurde, ſieht die Gegend jetzt ganz 
anders aus. Dicht hinter den Zelten ſperrt ein hoher Eiſen— 
bahndamm die Ausſicht ab. Eine gewaltige Eiſenbrücke über⸗ 
ſpannt den in kleiner Entfernung vorbeifließenden Kumhari. 
Die etwa 100 Schritte ſtromabwärts befindliche Furt iſt ver⸗ 
ödet. Noch vor Kurzem kreuzten hier täglich hunderte von 
Wagen und Menſchen den Fluß. Die Gegend widerhallte 
vom Geſchrei der Ochſentreiber die ihre Thiere mit Ausrufun⸗ 
gen wie: he Vater! he Bruder! zieh an, zieh an, es iſt nicht 
weit, drüben iſt Ruhe, durch den Fluß trieben. Links von 
den Zelten, ganz nahe am Fluß, auf dem Bilde aber nicht ficht- 
bar, war der Halteplatz der von jenſeits, von Raipur kommen⸗ 
den Güterkarawanen, beſtehend aus zehn, zwanzig und mehr, 
mit Reis, Weizen, Linſen, Oelſamen ꝛc. beladenen, zweirädri⸗ 
gen Ochſenkarren. So eine Furt an einer Hauptſtraße bietet 
dem Zuſchauer ein recht lebendiges Bild. Ausgeſpannte Och— 
ſen werden zur Tränke getrieben, die im Waſſer liegenden 
Büffel müſſen mit Schlägen und großem Geſchrei wieder aufs 
Trockene gebracht werden. Zwiſchen drin baden ſich die Leute, 
Weiber waſchen ihre Kleider, oder ſchöpfen Waſſer zum Trin- 
ken und Kochen. Einige beten, Andere ſchwatzen, die Dritten 
fingen und die Schellen der Thiere begleiten mehr oder mweni- 
ger harmoniſch den Lärm. Oben am Uferrand, wo meiſtens 
die Lehmhütten der Reis-, Dahl: ꝛc. Verkäufer errichtet find, 
ſteht manchmal ein Miſſionar und redet mit den Leuten von 
der Furt, welche durch den großen Strom, der das Dieſſeits 
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er ihnen wohl: Wollt ihr glücklich hinüberkommen, ſo verfehlt 
ja dieſe Furt nicht, denn außer ihr gibts keine andere. Und 
bringt gute Waare. Im Jenſeits iſt kein Handelsplatz für 
Götzendienſt und Zauberei und Laſter, womit Eure Wagen, 
„eure Seelen“ beladen ſind. Ladet ab, ladet ab zu Füßen des 
Heilandes, bevor Ihr im Strome ſeid und ladet gute Waare, 
Glaube an Gottes Gnade und des Heilands Erbarmen und 
Sündenvergebung. Laßt Euch geben das Feuer der göttlichen 
Liebe, auf daß Ihr mit Werken des Glaubens und der Liebe 
beladen, beweiſen könnt, daß Ihr richtige Fuhrleute und Han⸗ 
delsleute ſeid, denen es Ernſt iſt mit dem Annehmen der Gnade. 
He Bruder! he Vater! zieh an, zieh an, ein wenig Arbeit und 
Kampf und drüben iſt Ruh! 

Jetzt iſt's nicht mehr ſo an dieſem Platze. Es iſt hier ſtill 
geworden. Nur manchmal ein Pfeifen, ein dumpfes Rollen, 
und über die Brücke donnert ein Zug. Dann wirds wieder 
ſtill am verlaſſenen Ufer des Kumhari. 

Dort aber, wo auf dem Bilde ein Stücklein des Fluſſes 
erſcheint, wirds alljährlich noch einmal lebendig, wenn zur Zeit 
eines Hindufeſtes Tauſende heran ziehen, um nahe bei einem 
Tempel im Fluſſe ihre religiöſen Waſchungen vorzunehmen. 
Dann reiht ſich im Schatten großer Bäume Bude an Bude, 
und Händler und Gaukler machen gute Geſchäfte. Im Getüm⸗ 
mel aber ſteht wieder der Miſſionar und ſein Gehülfe und ſie 
rufen: Kommet her und kaufet ohne Geld und umſonſt, beides 
Wein und Milch, und wenn ſie heimkehren, ſo durchzittert 
wohl das Wort ihre Seele: Herr, wer glaubet unſrer Predigt, 
und wem wird der Arm des Herrn geoffenbaret!? 

| Th. Tanner. 
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Ein Act der Grauſamkeit. 


Dieſes Bild erinnert in etwas an Joſephs Verkauf durch 
ſeine Brüder. Und in der That, der Sclavenhandel ſtammt 
ſchon vom grauen Alterthum her. In Afrika iſt zwar die Scla— 
verei im Allgemeinen abgeſchafft, aber die Folgen dieſes grau— 
ſamen Gewerbes wird man doch noch lange fühlen. Auf Afrika 
liegt nicht blos deßhald der Fluch, weil es gleich andern Völ— 
kern ſeinen Gott vergeſſen, Menſchenopfer gebracht, und alle 
Gräuel des Götzendienſtes getrieben hat, ſondern auch deßhalb, 
weil es ſeit langer Zeit ſeine eigenen Kinder in die Sclaverei 
verkauft hat. 


Schreiber dieſes war auf ſeiner Rückreiſe von Afrika in 


der Stadt Siera Leone. Gegen Ende des vorigen Jahrhun— 
derts gründeten die Engländer dort eine Colonie von freige— 
laſſenen Negern, welche den Sclavenſchiffen abgejagt wurden 
und dieſe haben das Chriſtenthum angenommen. G. B. Sch. 


Heidniſcher Aberglaube. 


Das Büchlein „Im Süden Indiens,“ welches wir in der 
vorletzten Nummer anzeigten, enthält ſo viele Züge aus dem 
heidniſchen Leben, daß wir nicht unterlaſſen wollen, die Leſer 
mit denſelben etwas bekannt zu machen. Heute iſt es ein Stück 
heidniſchen Aberglaubens, das wir dem genannten Büchlein 
entnehmen. „Meine früheſten Erinnerungen,“ heißt es da, 
„ſind Geſpräche mit meiner Mutter. Eines, deſſen ich mich noch 
gut erinnere, handelte über meinen ſonderbaren Namen „Ku- 
puswami,“ der „Miſtgott“ bedeutet. „Dein Bruder,“ erzählte 
mir meine Mutter, „ſtarb als ein kleines Kind, fünf Jahre ehe 
du zur Welt kamſt. Der Sterndeuter ſagte, irgend ein Gott 
oder böſer Geiſt ſei neidiſch geweſen, und als du geboren wur— 
deſt, ſagte er uns, das einzige Mittel, dich am Leben zu erhal⸗ 
ten, ſei, den Neid des Gottes dadurch abzulenken, daß man dir 
einen garſtigen Namen gebe. Man trug dich zum Hauſe hinaus 
und legte dich auf den Düngerhaufen. Man durchſtach dir die 
Naſe und legte dir den kleinen ſilbernen Ring an, den du jetzt 
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ner Geburtsſtunde dein 
Schickſal deutete, ſagte 
— | uns, du werdeſt als Kind 
SSS in eine große Gefahr kom⸗ 

se | men; wenn du ihr aber 
glücklich entrinnſt, dann 
werde dein Leben fortan 

ein glückliches ſein.“ 

„„Sind ſeine Worte ein⸗ 
getroffen?“ fragte ich. 
„Ja gewiß! Als du 
ungefähr zwei Jahre alt 

- warit, brachteſt du mich 
in ſehr großen Schrecken. 
Du ſpielteſt neben der 
Hecke vor dem Hauſe; ich 
ging geſchwind weg, und 
als ich zurückkam, ſah ich 
zu meinem Entſetzen, wie 
ſich eine große Brillenſchlange um dich herumwand, du lachteſt 
und jauchzteſt laut und berührteſt ihre glänzende Haut mit 
deinen dicken Händen, und die Schlange hatte, wie es ſchien, 
die Wärme deines Leibes und die Art, wie du freundlich mit 
ihr ſpielteſt, gern. Mit aller Macht unterdrückte ich einen Auf⸗ 
ſchrei. Ich wußte, daß, wenn ich ein Geräuſch oder eine 
ſchnelle Bewegung mache, die Schlange dich wahrſcheinlich 
beißen werde, und du wäreſt in ein paar Stunden todt gewe⸗ 
ſen. Ich blieb ganz ſtill und zuletzt, als die Schlange mich 
bemerkte, glitt ſie ſchnell in die Hecke zurück. Da brach ich in 
ein lautes Schreien aus, riß dich weg, ſchloß dich in meine 
Arme und drückte dich an mein Herz. Die Leute kamen herbei⸗ 
gelaufen, um zu ſehen, was es gebe. Als ich es ihnen er⸗ 
zählte, hoben ſie vor Erſtaunen die Hände auf.“ 

„Hat Jemand die Schlange todtgeſchlagen?“ fragte ich. 

„Die Schlange todtgeſchlagen?“ rief die Mutter. „Das 
durften wir ja nicht. Es war ein Gott, der gekommen war, um 
dich zu ſegnen. Wenn nur der Schatten einer Brillenſchlange 
auf Jemand fällt, ſo iſt es ein gutes Vorzeichen. Wie glücklich 
achteten wir dich, daß der Gott dich ſo umarmt und gelieb— 
koſt hatte.“ 

„Gehſt du deßwegen ſo oft zu der Schlangenhöhle bei 
unſerem Hauſe und opferſt dort Eier, Kampfer und dergleichen?“ 

„Ja,“ erwiderte die Mutter. „Es vergeht kaum ein Tag, 
da ich mich nicht an den Platz begebe, wo ich damals die 
Schlange hineinſchleichen ſah. Manchmal zerſchlage ich dort 
einige Kokosnüſſe und opfere ein Huhn zu Ehren des Gottes, 
der dir ſo gnädig geweſen iſt.“ — 

Schon dies eine Beiſpiel zeigt, wie groß die Macht des 
Aberglaubens im Heidenlande iſt. Arme, indiſche Jugend, daß 
dein junges Leben in ſolche dunkle Schatten gehüllt iſt. Aber 
auch dir ſoll das Licht des Evangeliums ſcheinen, das alle 
Finſterniß vertreibt. Der Tag deiner Erlöſung iſt ſchon ange⸗ 
brochen und Viele wandeln bereits in dem Licht, das vom Him⸗ 
mel auf die Erde gekommen iſt. 
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dem ‚zweiten Theile derſelben. 


Beutscher Missionsfreund. 


Miſſionsfeſte im Wiſſtonsfeſte im Tteirnen. 


In unſerem alten Vaterland, in Deutſchland, werden viele 
Miſſionsfeſte im Freien gehalten; wenigſtens geſchieht das mit 
Hat man etwa am Vormittag 
den Anfang in der Kirche gemacht, ſo zieht man häufig am 
Nachmittag hinaus ins Freie und Grüne, in einen ſchön gele— 
genen Garten, oder in ein ſtilles Waldthal, um dort Fortſetzung 
und Schluß folgen zu laſſen. Es ſtrömen dann die Leute, 
Groß und Klein, von Nah und Fern herbei; auch Solche 
ſchließen ſich dem allgemeinen Zuge an, die der Sache bisher 
noch ferner ſtanden. Alles, was bei ſolchen Feſten im Freien 
gethan wird, ſelbſt das Singen und Reden, trägt mehr einen 
volksthümlichen Charakter, und das wirkt ohne Frage erfriſchend 
und anregend. Es iſt nicht zu leugnen, daß das Werk der Mif- 
ſion durch dieſe volksthümlichen Miſſionsfeſte mehr und mehr 
mit dem eigentlichen Volksleben in Berührung gekommen iſt. 

Seit etlicher Zeit verſucht man auch hier zu Lande Mij- 
ſionsfeſte im Freien zu halten. So viel wir wiſſen, ſind dieſe 
Verſuche über Erwarten günſtig ausgefallen. So wurde erſt 
kürzlich ein derartiges Miſſionsfeſt von unſeren evang. Gemein⸗ 
den in Buffalo und Umgegend mit großem Erfolg gefeiert. 
Dem „Evang. Gemeindeboten,“ von den evang. Paſtoren un⸗ 
ſerer Synode in Buffalo monatlich herausgegeben, entnehmen 
wir aus ſeiner September⸗Nummer darüber Folgendes: 

»Unſer Miſſionsfeſt, dem wir erwartungsvoll entgegengeſchaut 
haben, iſt nun vorbei, vorbei mit ſeinen Geſängen, Reden und Gebeten. 
Ohne Zweifel blicken wir heute alleſammt mit großer Befriedigung dar— 
auf zurück. Von dem denkbar ſchönſten Wetter begünſtigt, ließ die Theil— 
nichts zu wünſchen übrig. Wohl mehr als 2000 Perſonen mögen aus 
der Stadt, Tonawanda und Pendelton auf den Feſtplatz zuſammen ge— 
ſtrömt ſein. Von hier (alſo von Buffalo) mußten zwei große Eiſenbahn— 
züge abgehen, um all die Feſtgäſte an Ort und Stelle zu befördern. 

„Die ganze große Verſammlung, die in dem ſchönen Garten hin— 
und herwogte, machte einen gar wohlthuenden Eindruck. Ueber den mei— 
ſten Geſichtern der vielen Feſtgäſte war ein Zug des Ernſtes und doch 
auch zugleich ein Zug des Friedens und der Freude aus gegoſſen, aus dem 
man die Worte herausleſen konnte: als ein einig Volk von Brüdern und 
Schweſtern, als Zweige eines Stammes, als Glieder einer Kirche find 
wir ausgegangen und feiern dieſes ſchöne Feſt.“ 

Dieſes Miſſionsfeſt wurde Sonntag Nachmittag, den 19. 
Auguſt, abgehalten, und die Paſtoren Lüer, Ernſt, Büren, 


Robertus und Jud waren dabei thätig. Die letzteren drei hiel⸗ 


ten friſche und anregende Anſprachen, theils über Innere und 
theils über Heidenmiſſion. Das finanzielle Ergebniß betrug 
nach Abzug aller Unkoſten 8288.19, welche Summe zur Hälfte 
für unſere Miſſion in Indien und zur Hälfte für unſere Innere 
Miſſion beſtimmt wurden. Der erſte Verſuch mit einem Miſ⸗ 
ſionsfeſt im Freien iſt alſo in jeder Beziehung gut ausgefallen. 

Bei dieſem Anlaß ſei noch bemerkt, daß die elf evangeli⸗ 
ſchen Gemeinden in Buffalo an dem oben genannten „Gemeinde⸗ 
boten“ ein gut redigirtes Blatt haben, das ihre Intereſſen in 
beſter Weiſe vertritt. Der durch daſſelbe gebotene Leſeſtoff, die 
eingehenden Mittheilungen aus den einzelnen Gemeinden, die 
kirchlichen Anzeigen ꝛc., alles das iſt geeignet, das chriſtliche 
Leben in den Gemeinden zu pflegen, zu heben und zu fördern. 
Weil die Geſchäftsanzeigen der letzten Seite die Druckkoſten 
decken, ſo kann das Blatt unentgeltlich abgegeben werden, was 
denn auch monatlich in tauſenden von Exemplaren geſchieht. 


Man wird klein, wenn man imponiren will. 


Bauſteine. 


Nicht wer am meiſten Geld und Bedenklichkeiten, ſondern 
wer am meiſten Glauben und Liebe hat, mache den Anfang zu 
einem neuen Werke der Barmherzigkeit und Liebe. Zeller. 

Der Sauerteig gehört ins Mehl. Henhöfer. 


Für den, der ſein Haupt im Himmel hat, iſt jede Ver— 
ſtimmung unwürdig. Funde. 


Wollen die Steine zu einem Tempel erbaut fein, jo muß 
ſich ein jeder behauen laſſen, ſonſt giebt es keine Harmonie. 
Geß. 

Was Moſe nicht mit dem Geſetze aufdeckt, kann Chriſtus 


mit ſeiner Gnade nicht zudecken. E. Frommel. 


Sicherheit und Hochmuth ſind die Vorläufer der verlor— 
nen Schlachten. 


Die großen Fortſchritte ſetzen ſich aus vielen kleinen zu⸗ 
ſammen. Rothe. 


Funcke. 


Einer Predigt ſoll man es anmerken, daß ſie den Himmel 
zum Vater und die Erde zur Mutter hat. Tholuck. 


Die Erlöſung durch Chriſtum iſt die Löſung der Lebens— 


räthſel. W. Baur 
Keiner ſieht weiter, als er Licht hat. Oetinger. 

Eine ſchwere Krankheit erfordert ſcharfe Mittel. 
Hengſtenberg. 


Neue Missions⸗Nachrichten. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Durch die baptiſtiſche Bewegung in Cuba iſt in kurzer 
Zeit Großes geſchehen. Der Ehrw. A. J. Diaz, der Begründer dieſer 
Miſſion, war in New York, während er dort krank darniederlag, durch 
eine chriſtliche Krankenpflegerin, die ihm aus der Bibel vorlas, bekehrt 
worden. — Im Dezember 1885 wurde er ordintert und im folgenden Mo— 
nat wurde in Cuba die erſte Baptiſten-Gemeinde gegründet. Nach zwei 
Jahren waren da 6 Gemeinden und 12 Predigtplätze und 18 Sonntags- 
ſchulen. Die Gliederzahl iſt 1100, die Zahl der Schüler 2000 und der 
Gottesdienſtbeſucher etwa 5000. Die Kirchen ſind gefüllt und an den 
Fenſtern und Thüren ſtehen Leute, um Gottes Wort zu Hören. 

„Wenn ich über meine Gemeinde hinblicke,“ ſagte neulich ein Metho— 
diſten⸗Prediger, „ſo frage ich mich, wo ſind die Armen? Wenn ich aber 
nach dem Gottesdienſt in den Opferkaſten ſehe, ſo frage ich mich, wo ſind 
die Reichen?“ 

Die Südamerikaniſche Miſſions-Geſellſchaft war ſchon lange aufge— 
fordert worden, eine beſondere Miſſion zu den Indianern nach Paraguay 
zu ſenden. Nachdem ſie den Miſſionar Henrikſon die Verhältniſſe in dem 
Paraguay Chrako hatte unterſuchen laſſen, beſchloß ſie die Sache zu un— 
ternehmen, wenn bis zur Jahresfeier (27. April) mindeſtens 20,000 Mk. 
für dieſen Zweck aufgebracht ſeien. Ehe die Feier zu Ende war, war die 
Summe ſchon überzeichnet. 

In Braſilien wurde am 10. Mai d. J. von der geſetzgebenden 
Körperſchaft die Abſchaffung der Sklaverei mit 98 gegen 9 Stimmen 
beſchloſſen. 

Europa. In ihrer Sitzung vom 4. Mai widmete die Geographi⸗ 
ſche Geſellſchaft von Paris eine ſilberne Medaille dem Miſſionar Coillard 
für ſeine Reiſen am Zambeſio. 
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In Spanien gab es im Jahre 1870 nur eine proteſtantiſche Kapelle 
in der Hauptſtadt. Aber jetzt find in ganz Spanien 60—70 proteſtantiſche 
Gemeinden, deren Mitgliederzahl auf 12,000 Seelen geſchätzt wird. 

Die unierten Presbyterianer Schottlands arbeiten nach ihrem letzten 
Jahresbericht auf ſieben Gebieten: Jamaika, Trinidad, Altkalabar, Kaf— 
faria, Indien, China und Japan. Dieſe Miſſion hat 80 Gemeinden mit 
152 Außenſtationen, 56 Miſſionare, 8 Miſſionsärzte, 3 europäiſche Evan— 
geliſten, 21 weibliche Miſſionare, 95 eingeborene Evangeliſten, 294 einge- 
borene Lehrer und 100 ſonſtige Gehülfen. Die Seelenzahl beträgt 13,242; 
außerdem bereiten ſich noch 2069 auf die Taufe vor. 

Die Londoner Juden-Miſſionsgeſellſchaft hat durch den Tod des 
deutfchen Kaiſers einen guten Freund verloren. Se. Majeſtät gab jährlich 
dieſer Geſellſchaft 25 Pfund Sterling als Beitrag. 

Die ſchleswig⸗holſteiniſche ev.-luth. Miſſionsgeſellſchaft beſteht 14 
Jahre und ſendet ſeit fünf Jahren ſelbſtändig Miſſionare aus. Sie unter- 
hält auf der Oſtküſte Vorderindiens im Telugu- und Uriya-Lande vier 
Stationen mit zwei Schulen und einem Kinderhaus. Die Breklumer 
Miſſionsanſtalt wird im Herbſt zwei neue Miſſionare ausſenden, damit 
eine fünfte Station gegründet werden kann. Gegenwärtig arbeiten acht 
Miſſionare auf jenen Stationen. 


Asien. Indien. Auf der erſten Tamuliſchen Synode der lutheri— 
ſchen Miſſion, die letztes Jahr in Tandſchur zuſammentrat, wurde unter 
anderem beſchloſſen, daß die Gemeinden den Gehalt der Kirchendiener, 
wenn das Kirchenvermögen 5000 Rupies betrage, aus deſſen Zinſen und 
den monatlichen Beiträgen theilweiſe, wenn es 10,000 Rupies erreicht 
habe, ganz beſtreiten ſollen. Die Sakramente ſollen um rückſtändiger 
Beiträge willen nicht verweigert werden; dagegen war die Mehrzahl da— 
für, die Trauung und die vollen kirchlichen Ehren bei Begräbniſſen bei 
ſolchen Familien nicht zu gewähren, deren Häupter zahlen können und 
es doch nicht thun. 

In Keti (auf den Nelogiri) wurde Anfang des Jahres von Miſ— 
ſionar Lütze ein 55jähriger Badaga aus Kerehade getauft, der das Wort 
Gottes ſchon als Knabe kennen gelernt, ſpäter in einer von ihm gegrün— 
deten Schule und zuletzt in ſeiner eigenen Familie ſelbſt gelehrt hatte, ohne 
ſich zum Uebertritt entſchließen zu können. Erſt als ſein Lieblingsſohn 
und ſein Neffe Chriſten geworden waren, kam er zur Entſcheidung. 

Siam. Es iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, daß das erſte ge— 
druckte Cirkular, daß die ſiameſiſche Regierung herausgab, eine Prokla— 
mation gegen die Einführung des Opiums war. Das war im Jahr 
1839. So verſuchte ein alter heidniſcher König vor fünfzig Jahren ſeine 
Unterthanen gegen die ſchrecklichen Folgen eines Handels, welchen das 
ſogenannte chriſtliche England noch immer aufrecht erhält, zu ſchützen. 

China. Die China Inland-Miſſion hatte im letzten Jahre eine 
Einnahme von 674,340 Mk., ein Drittel mehr als im Jahre zuvor. Sie 
zählt 129 Stationen, 284 Miſſionare und 132 eingeborene Gehülfen. 
Im letzten Jahre wurden 551 in die Kirche aufgenommen; die Zahl der 
Abend mahlsgenoſſen beträgt 2105. Das in Angriff genommene Arbeits— 
feld erſtreckt ſich über 15 Provinzen. 

Die Rheiniſche Miſſion konnte am 5. April d. J. in Tungkun ein 
Hospital für etwa 30 Kranke eröffnen. Die Mittel zu dieſem zeitgemäßen 
Unternehmen wurden hauptſächlich von Europäern in Kanton, Hong— 
kong ꝛc. zuſammengebracht. Dr. Mack, der Arzt dieſes Miſſions-Hospi⸗ 
tals, begann feine Thätigkeit unter einer großen Anzahl Patienten. 

Afrika. Die oſtafrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft in Berlin iſt ſehr 
eifrig und thätig. Am 14. Juli ſandte ſie ſchon wieder zwei neue Arbeiter 
hinaus ins Heidenland. Miſſionar Krämer und die Diakoniſſin Amalie 
waren es, die die große Reiſe nach Sanſibar antraten. Schweſter Amalie 
wird als Pflegerin ins dortige Hospital eintreten. 

Aus Afrika kommt die Kunde, daß Biſchof Parker und Miſſionar 
Blackburn auf der Rückreiſe nach Sanſibar geſtorben ſeien. Biſchof Par— 
ker war der Nachfolger des ermordeten Biſchofs Hennington, und Miſ— 
ſionar Blackburn war ſchon ſeit fünf Jahren auf der Station Oujoui, 
wohin ſeine Frau ſich bald mit ihm wieder vereinigen ſollte, thätig. 

Ein Herr C. Wilmot Brooke hat England verlaſſen, um unter den 
Stämmen des Central-Sudans eine Miſſion anzufangen. Der Weg, 
den er erwählt, iſt der des Congos, derſelbe, den Stanley einſchlug. Am 
2. Oktober war er ſchon in Stanley-Pool. Er ſcheint ganz unab⸗ 
hängig zu ſein. 


Am 4. März ſtarb in der Capeolonie im Alter von 77 Jahren Herr 
Franz Möder, der bis letztes Jahr als Laien-Miſſionar im Dienſt der 
Pariſer Miſſionsgeſellſchaft ſtand. Durch's Alter geſchwächt, Jah er ſich 
gezwungen, ſeine liebe Station Siloa und den Dienſt, der ihm ſo lieb 
war und den er während eines halben Jahrhunderts verſehen hatte, zu 
verlaſſen. 


Der Schnaps handel muß ſehr groß und verderbenbringend für Afrika 
ſein nach den Schilderungen des Miſſionars W. Allen. Er ſagt: „Was 
ich auf allen Seiten auf meiner Reiſe ſah, zumal als ich in das Innere 
nach Abbeokuta ging, verurſachte mir Herzweh. Ueberall ſah ich Schnaps 
und Flaſchen. Große Waarenhäuſer gefüllt mit dieſem berauſchenden Ge— 
tränke und Boote mit demſelben ſchwer beladen. Nicht nur die Straßen 
der Städte, die Hauptwege und Waſſerſtraßen, wie die von Lagos nach 
Abbeokuta, ſondern auch die Pfade, die zu entlegenen und entfernten 
Dörfern führen, legen Zeugniß ab von dieſem ſchrecklichen, großen und 
immer weiter ſchreitenden Handel.“ 

In England eingetroffene briefliche Nachrichten melden, daß der 
Miſſionar Johnſon und der ſtellvertretende Konſul Buchanan, als ſie von 
dem zur Miſſion gehörigen Dampfer in dem am Oſtende des Nyaſſaſees 
gelegenen Makandſchilas landeten, von den Eingebornen gefangen ge— 
nommen wurden. Sie mußten Löſegeld zahlen, ein Boot und ihre Habe 
behielten die Eingebornen. Dem Konſul wurden die Kleider vom Leibe 
geriſſen; einer ſeiner Diener büßte ſein Leben ein bei dem Verſuch, auf's 
Schiff zurück zu gelangen. Man vermuthet, daß die Eingebornen durch 
das Aufhiſſen der engliſchen Flagge gereizt worden ſeien. 

Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft hat vier Lehrer und Miſſionars— 
Gehülfen nach dem äquatorialen Afrika geſandt. Sie ſollen ſich an die 
amerikaniſche Presbyterianer-Miſſion, die in jener Colonie ſeit 1842 ar⸗ 
beitet, anſchließen. Ihre Aufgabe wird hauptſächlich darin beſtehen, daß 
ſie franzöſiſche Schulen errichten, da die Regierung wünſcht, daß die 
Sprache Frankreichs auch in dieſer Colonie gelehrt werde. Es wird dieſe 
Miſſion wohl nach und nach unter die Leitung der Pariſer Geſellſchaft 
kommen. | 

Die Neukirchener Station Ngao in Oſtafrika iſt am 27. Mai bei 
einem Einfall der Somali niedergebrannt worden. Die Miſſionare Weber 
und Wurz flüchteten ſich zwei Tage früher nach Golbanti, wo ſie bei dem 
farbigen Methodiſten-Miſſionar During freundliche Aufnahme fanden. 
Als die Miſſionare ſpäter wieder zurückkehrten, fanden ſie den ganzen Ort 
verwüſtet. Die einſtweilen errichtete Strohhütte ſoll ſo bald als möglich 
durch ein kleines Haus mit zwei Räumen erſetzt werden. Unter ſolchen 
Umſtänden iſt der Anfang beſonders ſchwer. 

Oceanien. Die Miſſion auf den Sandwich-Inſeln hat den Ame— 
rikaniſchen Board im ganzen ſeit den ſechzig Jahren, da dort Miſſion 
getrieben wird, 500,000 Dollars gekoſtet, während der Handel mit dieſen 
Inſeln unſerm Land in dieſer Zeit 16,000,000 Dollars eingebracht hat. 


Quittungen. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch Herrn J H Julfs von der Shjährigen Wittwe 
Eliſ. Adam 950, in dem Opferſtock der Salemsgem. gefunden $2; dch. P. M Seiberth 
von Frau Hauſer 51; dch P. Theo. Leonhardt, aus Miſſions-Stdn. $6.25, von Karl 
Schmidt 50e, von Hy. Boldt jr. 25e; dch. P. C Haaß von C. M. $6; dch. P. Johann 
Sauer von N. N. §2; von N. N. Michigan $5; dch. P. M Otto von Lyd. O. 506; dch. 
P. GM Evyrich von der Miſſ.⸗Feſtkoll. Wadena 85, v. d. Miſſ.⸗Feſtkoll., Fergus Falls 
§5; von N. N., Le Sueur $1.25 und Fl; durch P. C Off von Frau Benning Fl; von 
der S.-Sch. der evang. St. Stephansgem. in Newark $6.50; dch. P. P Scheliha von 
H Kanfeld §5; dch. P. H König von Ungenannt §1, von Chr. Kemper 75e; dch. P. H 
Stäbler von Frau Korell 50e; dch. P. C Betz aus der Miſſionskaſſe der Sonntags— 
Schule §13; durch P. Chr. Mohr von Frau Reinhold, Alton 500; durch P. C Ruegg 
von der S.⸗Sch. $5; dch. P. C Kampmeier, Coll. der Petrigem. §4.76, v. Filial $1.19; 
von H Fricke $6; dch. P. W Karbach vom Miſſ.⸗Ver. $6; von P. H Wulfmann, mon. 
Miſſ.⸗Coll. 33.50, Dankopfer von J Bamberger $2; dch. P. H F Deters v. Fr. Peters 
52; Dh. P. A Hüſer, Laurel $10; dch. P. Paul Irion, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. in 
Freedom 958.50; v. Frau F. 5; v. Frau Layer, Dankopfer $5; v. Aug. Layer v. Miff.- 
Schaf §1. 90; dh. P. E Nolting v. H Bieſemeier §5; dh. P. G Schultz, Drake $15; dch. 
P. J P Welſch, Crete, Miſſ.⸗Coll. 4.31; dch. P. J C Feil, Kanſas City, a. Miſſ.⸗Std. 
u. Feſt 525; dch. P. J D Berges, Switzer, Miſſ.⸗Feſtk. 949; dh. P. Gü Berner, v. gem. 
Miſſ.⸗Feſt der Gemeinden in Buffallo 5144; dch. P. G Eiſen, vom Miſſ.⸗Feſt der 
Zionsgem. in Garret Tp. §15; dch. P. C Kurz vom gemeinſ. Miſſ.⸗Feſt von Elgin und 
Umgebung $13,55, vom Miſſions-⸗Verein der Paulsgem. 810.10; dch. P. E Jung von 
Peter Hoffmann $5, Buman 75e, Serfaß 75e, Kummerer, Norwig, Obergfell je 50e, 
Glunz, Conr. Jung, Dierks je 25c; dch. P. F Ewald, South Bend, v. d. St. Peters⸗ 
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gem. 515; dh. P. W Bek, Concordia, Miſſ.⸗Feſtkoll. 515; dh. P. G Koch von Fr. 
Brücker 50e; dch. P. Chr. Irion, Old Monroe, Koll. beim Miſſ.-Feſt bei Gelegenheit 
der Paſtoren-Conferenz in St. Charles $15; dch. P. H Hübſchmann vom Miſſionsfeſt 
in Horn p30; dh. P. C F Fleck von d. Miſſ.⸗Feſtkoll. Genoa 514; dch. P. E Huber von 
Th. Müller 51, M Seidel $2, Fr. L. $1; dch. P. Joh. Nollau von Wwe. Köchel $1.50; 
von Frau D. $4; dch. P. C Hoffmeifter, Miſſ.⸗Stdn.⸗Coll. 512.30, von Heinr. Pothaſt 
§3; dh. P. H Niewöhner, von der Gem. zu Warrenton, Ind. 577.08; dch. P. K Scheib 
von der Johgem, bei Latty 56.56; dh. H Stählin, Paſtor, halber Ertrag des ge— 
meinſ. Miſſionsfeſtes der Gem. Peoton City, Peotone Town, Greengarden und Mo— 
nee, abgehalten im Moneer Walde d. 26. Aug. 1888, 552.19; dch. P. D Irion, Inſp., 
Koll. beim Miſſ.⸗Feſt d. Gem. des P. A Kreuter, Muskegon §11.41; dch. P. F Daries 
von N. N. $l; dh. P. C Kautz von Ung. $1; dch. P. H Walſer von Frau Bade $2,50; 
dch. P. H Hildebrand von M. H. $5; dch. P. F Schleſinger, Miſſ.-Feſtkoll. der Jakobi⸗ 
gem. Saline Tp. §30; dch. P. H Höfer v. Fr. Tölle §3; dh. P. M Mebl, Miſſ.⸗Feſt⸗ 
foll. d. Johgem. 510; von M Kirſch Fl; dch. P. J Holzapfel, Moſel, von Miſſ.-Feſt⸗ 
koll. d. Markusgem. $16; dch. P. Val. Kern von Frau C Blum F, A Jarecki §1; dch. 
P. H Walz, High Ridge aus Miſſ.⸗Stdn. der Martinsgem. $10; dh. H F Wellenſick, 
Miſſionsgeld der Paulsgem des P. J C Seybold, Oſage 510.84; dch. P. J C Peters, 
Indianapolis §34 30; dh. P. JR Müller, Gallaudet, Miſſions-Feſtkoll. 88.25, aus 
Miſſions⸗Stdn. 1.42; dh. P. R Grunewald von Aug. Beutler 1; dch. AG Tönnies 
von N. N. f. Miſſionar Stoll $2; dh. P. G Tönnies, Miſſ.⸗Feſtkoll. Petrigem. Nor⸗ 
mandy 932; dch. P. H Nöhren von Wilhelmine Wolter $2; von Mrs. J Guebner $2; 
dh. P. R Wobus, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.⸗Gem. §25. Zuſ. 5976.71. : 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dch P. M Mehl, Miſſ.⸗Feſtkoll. d. Joh. ⸗ 
Gemeinde 95. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J C Feil von Miſſ.⸗Stdn. und 
Feſt §7; dch. P. F Schleſinger, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Jakobigem, Saline Tp. $12; dch. 
P. M Mehl, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Johgem. §5; dch. P. J Holzapfel, Moſel v. d. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. der Markusgemeinde $16; dh. P. J R Müller, Gallaudet a. d. Neger 92.70; 
dh. P. W Karbach 52.75. Zuſammen 945.45. 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von Fr. Kublemeier, Free- 
port 450; dch. P. A Langhorſt, Liverpool, von St. $1; dch. P. C F Flech, Genda, vom 
Miſſionsfeſt feiner Gemeinde $20;, von P. M Seiberth, Ueberſchuß 54e; dch. P. Chr. 
Fiſcher, Urbana §1.38; vom Miſſ.⸗Feſt der Paulsgem., Elyria 514.85. Auf. 87.77. 

Kolhs⸗Miſſion. Dch. P. F Reller von Frau Fr. Brockſchmidt 95. 

Miſſion in Spanien. Durch P. E Jung von Miß Urff $2; dch. P. H Hübſch⸗ 
mann vom Miſſ.⸗Feſt in Horn §10; dh. P. Val. Kern, Coll. der Paulsgem. 95.50, 
von Fr. E Beck 25e; von H Horſtmann §5; dch. P. C A König, Miſſions-Sonntags— 
Coll. der Petrigem, zu Princeton 52.50; durch P. H Höfer von Miſſ.⸗Feſtkollekte §3. 
Zuſammen $28.25. 

Für die Wittwe Lohr. Von E S p; von A Wi 2; R W Fl; Dellie, Nein: 
hard und Theo., je 25e6.; Herm. Mertens ſen. 85; J Anſchicks 51; Frau F Klopſch §5; 
durch P. A H Scheidemann von der Sonntagsſchule 53.50; von P. © Becker ſelbſt 
50e, von Frau Becker 50e; durch P. C Schaub von Frau Brumund $1; von C. Sch. 
Fl; von P. H Rahn ſelbſt 25e; Wittwe M. 250; durch P. H Schaarſchmidt von 
Joach. Lange FI; von P. G Andrac $5; von P. J & Enflin 82; von P. C Gebauer $1; 
dch. P. R Wobus von Mrs. Fr. K, H K, L T, H S je §1; von C M g; dch. P. R 
A John, Paulsgem. $25; von A Filſinger §1; dch. P. J Schwarz, ſelbſt $2, von feinen 
Kindern $1.75, vom Frauenverein der Gem. §2.50; dh. P. J G Kircher von NN $2; 
dch. P. M Schleiffer 52; dch. P. E Schrader, Port Waſhington $7; dch. P. E Eilts von 
WöStrotheide 92; von Herm. Sudermann Fl; von Frau Paul Anſchicks $1; dh. P. J 
Schwarz von W Richmann Fl, C Heiner 50e; dch. P. F Böber, Coll. Paulsgem., York 
Centre $3; von Heinr. Sammet $2; dh. Chas A Brunkow, ſelbſt 506, vom Geſangver— 
ein der deutſchen evang. Kirche zu Delano 92.50; dch. P. C Krumm von Frau Brübach 
$1, Frau Trümper §1; von H © 17 $1; von H Horſtmann $5; dch. P. L G Nollau von 
Frau Joh. Homann Fl; dch. P. G Müller von B BF; dch. P. A Jung von Frau J 
Gemmer 25e; von Robert Schmidt 50e; von P. H Meinert $1; dh P. W Schlinkmann 
von Miſſ.⸗Geld aus S-S der Petrigem. $5.75; dh. P. M Otto von H Witte $l, von 
Lyd. O. 50e; dh. P. GM Eyrich von E Thelemann $2, v. Frl. Rike Steinigeweg Fl, 
H H Nüßmeier $l, Frau Sophie Nüßmeier $2, ſelbſt 82; dh. P W Schüßler von Mr. 
H Dittmer 50e, von Frau Louiſe Schüßler 258; von John Dietrich $2.02; von Frank 
Zölck, Chieago §5; dch. P. H Buchmüller von H Buhrmann $2; von H Köhne Fl; von 
H H Bierbaum $2; von P. W Bühler $2; von E Langtin §1; Uagenannt 50e; dch. 
P. A Stange von Frau H Schuſter §3, K Friedrich Hl, P Strebler 50e; P. J Grunert 
52; P. Me Schrödel $1; John Offermann $2; P. J H Dorjahn, Dankopfer für wieder— 
erlangte Stimme $2; von F. W. L. J. 95; von Frau Roth $3; dch. P. E Nolting von 
Wwe. Leſemann $2, Wwe. Fautmeier 50e, F Bieſemeier 51, N. N. Fl, W Bier hoe, 
Frau Kielsmeier 25e; P. Chr. Mohr $1.64; von AJ L Albany, N. B. §ꝛ2; dch. P. G 
Mayer von Frau N. N. $l; von N. N., Louisville Fl; dh. P. A Piſtor von Frauenver— 
ein der Gemeinde Pleaſant Grove $6, von John Blank $1; von J. H. P. $L; von Geo. 
Reuſch 4; dh. P. H Hübſchmann Fl; dh. P. J Schwarz von D Conrad 50e, dch. P. 
M Karbach von Frau Stumpf Fl, von R. und U. $2, Collekte 52.10, Miſſ.⸗Ver. §4.90; 
dh. P. E Bleibtreu von Miß Clara Umbeck 50e, von Miß Maria Umbeck 50e; dd, P. 
G D Wobus aus Miſſ.⸗Stdn. 52.08, von Frau F Kohl Fl, Frau P. Heiß 50e, Herrn 
Reuter 25e, Herrn Gieſe 25e, Fr. E., Frl. S. E., G. D. W. je $l; P. E Otto §ꝛ; dch. 
P. W. L. Bretz von Spring Branch $3.25, von White Oak Hl; Mrs. C Hainlin 50c; 

dch. P. J GüEnßlin von E. B. 51, W. B. $1; dch. P. Chr. Fetzer von Gellert 25e, F 
Deuber 50e, Frau Joß $1, Frl. P Cranz 50e, Chr. Scheufler 256, Frau Scheufler 20e, A 
Gehring 50e, H Mayfarth 25e, Frau Tröſter 25e, Frau Schott 50e, J Zürcher Fl, Un— 
genannt 256, Frau Schindler 25e, Frau Metzger 50e, Ungenannt 30e, Frau Kochen— 
dörfer 50e; dch. P. A Umbeck, ſelbſt Fl, H C Fink §5, J Kolb §l; dh. P. J C Peters, 
von H Pauli 51.50, Frl. Ida Pauli 50e, Frl. Johanne Buſchmann 32, J. C. P. 81, N 
Nicolai 50e, G Stange 50e, J A D Müller $1, C Kläſing §1.50, Frl. Cl. Kretſchmann 
52, Frl. Marie Kretſchmann $3, H Röſener 75e, Fr. Niemeier 25e, H Müller, ſen. $1, 
J Berndt HI, Frank Noffke FI, H Brändlein 50e, Ww. Dell §1.50, Mrs. F Richter 


25e, H Harmening 91, C Röſener gd. 51.50, Mrs. Koch 25e, C Becker 50e, Mrs. Backe⸗ 
meier 25e, Mrs. Roth 25e, S Schule 21.34, H Helm 51.50, Mrs. W Fette §1, Mrs. 
Birk $l, Conr. Rüſe $l, Mrs. Weiß 25e, Chr. Volkening 52, Jugendverein p 5, W̃ 


Tecken brock 50e, Mrs. Hug 25e, Chriſt. Warweg 25e, Mrs. Martin 70e, Mrs. Laſſer 


25e, Mrs. Vogel 25e; dch. P. A Hüſer, Laurel 95.47: dh. P. J Schwarz v. N. N. §1; 
dh. P. F K Neuhaus, Coll. aus Miſſ.⸗Stdn. $1.60; dh. P. F Woͤlfle von der Drei- 
faltigkeitsgem. 55; dch. P. C Krafft von Sembach $1, von Foshag 50e; Cath. Jung 
92.25; dch. P. J Maierle von F Meyer $l, Frau F Pohlmann Fl; dch. P. E Nolting 
von Fr. Flügel 50e, E Praſſe, Frau F Niemeier, A Praſſe, Ungenannt je §1; dd. P. 
J F Klick von Frau Laumann $2; von Phil. Bickler $1; von Anton Schewe $1; dch. P. 
J P Welſch, Coll. 511.36; dch. P. GüSchultz, Drake §1; dch. P. S Weber von Frau 
Gabel $1; dh. P. A Blumer von Aug. Altheide $1; dch. P. J Schwarz von H Heiner 
60e; dh P. H Reller, Columbia, von der Salemsgemeinde $5; dch. P. W Schmidt 
von Mrs. Anderſon, Dixon 51.50, von einer Unbekannten in San Franziseo 50e; 
dch. P. A Zernecke von Frl. Marie Büttner 50e, Frau Marie Büttner $5, Frau Eva 
Erbes $2, von Schulkindern collektirt: Louis Koppe 50e, Marie und Wilhelmine Kerſter 
25e, Emma und Frank Ganz 28e, Marie, Katherine und Louiſe Körper 25e, Roſine und 
Louiſe Brucker §1, Roſine Pohl 25e, Catherine und Albert Joſt 40e, Marie Fetzer 
256, Gerhardt und Anna Höfer 25e, Heinr. Römmich 10e, Jakob und Fritz Engelhard 
25e, P. Zernecke 90e; dch. P. C Kurz von Frau C Kurz und Frau C Held je Fl; durch 
P. E Jung von N. N. $5, von einer Freundin 92, Joach. Stuff 25e, von einer Freun— 
din §l; dh, P. C Roth von Frau C Brüning $1.25: dch. P. W Bühler von Herrn Echel— 
meier §1; dch. P. FM Häfele, Baltic von der St. Paulsgemeinde $1.51, Johge. 92, 
Zionsgem. Fl; dh. P. J Koch ſelbſt 51, aus der Sparbüchſe der Geſchwiſter Koch 51.25, 
von Roſa Lennholz 50e; dch. P. F Balzer, Portsmouth 513; dch. P. C Kramer von W 
Decker 5oe, von H Driemeyer 50e; dch. P. J Schwarz von Minna Peters $1; dch. P. 
C Bek von Frau Scheitel §4; dch. P. J Zimmermann von Frau Kitzele §2; dch. P. J 
F Schlundt, mit herzlichem Gruße $1; dch. P. K Ritzmann, ſelbſt und die Seinigen 
Sle, von Pet. Roos und Frau $l, G L Pollack 50e; dch. P. Grob aus Woodland $5; 
dch. P. C F Fleck von John Camper $5, Frau Jäger §1; dch. P. E Huber von Frl. 
Leutbecher §1, von Gliedern der Matthäusgem. 84, kollektirt dch. G Dalhoff auf Loecuſt 
Point $5.75; dh. P. Hugo Stamer und Frau P. Stamer $2; dh. P. Joh. Nollau von 
Wwe. Koechel $2; von Frau D. $2; von F. O. $l; dch P. C Hoffmeiſter 52.50, von L 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


V. Jahrgang 


Die große Miſſionsconferenz in London. 


Die große Miſſionsconferenz, welche vom 9. bis 19. Juni 
dieſes Jahres in London gehalten wurde, iſt für das geſammte 
Miſſionswerk von ſolcher Wichtigkeit, daß wir darüber auch an 
dieſer Stelle berichten müſſen. Gern hätten wir das ſchon frü⸗ 
her gethan, da aber eingehende Berichte von Augenzeugen 
lange auf ſich warten ließen, ſo mußten wir unſere Mitthei— 
lungen immer wieder zurückſchieben. Jetzt aber ſind wir im 
Stande, unſern Leſern über jene große Miſſionsverſammlung 
etwas Näheres mitzutheilen. | 


Die Verſammlung, welche um die genannte Zeit in der 
berühmten Exeterhalle in der Weltſtadt London zuſammentrat, 
war in der That groß und bedeutſam. Nicht weniger denn 141 
Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionsvereine waren auf jener 
Conferenz durch 1588 Abgeſandte vertreten. Die zahlreiche 
Vertretung vertheilte ſich auf die einzelnen evangeliſchen Miſ— 
ſionsländer wie folgt: | 


Amerika 58 Geſellſchaften. 187 Delegaten. 


Canada 10 = 27 1 
Feſtland 17 i 42 6 
Colonien 2 5 2 = 
England 54 E 1300 


Nach andern Angaben betrug die Zahl der Geſellſchaften 
nur 122 und die der geſammten Conferenzbeſucher 1477, dar⸗ 
unter 392 Frauen. Aus dieſer letzten Angabe kann man er⸗ 
ſehen, welch regen Antheil die chriſtliche Frauenwelt an den 
Miſſionsbeſtrebungen nimmt. Daß auch die amerikaniſchen 
Frauen in dieſer Beziehung nicht zurückſtehen, wurde in Lon⸗ 
don dadurch bezeugt, daß 48 Frauen die weite und gefahrvolle 
Reiſe über das Meer nicht geſcheut hatten. Sie allein ver⸗ 
traten 20 in dieſem Lande für Miſſion arbeitender Frauenge⸗ 


; ſellſchaften. Von deuͤtſchen Frauen war auf jener Conferenz 


nur eine erſchienen, ein Zeichen, daß dieſe ein ganz anderes 
Verhalten beobachten, wie ihre engliſchen und amerikaniſchen 
Schweſtern. — Alle evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften waren 
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Darum gehet hin und lehret alle 
— Völker, und taufet fie im Namen des 
„Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 

Y gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 11. 


aber auf jener Conferenz doch nicht vertreten. So fehlte grund- 
ſätzlich eine Vertretung der extrem hochkirchlichen Society for 
the Propagation of the Gospel; auch die lutheriſche Miſſion 
in Leipzig hatte keinen Delegaten geſchickt. 

Manches Intereſſante wäre noch über die Zuſammenſetzung 
der Conferenz zu ſagen. Die Beſucher derſelben waren aus 
allen Ländern der Erde gekommen, und fie gehörten den ver— 
ſchiedenſten Stellungen und Berufsklaſſen an, ein Beweis, daß 
die Miſſion überall, unter allen Völkern und Zungen, unter 
Hohen und Niedrigen, unter Reichen und Armen, warme 
Freunde hat. War die große Verſammlung, äußerlich angeſe⸗ 
hen, eine ſehr verſchiedene, ſo war ſie doch innerlich eins, er— 
füllt von einem Geiſt und nach einem Ziele ſtrebend, nämlich 
der großen Heidenwelt das Evangelium von Jeſu Chriſto zu 
bringen. Dieſe Einigkeit, dieſe Uebereinſtimmung in allen we⸗ 
ſentlichen Fragen, iſt allein ſchon ein deutlicher Beweis, daß das 
Werk der Miſſion nicht ein Werk von Menſchen, ſondern viel: 


mehr ein Werk von Gott iſt. 


Geht man auf die Miſſionsverhandlungen ſelbſt näher ein, 


ſo findet man, daß es dort an dem „Bete und Arbeite“ nicht 


gefehlt hat. Bevor man in die Verhandlungen eintrat, wurden 
Gebetsverſammlungen gehalten und der Segen des Herrn für 
die vorliegenden Arbeiten erfleht. An Gegenſtänden, welche zur 
Berathung vorlagen, war eher Ueberfülle als Mangel. So 
kamen unter Andern folgende Punkte zur Beſprechung: Mif- 
ſionsmethoden, ärztliche Miſſionen, Frauen⸗Miſſion, Erzie⸗ 
hung, Organiſation der Miſſionskirchen, Heranbildung einge⸗ 
borner Arbeiter, Miſſionslitteratur, gegenſeitiges und fried— 
liches Zuſammenwirken der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, 
Beziehungen der Miſſion zu Handel und Politik u.ſ.w. Wenn 
wir uns ſagen laſſen, daß in den zehn Conferenztagen mehr als 


fünfzig Fragen beſprochen und durchberathen wurden, ſo kann 
man ermeſſen, wie fleißig und angeſtrengt gearbeitet worden iſt. 


uc nun den Gewinn einer ſolchen großen allgemeinen 
Miſſionsconferenz betrifft, ſo kann er ſchwerlich zu hoch ange⸗ 
ſchlagen werden. Den größten Gewinn werden natürlich die⸗ 
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jenigen empfangen haben, die dieſer Conferenz perſönlich bei— 
wohnen konnten. Wer an ſolchen Verhandlungen theilgenom— 
men hat, der muß mit neuem Muth und Eifer in die ihm ge— 
wordene Miſſionsarbeit, ſei es hier in der Heimath oder ſei es 
draußen in der Heidenwelt, zurückkehren. Aber auch das ge— 
ſammte Miſſionswerk muß durch eine derartige Conferenz ge— 
fördert werden, ſchafft ſie doch in ſo manchen Fragen mehr 
Einſicht, Klarheit und Verſtändniß. Darum dürfte es wün⸗ 
ſchenswerth ſein, wenn eine ſolche Conferenz von Zeit zu Zeit 
wiederkehrt. Durch ſie wird ſich dann auch deutlich feſtſtellen 
laſſen, welche Fortſchritte das Werk der Miſſion von Zeitab— 
ſchnitt zu Zeitabſchnitt gemacht hat. — Leſer, wir bekommen 
immer mehr den Eindruck, daß wir an einem großen und hei- 
ligen Werk arbeiten, laſſet uns an demſelben ſo arbeiten, daß 
wir treu erfunden werden. 


Aus Raipur. 
(Bericht des Miſſ. Tanner.) 
(Schluß.) 

Mit den Nativechriſten geht es nicht, wie man ſich das 
wohl daheim vorſtellt. Ich wundere mich, daß Leute, die mit 
der Miſſion vertraut ſind, in der Frage: Sollen Nativechriſten 
ſoviel als möglich im Miſſionscompound und in der Nähe 
deſſelben untergebracht werden, oder iſts beſſer, ſie unter den 
Heiden leben zu laſſen, ſich für das Letztere entſcheiden und 
zwar auf den Grund hin, daß ſie dort ihr Licht leuchten laſſen 
können. Ja, wenn da viel Licht vorhanden wäre. Aber die 
neuen Chriſten ſind eben gar ſchwache Kindlein, erſt Rekruten 
und noch keine erprobten Streiter und da geht es ohne Nieder— 
lagen und Wunden nicht ab. Soviel ich bis jetzt erfahren habe, 
nehmen die Chriſten, welche im Miſſionscompound leben, zu, 
diejenigen aber, welche zerſtreut in der Stadt herum wohnen, 
nehmen ab. Es gibt eine kleine Anzahl Chriſten hier (vier 
oder acht) die noch nie zur Kirche kamen, die total geiſtlichen 
Bankerott gemacht haben und den Heiden ſelbſt zum Sprüch— 
wort geworden ſind, und doch waren ſie auch einmal junge 
Chriſten, die zu großer Hoffnung berechtigten. 

Mit der Schule geht es recht gut vorwärts, nur iſt ſie in 
ganz andere Bahnen gekommen, als ich es gewünſcht hätte. 
Das Steuer war aber eben nicht in meiner Hand. Zum großen 
Theil iſt die Miſſionsſchule nun Armenſchule geworden, d. h. 
ärmere Klaſſen, welche das Geld für die Lilaſchule nicht er⸗ 
übrigen können, ſenden ihre Kinder zu uns. Freilich ſind auch 
etliche Reiche vorhanden, Kinder ſehr hochgeſtellter Leute. Mein 
Plan war: gute Lehrkräfte und hohes Schulgeld für die Reichen. 
Gute Lehrkräfte aber kann man nur mit angemeſſenem Gehalt 
bekommen. Jetzt leiſtet unſere Schule nicht mehr, als die 
Diſtriktsſchule leiſtet. Die Lehrer arbeiten für hieſige Ver: 
hältniſſe zufriedenſtellend. Die zwei Brahminen ſind recht 
gute Leute, doch mußte ich dem Einen ſoeben ſagen: Es fehlt 
Euch an der rechten Liebe zu den Kindern. Ihr Brahminen 
meint, Ihr ſeid heilige Götterſöhne, die andern Klaſſen aber 
ſeien nur gering, und deßhalb könnt Ihr keine wirklich guten 
Lehrer ſein. Er gab mir recht und meinte, nach und nach 
würden gewiß die Raſſenunterſchiede dahinfallen. Ja wohl, 
aber das alte Herz bleibt. 

Den erſten Lehrer Lubayat (Chriſt) habe ich leider fort⸗ 
ſchicken müſſen. Nachdem er etliche Monate ſehr gut ſich hielt, 


hat er nachher zu Trinken angefangen, und erſt nachdem er fort 
war, erfuhr ich, daß er ſelbſt von Schulkindern Geld geborgt 
hatte, von Einem 2, von Andern 3, 4 und 5 RS. Ich habe 
dieſe Schulden bezahlt, denn es thut nicht gut, daß die Schüler 
hernach ſagen, ſie ſeien in der Miſſionsſchule vom chriſtlichen 
Hauptlehrer beſchwindelt worden. Jetzt mühe ich mich ab, 
einen chriſtlichen Lehrer zu finden, aber es iſt mir noch nicht ge= 
lungen. Mit der Diſtriktsſchule habe ich das Abkommen ge⸗ 
troffen, daß unſere Schüler dort den elementaren Zeichnen- 
unterricht genießen können, daß aber für höheres Zeichnen 
ich wiederum die Schüler der Lilaſchule übernehme. Das 
kann ich gut thun. Wöchentlich zwei oder drei Stunden. Da— 
mit erſparen wir uns einen Zeichnenlehrer, und da es jetzt 
Forderung iſt, daß alle Lehrer zeichnen lernen müſſen, ſo würde, 
wenn dies Fach in unſerer Schule weg bliebe, viele Schüler 
veranlaſſen, die Lilaſchule zu beſuchen. Meine Arbeit in der 
Schule iſt täglich eine Stunde Religionsunterricht in der höchſten 
Klaſſe. Ramnath hat die übrigen Klaſſen. Da wir meiſtens 
noch nicht zu Hauſe ſind, wenn die Schule beginnt, (Morgens 
7 Uhr) ſo liest der eine Lehrer ein Kapitel und betet das 
Vaterunſer. 

Gegenwärtig ſind 45 Schüler vorhanden. Schon ſeit 
Monaten graſſirt das Fieber und in hohem Grade die Pocken 
und deßhalb ſind eine Anzahl Kinder abweſend. Chriſtenkinder 
find gegenwärtig gar keine vorhanden. Gangaram und Jadoſ— 
ſing haben ihre Kinder nach Agrah geſandt, ebenſo auch der 
Lupedar. Die übrigen Chriſten haben theils keine ſchulpflich⸗ 
tigen Kinder, oder ſind Soldaten, die ihre eigene Regiments⸗ 
ſchule haben. 

Wenn nun in der Schule ein Theil der Kinder widerwillig 
den Religionsunterricht genießt, ſo gibt es doch auch andere, 
welche mit ganzem Herzen dem Worte folgen. Ich habe mich 
ſchon oft über die Antworten gewundert. Allgemeines Ver— 
langen iſt in Bezug auf das Einführen der geſammten Bibel in 
engliſcher Sprache vorhanden. Ich habe demnach ſolche beſtellt. 

Die Fächer, welche in der Schule gelehrt werden, ſind: 
Leſen, Schreiben in Vernacular und Engliſch, Rechnen, 
Algebra, Geographie, Mathematik, Zeichnen und Religions- 
unterricht; die Schule beginnt in der heißen Zeit um halb 7 
Uhr und dauert bis halb 11 Uhr. 

Ich habe noch vergeſſen zu ſagen, daß ich angeordnet habe, 
daß Ramnath täglich, Abends von 4 Uhr an, bis zum Einbruch 
der Nacht, auf dem Bazar in unſerem Store Bücher verkauft. 
Da ſitzen Leute um ihn herum und er redet mit ihnen, predigt 
auch mit mir auf dem Bazar, doch nicht täglich. Wir wollen 
verſuchen, ob wir auf dieſe Weiſe nicht mehr ausrichten, als 
bisher mit dem bloßen predigen. Ich habe den Eindruck, als 
ob die Leute auf dem Bazar das Herz von andern Dingen 
(Kauf und Verkauf) ſo voll haben, daß das Wort nicht eingehen 
kann. Durch den Bücherverkauf gewinnen wir immerhin das, 
daß diejenigen, welche freundlich geſinnt ſind, täglich kommen 
und eine Unterredung haben können. Auch iſt Ramnath ſehr 
geſchickt im Bücher anpreiſen. Er machts wie jene Ausrufer 
vor den Menagerien, die die Herrlichkeit des Vorhandenen 
preiſen und einladen, natürlich in würdiger Weiſe. Der Herr 
ſegne es. In Raipur aber ſollten wenigſtens zwei Miſſionare 
und ſechs Katechiſten ſein. — Mit herzlichem Gruß 

Th. Tanner. 
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Aus der Hofpital-Arbeit in Bisrampur. 
(Von Miſſionar O. Lohr.) 

Die Mai⸗Nummer des Miſſionsfreundes brachte den Leſern 
das Bild der Miſſionsſtation Bisrampur, und ich möchte zur 
Ergänzung und Erklärung deſſelben ein lebendiges Bild folgen 
laſſen. Möchten doch einige Leſer vielleicht fragen, warum auf 
einer Miſſionsſtation ein ſolcher Komplex von Gebäuden ſei; 
in dem Folgenden ſollen ſie Antwort darauf finden. Wollen 
die Leſer nur das Bild zur Hand nehmen und den Blick auf 
No. 1 richten. Es iſt das des Hoſpitals und Diſpenſariums. 
Es liegt nicht auf Miſſionsgrund, ſondern ein wenig über der 
Grenze deſſelben. Fünfzehn Jahre lang hatte ich Medikamente 
den zahlreichen Kranken auf der Station und außerhalb derſel⸗ 
ben verabreicht, und Patienten, die unter der Aufſicht des Arz⸗ 
tes behandelt werden mußten, Obdach in den Verandas unſers 
Stationsgebäudes oder in der Herberge gegeben. Vor ſechs 
Jahren beſuchte der Chief Commissioner der Central-Pro⸗ 
vinzen, eine Perſönlichkeit gleichbedeutend mit Gouverneur, die 
Station, hielt ſich einen Tag hier auf und nahm ſchließlich die⸗ 
ſelbe in Augenſchein. Er ſprach ſich ſehr günſtig über alles, 
was er ſah und hörte, aus, und fragte mich ſehr leutſelig, ob er 
etwas für mich thun könne. Ich ſtellte ihm die Nothwendigkeit 
eines Hoſpitals vor, da zwiſchen Raipur und Bilaspur, alſo 
innerhalb einer Strecke von 75 Meilen, keinerlei ärztliche Hülfe 
zu haben ſei. Es war ihm einleuchtend und er verſprach ſofort 
den Bau eines entſprechenden Gebäudes anzuordnen. Der Bau 
ſollte von mir nach vorgelegtem Plan ausgeführt werden, und 
die Verwaltung ganz in meinen Händen liegen. Es verging 
freilich noch ein ganzes Jahr, ehe zum Bau geſchritten wurde. 
Das dazu nöthige Land mußte unſer Nachbar-Beſitzer abgeben 
und ich brachte den Bau in fünf Monaten zu Ende. 

Das Gebäude iſt 56xX 36, hat einen Krankenſaal für 10 
bis 12 Betten, einen Diſpenſary Raum, eine Office und einen 
Raum für beſondere Kranke, Küche und zwei Plattformen zum 
Baden. Um das ganze Haus ziehen ſich geräumige Verandas. 

Der nöthige Bedarf an Medikamenten, Inſtrumenten und 
Möbeln wird von den Diſtriktsbehörden alljährlich geliefert. 

Hier ſchalte ich nun ziemlich ſelbſtſtändig, habe nur ein 
Diarium zu führen und alljährlich zu berichten. Der Diſtrikts⸗ 
Arzt beſucht einmal des Jahres oder auch nicht das Hoſpital, 
ſonſt werde ich in keiner Weiſe behelligt. Es iſt 6 Uhr Mor⸗ 
gens, Männer, Weiber und Kinder kommen von allen Seiten 
und füllen die Veranda. Hier ſteht ein alter Katechiſt, David, 
und weiſt in einfältiger Sprache alle Kranken und Geſunden zu 
des Heilands Blut und Wunden, zeigt ihnen aus gegenwärtigen 
Beiſpielen, welche bittere Frucht die Sünde ſchon in dieſem 
Leben erzeugt, wie aber auch dieſes ihr Elend zu mildern der 
gnädige Vater im Himmel Fürſorge getroffen, indem er Arznei 
und Aerzte geſchaffen, in unſerm Falle aber noch beſonders 
Menſchen ſich erſehen, die getrieben von Liebe das Elend ihrer 
Mitmenſchen zu mildern ſuchen. Vom ſichtbaren Arzt und der 
ſichtbaren Arznei und Krankheit geht er dann über auf den gro= 
ßen Seelenarzt, die köſtliche Arznei des Blutes Jeſu und den 
ſonſt unheilbaren Schaden der Sünde. 

Um 7 Uhr gehe ich dann nach dem Hoſpital und verfüge 
mich nach dem Diſpenſarium, hier ſollte ich nun außer Kranken⸗ 
examen und Verſchreiben nichts zu thun haben, ſollte die von 
mir verordnete Arznei bereiten und verabfolgen laſſen durch 


einen Compounder, und in der That iſt für einen ſolchen dienſt⸗ 
baren Geiſt eine Summe ausgeſetzt, aber derzeit bin ich Arzt 
und Compounder und Dreſſer und noch manches andere in 
einer Perſon. Ich hatte längere Zeit ein ſolches Individuum 
von Compounder, aber er war ein Dieb und ſtahl die theuren 
Medikamente unter dem Auswiegen; ich habe ihn fortgeſchickt 
und lehre mir jetzt einen jungen Mann an. Zeitweiſe, wenn viele 
Kranke ſind, helfen mir auch mein Sohn oder Fräulein Marſch. 

Schauen wir uns nun die Krankheiten an, die ſich täglich 
in ihrem zerſtörenden Charakter vor die Augen ſtellen, ſo ſind 
die vorzüglichſten: Fieber aller Art, Dysſenterie, Diarrhoe, 
Epilepſie, Syphilis, ekelhafte Hautkrankheiten, Waſſerſucht ꝛc. 
Patienten an Krankheiten der Art leidend, empfangen einfach 
für einen, zwei und mehr Tage Mediein und haben ſich, wenn 
nicht geheilt, wieder zu melden. Solche Kranke finden ſich täg⸗ 
lich 30—40 ein. Ihre Beſorgung nimmt etwa 1— 2 Stunden 
in Anſpruch. Kranke, mit chroniſchen oder akuten Leiden behaf⸗ 
tet, haben bis zu ihrer Geneſung im Hoſpital zu bleiben und 
werden von ihren Angehörigen verpflegt. — Außerdem kommen 
aber auch Leidende anderer Art, unter ihnen ſolche, die dem 
Arzt am meiſten Sorge machen. Da ſind die Criminalfälle, hier 
übergiebt die Polizei den Leidenden dem Arzte, der zu ſagen 
hat, welcher Art die Verletzung iſt, um den Grad der Beſtra— 
fung beſtimmen zu können. 

Ein mohamedaniſcher Kaufmann liegt auf ſeiner Waare 
und ſchläft, plötzlich erfaßt ihn eine Hand von hinten und ver⸗ 
ſucht Zeuge unter dem Kopf des Schlafenden herauszuziehen. 
Der Kaufmann packt den Dieb, aber Hiebe mit einer Axt über 
den Schädel fällen den Kaufmann zu Boden, ehe ſeine Kame⸗ 
raden erwachen, iſt der Dieb auf und davon und der Kaufmann 
liegt mit zerſchlagenem Schädel beſinnungslos da. Bisrampur 
iſt nur eine halbe Stunde zum Glück entfernt. Man bringt ihn, 
er wird verbunden, gepflegt und geht geheilt heim nach dem 
fernen Nordweſten, und vergißt nicht ſo leicht, daß hier ſein 
Leben gerettet wurde. Da bringt man einen armen Chamar 
auf einem gebrechlichen armſeligen Geſtell. Seine Augen 
ſagens, daß nur ein Schritt iſt zwiſchen ihm und dem Grab. 
Er kommt von weit her, in der Nähe von Chandkuri hat er ein 
Stücklein Land, es iſt der erſte Tag, da er mit ſeinem Geſpann 
aufs Feld geht um zu pflügen, da kommt ſein Bruder, beide gera⸗ 
then in Streit und der letztere beißt ihm in den Mittelfinger der 
linken Hand; nur einige Stunden ſind vergangen und ſchon iſt 
der Arm bis zum Ellbogen geſchwollen, am Morgen ſind alle 
Anzeichen von Brand eingetreten. Er ſcheint hoffnungslos, 
doch er iſt gerettet und obgleich ich ſeinen Finger amputiren 
mußte, iſt er doch fähig ſeine Familie zu ernähren. Säen und 
ernten kann er nun nicht. Wird er nicht den Bruder verklagen? 
Nein, ſagt er, es iſt mein Bruder, wie kann ich ihn verklagen? 

Eine Wittwe wird des Abends von etwas gebiſſen, ſie 
bekommt Medicin, fühlt am Morgen ganz munter, plötzlich 
bricht ſie zuſammen, iſt bewußtlos, ſchäumt, alle Zeichen einer 
Schlangenvergiftung find vorhanden. Eingreifende medicinifche 
Behandlungen retten das Leben. — Das ſind ſo einzelne Fälle 
eines Monats, ohne die vielen Scorpion- und Schlangenbiſſe 
und andere Fälle, die täglich vorkommen. 

Nicht wahr, das Hoſpital ſteht am rechten Platz, und übt 
das Werk chriſtlicher Nächſtenliebe? Es hat manchen Segen 
verbreitet und ſoll es, ſo Gott will, auch ferner thun. 
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Herrnhuter Miſſionsſtation in Süd - Afrika. 


Aus Spanien.“) 
(Correſpondenz von P. W. Schlatter.) 

Die Sommerhitze hat unſre Arbeiter aus Madrid vertrie⸗ 
ben, und nach allen vier Winden ſind ſie zerſtoben, ſogar bis 
nach dem deutſchen Norden hin — jetzt aber find fie wieder ein- 
gerückt, mit neuem Muth zur ſchweren Arbeit ausgerüſtet. Wir 
ſtehen nun wieder am Anfang eines Schuljahrs. Die höhere 
Schule hat mit 13 Knaben das neue Jahr begonnen. Sie 
ſtammen aus allen Theilen des Landes, einer gar hat in Uru⸗ 
guay ſeine Heimath, und wir möchten ſie mit ſolider Bildung 
und einem Schatz chriſtlicher Erkenntniß dem Lande wiedergeben, 
damit ſie ihm zum Segen werden. Gott kann's geben; er 
kann ſtark ſein in der Schwachheit der Lehrer. 

An zwei Orten der Stadt Madrid haben wir Primar- 
ſchulen mit gegen 500 Kindern. Wohl ebenſo viel hat die 
engliſche Miſſion, welche am andern Ende Madrids arbeitet; 
dazu kommen die Schulen anderer Miſſionen, ſodaß mehr als 
1000 Kinder der Stadt den Unterricht der Evangeliſchen ge— 
nießen, und ſchon ſehen wir eine zweite Generation in unſern 
Schulen. Wenn auch bei Vielen das Elternhaus den Lehrern 
nicht hilft, die gelernten Bibelſprüche können zur Kraft werden, 
wie bei jenem Matroſen auf dem großen Kriegsſchiff, der er⸗ 
zählte: Er ſei der einzige Proteſtant unter 500 Soldaten und 
könne ſeines Glaubens nicht leben, da man ſie zur Meſſe kom⸗ 


mandire; aber die Sprüche, die er in der evangeliſchen Schule 


zu Barcelona gelernt, vergeſſe er nimmermehr. 
Unſre Waiſenkinder haben fröhliche Wochen hinter ſich. 


*) Nach längerer Unterbrechung iſt uns wieder eine kurze Cor— 
reſpondenz aus Spanien zugegangen. Wir veröffentlichen dieſelbe ſehr 
gerne und empfehlen das reichlich geſegnete Werk einer fortgehenden Unter— 
ſtützung. Herr Pfarrer Wilh. Schlatter iſt P. Fliedner's Hilfsarbeiter; 
als ſolcher übernimmt er auch die Correſpondenzen für die verſchiedenen 
Zeitſchriften. Derſelbe ſchreibt uns, daß Herr P. Fliedner ſo viel zu thun 
habe, daß er ſich kaum die Nachtruhe gönnt. Wir wünſchen der ſchweren 
Arbeit des Herrn reichſten Segen und viele warme Freunde, die ſie mit 
Gaben der Liebe fördern. 


Zum Theil gingen ſie über die Ferien heim, eine große Zahl 
wurde draußen im Escorial am Fuß der Berge untergebracht. 
Dort konnten ſie ſich tummeln nach Herzensluſt und reine Luft 
athmen. Wie lieblich iſt unſer Heim dort! Vor Jahren 
waren's Trümmer abgebrannter Häuſer und ein Land voll von 
Steinen; jetzt iſt's ein kleines Paradies mit zwei freundlichen 
Häuſern und ſchönem Garten. 

Vieles wäre noch zu erzählen, aber es iſt nicht gut, alles 
auf ein Mal zu ſagen. Später mehr! Für heute nur noch 
die Bitte an die lieben Leſer: „Behaltet in euren Herzen einen 
Raum für die Brüder in Spanien!“ 


Zu unſeren ſüdafrikaniſchen Bildern. 


Die Bilder dieſer Nummer führen uns nach Südafrika, 
wo ſchon viel für die Ausbreitung des Chriſtenthums gethan 
worden tft. Dort arbeitet eine ganze Reihe von Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften, und ſie haben alle gute Erfolge erzielt. Mit reichem 
Segen iſt auch die Brüdermiſſion unter den Hottentotten ge= 
krönt worden. Die von den Brüdermiſſionaren geſammelten 
Gemeinden mögen jetzt etwa 10,000 Seelen zählen. Unſer er⸗ 
ſtes Bild zeigt uns eine von den Brüdermiſſionaren angelegte 
ſüdafrikaniſche Miſſionsſtation. Welch lieblichen Eindruck macht 
das von Chriſti Liebe gegründete Miſſionsdörflein! Das iſt 
ein heller Lichtpunkt in dem dunklen Erdtheil, und als ſolcher 
ein Segen des Landes und des Volkes. Von hier aus wird der 
Friede, welcher höher iſt denn Alles, ins Land getragen. Wie 
lieblich find die Füße der Boten, die den Frieden Gottes ver- 
kündigen! — 

An die Nothwendigkeit ſolcher Friedensbotſchaft erinnert 
das zweite Bild. Der ſo ſonderbar geſchmückte Mann ſoll einen 
Krieger aus dem Zuluſtamm darſtellen. Von dieſem Volks⸗ 
ſtamm wiſſen wir, daß er ſehr kriegeriſch iſt. Wie oft haben ſich 
Tauſende dieſes Stammes zuſammengethan, um den Kriegs⸗ 
pfad zu betreten und um ein Schrecken ihrer Nachbarn zu wer⸗ 
den. Die von den Zulus je und je verübten Gräuel ſind gar 
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nicht alle aufzuzählen. Unter dieſem kriegsluſtigen Volke fand 
vor Jahren auch der franzöſiſche Prinz Napoleon ein jähes 
Ende. — Sollen die im Süden Afrikas verübten Gräuel mehr 
und mehr beſeitigt werden, ſo kann es nur durch die Annahme 
des chriſtlichen Glaubens geſchehen. Viel, ſehr viel iſt ſchon in 
dieſer Hinſicht geſchehen, mehr zu thun, wird von den einzelnen 
Miſſionsgeſellſchaften ernſtlich angeſtrebt. 


Die elſte internationale Jünglingsvereins⸗ 
Conferenz in Stockholm. 


Die elfte Conferenz aller erangeliſchen Jünglingsvereine 
wurde am 15. Auguſt dieſes Jahres in der ſchwediſchen Haupt- 
ſtadt Stockholm eröffnet. Aus 19 verſchiedenen Ländern waren 
gegen 300 Abgeſandte erſchienen, nämlich: aus Amerika, Au⸗ 
ſtralien, Belgien, Canada, Dänemark, Deutſchland, England, 
Finnland, Frankreich, Holland, Irland, Italien, Norwegen, 
Rußland, Sandwich-Inſeln, Schottland, Schweden, Schweiz 
und Spanien. Geſammtzahl der Conferenzmitglieder belief 
ſich jedoch auf 970. Unter den Abgeſandten waren drei, welche 
bereits der erſten großen Jünglingsvereins-Conferenz im Jahre 
1855 in Paris beigewohnt hatten; die Namen derſelben ſind: 
George Williams und Dr. Gladſtone aus London und Pro⸗ 
feſſor Barde aus Genf. Seit jener Zeit iſt es auch auf dem 
Gebiete der Jünglingsvereine in vielen Stücken beſſer geworden. 

Die Sitzungen dauerten täglich von 9 Uhr Morgens bis 
gegen 8 Uhr Abends, wohl auch noch ſpäter; ſie wurden nur 
durch kurze Pauſen unterbrochen. Das Mittagsmahl wurde 
gemeinſchaftlich in einem Hotel gehalten. Jeden Abend und 
Morgen fand auch eine gemeinſame Andacht ſtatt. Nach den 
Berichten zu ſchließen, die von allen Seiten eingebracht wurden, 
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geht es mit dieſer Vereinsſache aller Orten vorwärts. Gegen— 
wärtig giebt es im Ganzen 3785 Vereine die 267,052 Glieder 
zählen. Die Vereine in den Vereinigten Staaten mit Canada 
zählen 152,721 Glieder, die in Deutſchland haben 35,752 
Mitglieder. Das Werk iſt nach und nach ein großes ge— 
worden, aber es entſpricht noch nicht den Verhältniſſen. 
Es muß auch hier mit Eifer weiter gearbeitet werden und 
dieſe Arbeit iſt von großer Wichtigkeit. 

Die in der Conferenz zur Verhandlung gekommenen Fragen 
betrafen faſt alle Seiten der Jünglingsvereins-Sache. Wir 
führen hier nur einige derſelben an: 1. Was ſagt die Bibel 
den jungen Männern unſrer Zeit? 2. Welche Mittel müſſen 
von den chriſtlichen Vereinen angewendet werden, um das 
geiſtliche Wachsthum ihrer activen Mitglieder zu fördern, und 
die Bekehrung der jungen Männer überhaupt zu erzielen? 3. 
Welche Mittel müſſen die Jungmännervereine anwenden, be⸗ 
hufs ſittlicher Bewahrung und Entwicklung der jungen Män⸗ 
ner? 4. Worin muß die Lebenskraft der Jungmänner⸗Vereine 
liegen? 5. Die verſchiedenen Mittel, welche von den Jung⸗ 
männer⸗Vereinen zur körperlichen Pflege und Entwicklung der 
jungen Männer angewendet werden ſollten. — Alle dieſe und 
ähnliche Fragen wurden eingehend und mit Ernſt beſprochen. 
Es wird auch durch dieſe Conferenz der wichtigen Sache ſehr 
gedient worden ſein. — 

Von den dort verſammelten Deutſchen wurde noch eine er— 
greifende Feier veranſtaltet. In einer Abendſtunde zogen wohl 
an 50 deutſche Männer von dem dortigen deutſchen Pfarrhauſe 
nach dem Grabe Guſtav Adolfs. Graf Bernſtorff, Paſtor 
Krummacher und Paſtor Kaiſer, deutſcher Pfarrer in Stockholm, 
ſchritten dem Zuge voran, erſterer einen mächtigen Kranz tragend. 
Die Schleifen des Kranzes trugen die Inſchrift: „Ich habe einen 
guten Kampf gekämpfet. Dem königlichen Helden und ſieg— 
reichen Vertheidiger evangeliſchen Glaubens die deutſchen 
Theilnehmer der Weltconferenz der chriſtl. Vereine junger 
Männer. Stockholm, 15.—20. Aug. 1888.“ In lautloſer 
Stille wurde der Kranz der Ehre und Dankbarkeit auf das 
Grab des frommen Helden niedergelegt, dann ſang man die 
Lieder: „Chriſtus, der iſt mein Leben, Sterben iſt mein Ge— 
winn“ und „Jeruſalem, du hoch gebaute Stadt, wollt' Gott, 
ich wär' in dir!“ Ein ſtilles Gebet ſchloß die einfache und 
doch ſo erhebende Feier. 


Aus Newark, ©. 


Lieber Miſſionsfreund! Wieder liegt ein Tag hinter uns, 
der verdient roth angeſtrichen zu werden unter den Sonntagen 
dieſes Jahres. Es war der 7. Oktober, an welchem wir unſer 
Erntedank⸗ und Miſſionsfeſt feierten. Herr P. Häfele von Bal⸗ 
tie, O., redete am Morgen von dem reichen Ernteſegen, den 
wir in den vergangenen Monaten in Feld und Garten einernten 
durften, ſowie von den Verpflichtungen, welche dieſer Segen 
uns auferlegt. Am Nachmittag erzählte er den Kindern einige 
Beiſpiele, wie Gott Gebete erhört und wie heute noch ſeine 
Engel ausgeſandt ſind zum Dienſt um derer willen, die ererben 
ſollen die Seligkeit. Am Abend wies der Unterzeichnete ſelbſt 
ſeine Gemeinde hin auf das geiſtliche Saat- und Erntefeld, wo 
jahraus jahrein Samen ausgeſtreut und auch geerntet wird, 
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auf den Miſſionsacker, und zeigte an einigen Beiſpielen die ver⸗ 
ſchiedenen Mittel, wodurch Gott die Heiden zu ſich zieht. Daß 
die Kirche der Feier entſprechend geſchmückt war und unſere 
Sänger ſammt der neuen Orgel auch ihr Theil zur Verſchöne— 
rung des Feſtes beitrugen, iſt dir als Nachbar nicht r 

Wie ſelig iſt das Volk des Herrn, 

Weil er es ſelber lehret! 

Wie ſagt er uns ſo herzlich gern, 

Was Fried' und Heil gewähret! 

Geſetz und Evangelium 

Erzählt uns ſeines Namens Ruhm, 

Und leuchtet unſern Seelen. 
Darum aber, Mitchriſten, gilt uns auch die Mahnung: 

Ihr nennet Jeſum euer; 

Iſt er euch wirklich theuer 

Und wollt ihr ſeinen Ruhm, 

So dürft ihr es nicht ſehen, 

Daß Tauſende hingehen 

Ohn' Licht und Evangelium. 

M. Schleiffer, P 


Etwas zum Nachdenken. 


Vor langen Jahren geſchah es, daß ein von Benares fom- 
mendes Regiment durch Comwnpore zog. Die Offiziere dieſer 
Garniſon gaben ihren Kameraden von Benares ein Diner, zu 
dem auch Damen eingeladen waren. Während deſſelben fragte 
eine dieſer Damen einen Kapitän des bewillkommneten Regi⸗ 
ments, was in Benares die Miſſionare ausrichteten. Der Ka⸗ 
pitän verſicherte, daß es dort gar keine Miſſionare gebe. „Aber 
ſie haben ein Waiſenhaus dort,“ fuhr die Dame fort. „Be— 
hüte, es exiſtiert keine Anſtalt dieſer Art,“ erklärte der Kapitän. 

Wer ich he für dieſelbe einen regelmäßigen Jahres- 
beitrag.“ 

„Ich glaube das, allein ich war drei Jahre in Benares 
und müßte die Anſtalt doch geſehen haben, wenn ſie exiſtirte.“ 

Da ſagte ein der Dame zur Rechten ſitzender Herr leiſe zu 
ihr: „ein wenig Geduld“ und fragte dann den Kapitän: 
„pflegten Sie zur Kirche zu gehen, mein Herr?“ 

„Ja, wir wurden dazu kommandirt.“ 


„Aber wer predigte in Benares, da dort kein Regiments⸗ 


Kaplan iſt?“ 

„Richtig, wir hatten keinen Padre; aber der Gottesdienſt 
wurde von Geiſtlichen gehalten, die von unſrer Mannſchaft 
ſehr geliebt wurden.“ 

„Merkwürdig, Kapitän, Sie haben Gottesdienſten bei⸗ 
gewohnt, die von Miſſionaren gehalten wurden und wiſſen von 
der Exiſtenz dieſer Herren nichts!“ 

„Was? Sind das Miſſionare geweſen?!“ 

„Und noch eine Frage, mein Herr: Haben Sie niemals 
das lange Gebäude geſehen in der Straße, die um Sigra nach 
Marawaddi führt?“ 

„Gewiß; es kam uns dort einmal ein Fuchs abhanden 
und ich ritt auf den Hof. Da war ein Haufe kleiner, ſchwar⸗ 
zer Schlingel, die mich angrinſten. Sie wußten, wo der Fuchs 
war, wollten es mir aber nicht ſagen.“ 

„Nun, dann ſind Sie ja in den Räumen des Waiſenhau— 
ſes geweſen, von dem Ihre Nachbarin ſprach.“ 

„Ja, dann wußte ich nicht, was es war. Ich hielt es für 
eine Indigo⸗Faktorei oder etwas Aehnliches.“ W. A. 


Leere Entſchuldigungen im Geben. 


Beim Jahresfeſte der chineſiſchen Sonntagsſchule in St. 
Louis ſagte einer der Feſtredner unter Anderem vom „Geben,“ 
daß das Chriſtenthum des Einzelnen bis zur Taſche oder bis 
zur Geldbörſe reichen müſſe, ſonſt ſei es nicht echt. Man könne 
nicht mit Recht ſagen, man ſei ein Chriſt, wenn man nicht auch 
für die Sache des Herrn Opfer bringe und zwar mit Freuden. 
Er erzählte beiſpielsweiſe Folgendes: Da ſei ein Kirchenmann 
geweſen, der habe, um nicht geben zu müſſen, immer eine Ent- 
ſchuldigung gehabt und die Kollektanten abgewieſen. Sein 
Paſtor habe ihn einmal angeſprochen um einen Beitrag für 
Heidenmiſſion. „Ich habe für Heidenmiſſion nichts übrig,“ 
ſagte er. „Das iſt nichts, daß man das Geld verſchwendet, um 
die Schwarzen zu bekehren! Ja, wenn für Innere Miſſion ges 
ſammelt würde, das ließe ich mir noch eher gefallen“ ꝛc 
„Gut,“ dachte der Paſtor, „es wird ſchon noch Gelegenheit 
geben für ſolch einen Zweck zu ſammeln.“ Er kam darum ſpäter 
einmal wieder zu dieſem Manne und ſammelte für eine arme 
Miſſionsgemeinde. Aber wie wurde er getäuſcht! Wieder be— 
kam er nichts als eine Entſchuldigung. „Man habe genug in 
der eigenen Gemeinde zu thun. Wenn die Leute eine Kirche 
haben wollten, ſollten ſie ſehen, wie ſie dieſelbe bekämen.“ 
„Uns hat auch Niemand geholfen! Und da ſei der Kirchhof, 
der habe eine ſchlechte Fenz, da ſollte man ausbeſſern. Wenn 
dafür geſammelt würde, das wäre noch etwas.“ — Da hat 
nun in einer ſpäteren Verſammlung der Paſtor geſagt: „Ihr 
lieben Leute! Da iſt Herr X, den Ihr kennt, Glied unſerer 
Kirche. Für die Heidenmiſſion hat er nichts übrig; auch für 
jene arme Gemeinde, für die wir geſammelt, habe ich von ihm 
nichts erhalten. Aber laßt uns die Kirchhofsfenz ausbeſſern, 
dazu wird er ſicherlich geben, vielleicht eine namhafte Summe, 
denn er hat ſelbſt darauf aufmerkſam gemacht.“ Es wurde be⸗ 
ſchloſſen die Fenz zu erneuern. Nun geht der Paſtor mit einer 
Liſte hin und denkt: „Will doch mal ſehen, wieviel mir Mr. X 
giebt.“ Ja, er ſieht ihn ſchon eine ſchöne Summe obenan zeich— 
nen. Er kommt zu ihm und ſagt: „Well, Mr. X, wir wollen 
jetzt endlich einmal die Kirchhofsfenz auffixen. Möchte bei 
Ihnen anfragen um Ihren Beitrag. Wie viel geben Sie?“ 
Doch wie verblüfft ſteht der Paſtor da, als Mr. X erwidert: 
„Nichts gebe ich!“ „Wozu denn auch das? Die, welche dort 
liegen, fragen nichts nach der Fenz, denen iſt ſie gut genug und 
wir, wir wollen nicht hinein. Die Fenz kann bleiben wie ſie iſt.“ 

Aehnliches geſchieht oft, und leere Entſchuldigungen ſind 
überall zu finden. Was wird der große Tag des Herrn in dieſer 
Beziehung alles ans Licht bringen! N. 


Mas giebſt du? 

Im Mittelalter lebte ein Mann, der gab alles, was er 
hatte, um arme Sklaven loszukaufen. Er arbeitete mit großem 
Fleiße und wenn er eine neue Summe erworben hatte, kaufte 
er wieder einen Sklaven los. Schließlich hatte er ſein ganzes 
Vermögen hingegeben, was ſollte er noch weiter thun? Er 
verkaufte ſich ſelbſt in die Sklaverei, um noch einen Sklaven 
freizukaufen! Das iſt die rechte Chriſtenliebe, die Alles giebt, 
Hab und Gut, alle Arbeit des Lebens, ja ſich ſelbſt, um andere 
zu befreien aus der Knechtſchaft der Sünde, ſei es auf dem Ge— 
biet der inneren äußeren oder inneren Miſſion. Aber wie 
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wenig giebſt du! Dir ſind ſchon ein paar Dollars oder Cents 
oft zu viel. Und der Herr Jeſus, dem du doch als Chriſt ähn⸗ 
lich ſein und werden willſt, was hat er gethan? Er hat ſich 
ſelbſt gegeben, um uns loszukaufen von der Sünde! Sollten 


nicht auch wir uns opfern können für unſere Brüder in ſeiner 
Liebe? L. 


Neue Missions⸗Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Die Stellung zu den Negern ſcheint weite kirchliche 
Kreiſe zu beunruhigen. In der proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche dauert 
der Raſſenſtreit ſchon Jahre lang. Viele Abgeordnete traten aus der 
Synode aus, ſo daß eine große Zahl der bedeutendſten Parochieen nicht 
mehr vertreten waren. 

In den Verhandlungen über die Vereinigung der nördlichen und 
ſüdlichen Presbyterianer ſtellte es ſich bald heraus, daß die Haupt— 
ſchwierigkeit in der Negerfrage liege. 

Europa. Die Kirche in Jamaika brachte bei einer Mitgliederzahl 
von 8814 ca. 133,000 Mark auf, 15 Mark auf den Kopf. Das ſeit 10 
Jahren beſtehende theologiſche College in Kingſton hatte vier Studenten, 
die in hebräiſchen, griechiſchen und theologiſchen Fächern unterrichtet 
wurden. | 

Die freie Kirche von Schottland hatte 1887 eine Einnahme von 
1,676,261 Mark für Heidenmiſſion, hiervon aus der Heimath 1,005,900 
Mark; die Beiſteuer der Eingeborrnen betrug 42,241 Mark. Das Schul— 
geld 200,000 Mark. Getauft wurden 383 Erwachſene und 517 Kinder; 
die Zahl der Kommunikanten beträgt in 55 Gemeinden 5835. Außer 
47 ſchottiſchen und 15 eingeborenen ordinirten Miſſionaren find noch 5 
Miſſionsärzte, 24 Miſſions-Profeſſoren und Lehrer und 34 Lehrerinnen, 
147 eingeborne Lehrer und 157 Lehrerinnen, 11 europäiſche Evangeliſten 
und Handwerker, 132 eingeborne Prediger, Katechiſten, Kolporteure und 
44 Bibelfrauen in dieſer Miſſion thätig. 

Die allgemeine Miſſionskonferenz hat vom 9. bis 19. Juni in Lon⸗ 
don getagt. Es waren 141 Geſellſchaften von 1508 Delegirten vertreten. 
Die Vereinigten Staaten mit 58 Geſellſchaften und 137 Delegirten, 
Canada mit 10 Geſellſchaften und 27 Delegirten, Europa (Deutſchland 
6, Holland 5, Schweiz 2, Dänemark, Norwegen, Schweden, Paris je 
1) 17 Geſellſchaften, 42 Delegirte; die engliſchen Kolonien 2 Geſell— 
ſchaften, 2 Delegirten, Brittanien 54 Geſellſchaften, 1300 Delegirten. 
Sechs Geſellſchaften haben ſich entſchuldigt. 

Asien. In Jeruſalem beſteht ſeit 44 Jahren ein engliſches Miſ⸗ 
ſionshoſpital für die Juden. Dort kann jeder kranke Jude, der nur 
kommen will, unentgeltliche Pflege und ärztliche Behandlung finden. 
Nicht einmal für die Arzneien wird etwas berechnet. Neben jedem Bett 
liegt zwar ein hebräiſches Neues Teſtament und ein chriſtliches Gebet— 
buch; aber Niemand wird irgendwie zum Leſen genöthigt. 

Indien. Die Miſſion im Pandſchab iſt durch drei Offieiere der 
„kirchlichen Armee“ verſtärkt worden. Dieſe werden in Gemeinſchaft mit 
der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft arbeiten und werden als willkommene 
Hülfe betrachtet, weil ihre Praxis eine viel nüchterne iſt, als die der 
„Heilsarmee.“ 

Beim Begräbniß des Deo (Gottes) Mamlutdar in Naſſick betheilig- 
ten ſich über 125,000 Perſonen. Die Leiche wurde mit Blumen, Confekt 
und kleinen Silbermünzen überſchüttet. Dieſe Götter führen gewöhn— 
lich ein ungöttliches Leben, was aber ihrem Einfluß wenig Eintrag thut. 

Miſſionar Coldern erzählt einen merkwürdigen Fall von der Wir- 
kung eines Traktats. Ein heidniſcher Guru (Lehrer) hatte vor etwa 
acht Jahren eine Schrift wider die Kaſte in die Hände bekommen, wo— 
durch ſeine Gedanken eine neue Richtung erhielten. Er war reich, ver— 
kaufte aber ſeine Ländereien und gab das Geld den Armen. Dann ar— 
beitete er mit ſolchem Erfolge für die neu gewonnene Erkenntniß, daß er 
jetzt 5000 Anhänger zählt. Er will ſich mit denſelben taufen laſſen. 

China. Die britiſche Bibelgeſellſchaft hat 1887 in China 367 
Bibeln, 1629 Neue Teſtamente, 158,088 Bibeltheile verbreitet; die ſchot— 
tiſche 2088 und 176,880 Bibeltheile; die amerikaniſche 360 Bibeln, 
5922 Teſtamente und 246,593 Bibeltheile. 


borne Geiſtliche, 44 Katechiſten und 27,421 Mitglieder. 


Afrika. Miſſionar Grimes hat in Dar-es⸗Salaam trotz wieder— 
holter ſchwerer Erkrankung einen guten Anfang gemacht. Einige be— 
freite Sklavenkinder, die ihm zugewieſen wurden, bilden den Grundſtock 
ſeiner Schule. Das nächſte Bedürfniß iſt der Ausbau der Station, 
Ausbau des Hauſes und Kultivirung des Gartens. Auf einer Reiſe ins 
Innere hat er den auf deutſchem Gebiet liegenden Ort Kiſſerawe als ge— 
eignet zur Anlegung einer Station gefunden und Schritte gethan, um 
die Niederlaſſung eines Miſſionars dort vorzubereiten. 

Polpneſien. Die Bevölkerung des Fidſchiarchipel zählt 111,743 
Fidſchianer, 5664 Polyneſier, 4214 Rotumaner, 4230 Aſiaten, 3567 Eu— 
ropäer, 796 Miſchlinge, im Ganzen 130,214. Die Kirche hat 53 einge— 
Alle Kinder 
werden in den Miſſionsſchulen unterrichtet. Erklärte Heiden ſoll es keine 
mehr geben. | 

Neu⸗Guinea. Das neu errichtete Miſſions haus der Rheiniſchen 
Geſellſchaft in Bogadjim war am 13. März durch eine gewaltige Fluth— 
welle gefährdet. „Nördlich und ſüdlich von der Station wurde das 
Waſſer auf das Land geworfen, in den Dörfern ſah es wüſt aus. Alle 
Kanoe wurden von einer großen Welle zerſchlagen, am Strande krachten 
die Bäume wie Schwefelhölzer zuſammen.“ Auf das Miſſionsgrund— 
ſtück kam kein Tropfen Waſſer. Am 24. wurde das neue Haus bezogen, 
die geplante Einweihungsfeier konnte wegen Erkrankung der Miſſionare 
Eich und Scheidt nicht gehalten werden. 


Neue Kalender für 1889. 


Unter den Kalendern, welche bereits für das kommende Jahr er— 
ſchienen ſind und die wir unſern Leſern aufs beſte empfehlen können, 
ſteht der Evangeliſche Kalender als „un ſer“ Kalender oben an. 
Es iſt eigentlich nicht nöthig ihn beſonders zu empfehlen, denn er em— 
pfiehlt ſich ſelbdſt. Man braucht ihn nur flüchtig in die Hand zu nehmen, 
um ſofort zu erkennen, daß er ein braver Geſelle iſt, mit dem man darum 
auch gerne durch das ganze Jahr geht. Der Theil, welchen man ge— 
wöhnlich Kalender nennt, bringt nicht nur die üblichen Angaben über 
Monate, Wochen und Tage, über Sonnenaufgang 20. ſondern enthält 
auch eine gute Bibelleſetafel, nach der man jeden Tag die Schrift leſen 
kann. Wenn nun Jemand nicht recht weiß, was er Morgens oder 
Abends in der Familie aus Gottes Wort leſen ſoll, ſo darf er nur in 
dieſen Kalender blicken und ſofort iſt er gut berathen. Daß der Kalender— 
mann in dem andern Theile ſeines Jahrbuches auch wieder reichlich für 
Belehrung und Unterhaltung geſorgt hat, verſteht ſich nach den bisheri— 
gen Erfahrungen von ſelbſt. Uns Evangeliſchen müſſen auch die drei 
Liſten der Prediger, Lehrer und Gemeinden aufs lebhafteſte intereſſtren; 
es iſt erfreulich, daß ſie mit jedem Jahre länger werden. Doch nun ſehe 
ein Jeder zu, daß er wieder in den Beſitz dieſes Kalenders komme, und 
wer ihn bis jetzt noch nicht hatte, der ſoll ihn unverzüglich beſtellen. Er 
kann durch jeden evangeliſchen Prediger für 15 Cents bezogen werden; 
kommt das Porto hinzu, ſo koſtet er 3 Cents mehr. Die allgemeinen 
Beſtellungen ſind auch hier zu richten an: Rev. R. Wobus, St. 
Charles, Mo. 


Der Germania Kalender, von der bekannten Firma Geo. 
Brumder in Milwaukee, Wise., herausgegeben, liegt ebenfalls ſchon auf 
unſerm Tiſch. Gleich ſeinen Vorgängern könnnen wir auch den Neun— 
undachtziger Jedermann empfehlen. Der belehrende und unterhaltende 
Theil iſt mit großer Sorgfalt zuſammengeſtellt, ſo daß ein Jeder in ihm 
etwas findet. was ihm nützt und ihn in mancherlei Fragen belehrt. 
Dieſes intereſſante Jahrbuch von 310 Seiten iſt für 35 Cents zu haben 
bei: Geo. Brumder, Water Straße 286, Milwaukee, Wise. 


Von der Pilger Buchhandlung in Reading, Pa., ſind 
uns zwei Kalender zur Anzeige zugegangen. Der eine hat den Titel: 
Jugendblätter⸗Kalender und iſt derſelbe für die Jugend berechnet; 
aber auch ältere Leute finden in demſelben viel, das ſie intereſſiren wird. 
Der Preis für das einzelne Exemplar iſt 25 Cents; in größeren Partien 
iſt er bedeutend geringer. Der andere Kalender iſt der ſeit Jahren her— 
ausgegebene Pilger : Kalender für Stadt und Land. Wie der 
Jugendblätter-Kalender, jo iſt auch dieſer, mehr für das Volk berechnete 
Kalender, illuſtrirt und mit gutem Leſeſtoff verſehen. Der Preis des 
letztern beträgt nur 10 Cents, im Hundert 5 Cents. Man beſtellt wie 
oben angegeben. 
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Quittungen. 


Eingezahlt bet P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. (Siehe Friedensbote No. 19 und 20.) Durch Geo. 
Kirchhoff von Fr. Kellermann 25e: dh. P. W Koch, Monroe, aus der Opferbüchſe 51.82, 
von Anna Lanz geſammelt $5; dch. P. H Ludwig ſelbſt 24e, von der Erntefeſt-Koll. der 
Zionsgem. 55.76; dch. P. L E K Hagen, Casco, Koll. der Jakobigem. v. erſten Miff.- 
Feſt $69; dh. P. J Lüder von Frau IJ Stange $2; v. H Horſtmann $5; dch. P. C Kautz, 
Pilot Grove, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 526; dch. P. J Müller, Couneil-Bluffs von Unge⸗ 
nannt $5; dch. P. J J Mayer 920; dch. P. J A Schilling von Fr. Segelken $1; dch. P. 
IJ Schwarz von Lüdemann $l; von Frau Fehling $l; von D Conrad $5; dh. P. C 
Kißling, Cannelton, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 516; dch. P. Aug. Jennrich, Miſſ.⸗Feſtkoll. 
bei Kewanee $11; dch. P. Joh. Huber v. Miſſ.⸗Feſt Attica 514, aus der Miſſionsbüchſe 
daſelbſt 99.30, vom Miſſionsfeſt in Orangeville 514.20; dch. P. J Frick von H Nie- 
meier §l. 50; dch. P. J Bronnenkant von Geo. Müller, Farmington $5, von Fr. Raſch, 
Primroſe §l, aus der Negerkaſſe in Primroſe 4.50; dh P. Fr. Werning von Frau 
Fritz 50e; dch. P. K Müller 512.70; dch. P. F Mernitz von Miſſions- u. Ernte⸗Feſtkoll. 
§37.90; dch. P. O W Scettler von der S.-Sch. der Johgem in Maſſillon 512.50; 
dch. P. Paul Dittmann aus Miſſ ⸗Stdn. $5; dch. P. J Schöttle von der ev. Petrigem. 
Waſhington Tp., Miſſ.⸗Feſtkoll. 6.80; dch. P. Schulz, Okawville, v. der Miſſ.⸗Feſt⸗ 
toll, 525; dh. P. C A König, Miſſ.⸗Sonntags-Koll. der Petrigem. zu Princeton $2; 
dch. P. J Schlund, Aſhersville v. der Miſſ.-Feſtkoll. 5820; dch. P. Alfr. Meyer, Delta, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 550; dch. P. J Stilli, Leslie, Miſſ.⸗Feſtkoll. 850; dch. P. O Becher, 
Troy, Miſſ.⸗Feſtkoll. 815; dch. P. H Höfer, Higginsville, Miſſ⸗Feſtkoll. 515; dch. 
P. C W Locher, Elyria, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem. 814; dch. P. E Eilts, Breeſe, 
Koll. §5.50; dch. P. J Vontobel, Miſſ.-Feſtkoll. der Dreieinigkeitsgem. Sandwich $9; 
dch. P. L Kehle, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem., Liberty Ridge 520; Koll. beim gemeinſ. 
Miſſionsfeſt der Gemeinden in Jackſon, Oak Ridge und Tilſit 524; dch. P. A Michel 
von Frau Hummel S; dch. P. K Bizer, Lewiston, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. 56.13; dch. 
P. R Wobus aus e. Kinder-Miſſ.⸗Std. der Joh.⸗Gem. in St. Charles 92.45; dch. P. 
M Habecker, Warrenton, von Koll. des erſten Miſſ.-Feſtes der 2 ev. Gem. in und bei 
Warrenton $20; dch. P. F Weygold von wei Geſchwiſtern $2: dch. P. L Alpermann, 
Sigourney $6; dch. P. F J Buſchmann, Griswold, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 540; dh. P. F 
Schröck von Miſſ.⸗Feſtkoll. der Imman.⸗Gem. $20; dch. W Stuhlmann von Frau G 
Dorn Fl; dh. P. P Grob von Miſſ.⸗Feſtkoll. in Madiſon Tp. §15; dh. P. P 
Menzel, Richmond, von Miſſ.⸗Feſtkollekte 59.25, A Jakob 75e; dch. P. J Grunert, St. 
Joſeph, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 512.19; dch. P. GüRobertus, Buffalo $5; dh. P. C Sieben— 
pfeiffer von Frau N. N. 85, G Selke 50e; db. P. E Schrader von fr. Gem. $4; dch. P. 
Ph. Wagner, Tower Hill, von Miſſ.-Feſtkollekte 820, von F Maurer aus ſ. Neger $2; 
dh. P. F K Neuhaus, Dankopfer von Herrn Everts $1; dch. P. C A König, Ernte- 
dankopfer von J H Berger $2; dch. P. E Bourquin aus Miſſ.⸗Std. Fl; dh. P. M 
Seiberth, St. Philip, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $20; dch. P. P Jrion aus dem Miſſions-⸗ 
Neger der S.⸗Sch. in Freedom $3.42; dch. P. C Chriſtianſen, Miſſ.⸗Koll. der Trin. ⸗ 
Gem. $3.50; dh. P. K Scheib von H H Breuer Fl; dh. P. C Off, Ackley, vom Miſſ.⸗ 
Geld $20; dch. P. J Holz. Danville, Hälfte der Miſſ-Feſtkoll. der Joh.-Gem. $6.50; 
dh. P. A Schönhuth, Miſſ.-Feſtopfer der Friedensgem. in New Salem Flo; dch. P. G 
Mayer vom Miſſ.⸗Feſt der Joh.⸗Gem. $12.25, a. Miſſ.⸗Büchſe der S.⸗Sch. Fl. 35; dch. 
P. G Wullſchleger von Frau Retter, Dankopfer nach überſtandener Krankheit 92.50; 
dch. P. F Raſche, Miſſ.⸗Feſtkoll. F10; dch. P. J Nollau von F A. $1; dh. P. J Schwarz 
von Mina Peters 50e, H Bödecker 40e; dch. P. H Wulfmann von Miſſ.⸗Feſtkoll. 531.50, 
von einer Freundin 55; dch. P. O Ruſch, Brooklyn, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. 513.11; 
dch. P. Chr. Fiſcher, Urbana, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $I2; dh. P. W Bieſemeier von der 
kl. Mina Bornemann aus ihrer Sparbüchſe 51.50; dh. P. W Haußmann, Lynnville, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. p10: dch. P. C Gebauer von Miſſ.⸗Feſtkoll. der Dreifaltigkeitsgem. 
in Mt. Vernon Flo; dch. P. H C Gräper, Weſtphalia, aus Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. $45; 
dch. P. C Betz von der Joh.-Gem. in Kenton $5; dch. P. J Baltzer, St. Louis 520.25; 
dh. P. Fr. Zimmermann, Neuſtadt, von Miſſionsgeld $9.15, von e. Miſſ.⸗Frd. aus 
Canada $20; dch. P. P Scheliha von J Dittmar 510, H Kaufeld §5; dch. P. J F 
Mernitz, nachtr. zur Miſſions-Feſtkoll. von NN $S; dh. P. G Zimmermann, Stolpe, 
von Miſſions⸗Feſtkoll. $17; dch. P. E Berger, Alhambra, von Miſſ.-Feſtkoll. 515; 
dch. P. O Niethammer, Inglefield, von Miſſ.-Feſtkoll. 525; dh. P. G Lambrecht $1; 
dh. P. L Pfeiffer von e. Miſſ.⸗Freundin aus der Jeruſalemsgem. in Seneca Tp. §5; 
dch. P. J Koletſchke, Eaſt Eden, vom Miſſ.-Feſt 520.74, aus der Büchſe §1; dh. P. V 
Ziemer, Holland, von Miſſ.-Feſtkoll. der Paulsgem. F510. Zuſammen $1113,41, 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Och. P. F Raſche, Miſſ.⸗Feſtkoll. 98.26; 
dh, P. Fr. Zimmermann, von Miſſ.⸗Geldern §15; dh, P. Carl Bauer v. Karl Meier 
52.35; dh, P. VZiemer, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem. §5; dch. P. Fr. Reller vom 
Miſſ.⸗Feſt §5; dch. Geo. Mayer, Ackerville 52. Zuſ. 37.61. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. P Grob, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. $15; 
dch. P. C. Siebenpfeiffer von P. N. N., Rocheſter §10; dh. P. C F Off von Miſſions— 
Geldern $10; dch. P. Chr. Fiſcher, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 12; dh. P. W Haußmann von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. P. Fr. Zimmermann von Miſſ.⸗Geldern $10, von einer Witt- 
frau $10; dch. P. V Ziemer, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem. $5; dch. P. Fr. Reller, vom 
Miſſ.⸗Feſt 55; dch. P. Th. Leonhardt vom Miſſ.⸗Feſt 515; dch. P. A Michel von der 
S.⸗Sch. $2.45; dch. P. J Müller, Couneil Bluffs, von Ungenannt $5; dh, P. J Zim- 
mermann, Burlington, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 10; dch. P. C Kißling aus monatlichen 
Mtſſionsſt. 510; dch. Geo. Mayer, Ackerville $2; dch. P. G Berner, von Frau R Ber: 
ner 88. Zuſammen F 139.45. 

Kolhs⸗Miſſion. Dch. P. Max Habecker, von Koll. des erſten Miſſ.⸗Feſtes der 
zwei evang. Gem. in u. bei Warrenton $17; dch. Geo. Mayer, Ackerville 52. Zuſ. $19, 

Miſſion in Spanien. Dch. P. Fr. Zimmermann von einem Miſſionsfreunde 
aus Canada $4; oh. P. V Ziemer, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem. $2,75. dch. P. C Kiß⸗ 
ling aus m. Miſſ.⸗Stdn. $10; dch. Geo. Mayer, Ackerville S2. Zuſammen 918.75. 

St. Chriſchona. Beim Agenten P. G. Koch, Beecher, Ills.: Von Mrs. 


Louiſe Huber, Rockville, Conn. 246, P. J Daiß, Berger, Mo. 56.50, P. Paul Ebinger, 
Marengo, Ills. $5.00, P. C Ruegg, Rockfield $5, P. A Paulu, 1 58 510, P. H Uhl⸗ 
mann, Delano, Minn. §4.95. Zuſammen 31.69. 5 


Juden - Million. Dch. P. G Bleibtreu, von der Pen. bei Metropolis, 
Judengottesdienſt 51.25; Judenmiſſionsgottesdienſt bei Brooklyn Fl. 75; dch. P. J C 
Seybold von Miſſionsgeldern der Paulsgem. 52.73; durch P. A Jennrich, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. $1; dch. P. J Schlundt, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $5; dch. P. M Seibert, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 510; dch. P. GüSchöttle, von Miſſ.-Feſtkoll. 56.27; dch. P. Fr. Reller, Vin⸗ 
cennes §5; dh, P. JJ Silbermann 56. Zuſammen $39, 


Bruſſa. Dch. P. © Eijen, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Zionsgem. Garret Tp. 54.25; dh. 
P. C Roth von Ung. Fl5, von L Hartig 81, von Wwe. Ruiger 25e; dch. P. Bek, von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 86; von F O Fl; dch. P. L von Rague, von Mutter Jobmann $1; dch. 
P. Mehl von Miſſ.⸗Feſtkoll. 52, von Frau Gehring 50e; dh. P. F A Umbeck von J 
Wulfmann $; dch. P. H Ludwig von Mrs. A W © Tic; dch. P. J G Biegert 30e; dh, 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf IR 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evan 


V. Jahrgang 


2% 
Br 


St. Lonid, Mo., December 1888. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


N 


eſiſchen Synode von Nord-Amerika. 


Nummer 12. 


Das ew’ge Licht geht da herein. 

„Das ew'ge Licht geht da herein, giebt der Welt einen 
neuen Schein, es leucht' wohl mitten in der Nacht und uns des 
Lichtes Kinder macht.“ So hat unſer großer Reformator in 
dem ſchönen Liede: „Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“ geſungen 
und ſo ſingen wir mit ihm, ganz beſonders in der lieben Ad⸗ 
vents⸗ und Weihnachtszeit, in die wir abermals eingetreten 
ſind. Gott ſei Dank, daß in Chriſto Jeſu das rechte, wahre 
Licht erſchienen iſt; wer zu Ihm kommt, der wird nicht wan⸗ 
deln in Finſterniß, ſondern wird das Licht des Lebens haben. 
Leſer, haben wir uns ſchon von dieſem Licht an- und durch⸗ 
ſtrahlen laſſen, wiſſen wir bereits aus eigener Erfahrung, was 
das heißt: „Und uns des Lichtes Kinder macht?“ Hier iſt eine 
Aufgabe, an der wir lange zu lernen haben. Möchte die bevor⸗ 


ſtehende Feſtzeit uns Allen auch in dieſer Beziehung reichen 


Segen bringen. 

Mehr und mehr erfüllt ſich das obige Wort auch an der 
großen Heidenwelt; die Sonne des Lebens ſteigt ihr höher und 
höher. An vielen Stellen iſt es ſchon heller Tag geworden. 


Wie wir jetzt die ewige Liebe preiſen, die es hat Weihnachten 


werden laſſen, ſo thun Tauſende und aber Tauſende, welche 
durch den Dienſt der Miſſion aus dem finſtern Heidenthum ge⸗ 
wonnen worden ſind. Aber das Werk, wodurch den armen 
Heiden Licht und Leben gebracht wird, hat kaum erſt ſeinen An⸗ 
fang genommen, noch liegen Millionen und Millionen in geiſt⸗ 
lichem Todesſchlafe. Ihrer ſollen wir ſtets in herzlicher Liebe 
gedenken, fürbittend und gebend, namentlich auch in dieſer 
Zeit. Ein warmes Herz für die Noth der Heiden, das wäre 
ein ſchönes Weihnachtsgeſchenk für alle, die ſich am Werk der 
Miſſion betheiligen! Dann würde es auch immer mehr den 
fernen Heiden gegenüber heißen: Das ewige Licht geht da her⸗ 
ein. Wir wollen um ein ſolches Geſchenk bitten. 


Wie der Sauerteig ins Mehl, ſo gehört das Evangelium 
in das Leben der Völker. 


N 
Di 


Weitere Mittheilungen über Bisrampur. 
(Von Miſſionar O. Lohr.) 


Nachdem wir uns das letzte Mal im Hoſpital umgeſehen 
haben, ſollen wir heute noch mit anderen Gebäuden und Ein⸗ 
richtungen in Bisrampur näher bekannt' gemacht werden. 
Miſſionar Lohr iſt unſer Führer und giebt über das Einzelne 
kurze Auskunft. 

Nr. 3 auf dem Situationsplan iſt die Herberge. Der 
hintere Theil iſt von einer chriſtlichen Familie bewohnt, im 
Vordertheil iſt ein offener Raum für Reiſende. Hier findet 
ſich Gelegenheit, Leuten aus den entlegendſten Theilen Hindo⸗ 
ſtans das Evangelium zu verkündigen. Eben bewohnt es ein 
aus Mekka mit ſeiner Familie zurückkehrender Mohamedaner 
aus Bengalen. Die Reiſenden bleiben einige Tage hier, ruhen 
ſich aus und gehen dann wieder weiter. In drei Fällen 


ſchon kamen die armen, müden Pilger nicht mehr weiter, 


aber der Weg zum Himmel wurde ihnen hier noch gezeigt; 
ihren Wanderſtab legten „ſie hier ab und wir haben fie in 
einer Ecke unſeres Gartens begraben. Auch in Indien iſt eine 
ſolche Anſtalt von großem Nutzen. 

Nr. 4 iſt der Brunnen. Der Brunnen iſt faſt die wohl⸗ 
thätigſte Anſtalt des Orts. Man muß eine heiße Zeit, wie die 
diesjährige, in Indien zugebracht haben, um die edle Gottes: 
gabe eines kühlen Trunkes würdigen zu können. Tag und 
Nacht gingen in den Monaten Mai und Juni die Eimer hinab 
und keiner kehrte leer zurück. Es war meine erſte Arbeit vor 
20 Jahren, der erſte Spatenſtich galt dem Brunnen. 57 Fuß, 
wovon 37 ſolider Kalkſteinfels, mußten durchbrochen werden, 
ehe ich das erſte Glas klaren Waſſers den Meinigen herauf: 
brachte. Wohl habe ich mir hier, da ich die Arbeit an Ort und 
Stelle zu leiten hatte, den leidigen Rheumatismus zugezogen, 
der ſeitdem von Zeit zu Zeit meine Glieder durchwühlt, aber 
ich danke dem Herrn, der in der kurzen Zeit von 6 Monaten 
mich das Werk zu Ende bringen ließ. | | 

Nr. 5 iſt das Miſſions⸗Haus. Das iſt aber ein ſtattliches 
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Gebäude! ſpricht der Eine oder Andere. Nun ja, es ſieht auch 
ganz ſchön aus, jedenfalls ſchöner, als es in Wirklichkeit iſt, 
entbehrt es doch alles beſonderen Schmuckes. Es find glatte 
Steinwände ohne irgend welchen Zierrath, dabei zweiſtöckig, im 
Centrum 4 große Räume enthaltend, von denen der eine eine Art 
Familien⸗Raum, der andere unſer gemeinſchaftlicher Speiſeſaal 
iſt. Die oberen zwei Zimmer ſind Schlafzimmer und enthalten 
allen unſern Vorrath an Kleidern in Kiſten und Koffern, da 
wir keine Kleiderſchränke beſitzen. 

Auf dem Nordoft-Flügel iſt Br. Joſt's Quartier, auf der 
Südoſt⸗Seite meines Sohnes Wohnung, auf der Südweſt⸗Ecke 
wohnt die Wittwe meines Sohnes und auf der Nordoſt⸗Ecke 
befindet ſich mein beſcheidenes Arbeitszimmer und ein kleiner 
Raum für etwaige Gäſte, ſonſt halten ſich meine Frau und Frl. 
Marſh hier wohl auf. Es iſt von allen 4 Seiten mit Veran⸗ 
das umgeben, in denen wir uns nach des Tages Laſt und Hitze 
ein wenig ausruhen, wenn wir im Freien nicht ſitzen können. 

Nr. 6 iſt die Kirche. Es iſt ein würdig ausſehendes ſoli⸗ 
des Gebäude ohne allen beſonderen Schmuck, mit einem flachen, 
oder beſſer mit unvollendetem Thurm, auf welchem in einem 
kleinen hölzernen Häuschen unſere Glocke hängt. Die Kirche 
iſt 80 Fuß lang bei 46 Fuß Breite, hat ein Schiff von 20 Fuß 
Breite und Gänge zu beiden Seiten, 12 Fuß breit. Zwiſchen 
Schiff und den letzteren ſind 8 Säulen, auf denen das dreifache 
Dach ruht. Kanzel und Altar befinden ſich in einem halbkreis⸗ 
förmigen, der Breite des Schiffes entſprechenden Ausbau mit 
Fenſtern, die mit gemaltem Glas verſehen ſind. 

Das Schiff hat Bänke für die Chriſten, an den Seiten 
ſitzen die Heiden und Excommunicirten auf der Erde. 

Hier wird Gottes heiliges Wort an jedem Sonntag ver— 
kündet unter Chriſten und Heiden, und ich glaube mit Gewiß— 
heit ſagen zu dürfen, daß dieſe heilige Stätte der Geburtsort 
mancher Seele geworden iſt. 

Auf der Seite des Altars ſteht ein Melodeon, welches den 
kräftigen Geſang der Gemeinde nach deutſchen Melodien be- 
gleitet. Alle alten deutſchen Kernlieder, überſetzt in Hindu, 
erſchallen hier. Der Gottesdienſt iſt liturgiſch; Glaubensbe⸗ 
kenntniß, Bußgebet und des Herrn Gebet werden von der Ge— 
meinde laut mitgeſprochen. Selbſt Reſponſorien werden vom 
Chor geſungen. 

Nr. 7 iſt der Kirchhof. Er iſt in dieſem Jahre verſchönert 
worden. Zwiſchen demſelben und der Kirche liegt ein von 
einem Zaun umgebener, mit Blumen und Zierbäumen be— 
pflanzter feiner Platz. 

Die Grab⸗Reihen ſind regelmäßig ausgelegt, ſo daß an 
einer Seite des Hauptganges ſich die Kindergräber, an der an— 
deren Seite die der Erwachſenen hinziehen. Eine beſondere 
Reihe bilden die Gräber der Europäer. Hier liegt mein Sohn 
mit ſeiner Gattin und drei Kindlein; Bruder Stoll's zwei 
Kinder, ein engliſcher Beamter und der Bruder meiner Adop— 
tivtochter. Es iſt ein liebliches Plätzchen. Selbſt viele unſerer 
Chriſten wandeln oft nach den Gräbern ihrer Lieben, die hier 
ſchlummern. Eine Gemeinde von über 150 Perſonen iſt's, die 
hier reift für den Tag der Ernte. 

Indem wir an den Gebäuden von Nr. 8, 9, 10 und 11 
ſtillſchweigend vorübergehen, laſſen wir uns noch einige Worte 
über Nr. 12 ſagen. Es iſt die Druckerei. Hier iſt der leb⸗ 
hafteſte Platz auf der Station. Das Gebäude iſt das erſte, 
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welches hier gebaut wurde, und war während dem Bau des 
Miſſionshauſes die Wohnung der Miſſionsfamilie; ich baute 
es in dem kurzen Zeitraum von zwei Monaten. Hier arbeiten 
an 30—40 junge Leute, ein frohes, liebes Völkchen. Alle 
ſind intelligent und ſind durch unſere Miſſionsſchule hindurch— 
gegangen. Da ſind Chamarbuben, welche lithographiren, Cha— 
marbuben als Setzer in Engliſch und Hindu, Chamarbuben als 
Preßleute, andere brechen Papier, binden, ſortiren, verpacken, 
trocknen, kurz alle ſind Chamars. Es war auch kein leichtes 
Stück Arbeit, Chamarbuben zu Lithographen und Typographen 
zu machen. Jetzt geht es natürlich viel leichter, als es zu An⸗ 
fang ging. 

In der Druckerei hat mein Sohn die Ober-Aufſicht, er 
vertheilt die Arbeiten, corrigirt, ſetzt auch ſchwierige Sachen 
ſelbſt, hat auch eine kleine Office hier, da es vielerlei zu ſchrei— 
ben und anderweitig zu verhandeln gibt. Dieſe Druckerei hat 
viel Sorgen und Kummer gemacht, iſt aber ein Segen für die 
Miſſion und ſoll es noch mehr werden, da wir uns ſeit etlichen 
Monaten im Beſitz einer großen Preſſe befinden und nun im 
Stande ſein werden, Traktate und Bücher religiöſen Inhalts 
zu drucken. 

Miſſionar Lohr ſchließt ſeine Mittheilungen mit dieſen 
Worten: So hätte ich denn dem todten Bilde ein Lebensbild 
beigefügt und wenn beides die lieben Leſer anſchauen, ſo gebe 
der Herr es ihnen ins Herz, wacker mit zu helfen an der Voll⸗ 
endung des noch lange nicht vollkommenen Bildes. Wer aber 
Luſt hätte, nicht nur im Bilde, ſondern in der Wirklichkeit Bis⸗ 
rampur zu ſehen, der ſoll herzlich willkommen ſein und wind 
die Ueberzeugung mit heimnehmen, daß der Herr hier ſein 
Werk hat und daß die Vollendung deſſelben in Ausſicht ſteht. 

Mit herzlichen Grüßen an alle lieben Miſſionsfreunde 

O. Lohr. 


Die beiden erſten Kheiniſchen Miſſionsärzte. 


Es iſt ſehr erfreulich, daß ſich jetzt auch die deutſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaften bemühen, chriſtlich geſinnte Aerzte in ihre 
Arbeitsfelder zu ſenden. Wir wünſchen ihnen in dieſem Be⸗ 
ſtreben den beſten Erfolg. Es iſt freilich nicht leicht, in Deutſch⸗ 
land ärztliche Kräfte für den Miſſionsdienſt zu gewinnen, weil 
es den dortigen Aerzten häufig an der chriſtlichen Geſinnung 
fehlt. Dennoch wird ſich nach und nach auch auf dieſem Gebiet 
viel Gutes erreichen laſſen, wenn man es nur mit rechtem Ernſt 
anſtrebt. Das Folgende enthält einen hoffnungsvollen Anfang. 
Inſpektor Dr. Schreiber berichtet im Barmer Miſſionsblatt: 
Wenn dieſe Zeilen in die Hände unſrer Leſer kommen, dann 
befinden ſich alle unſre in dieſem Jahr ausgehenden Geſchwiſter, 
14 an der Zahl, mit einer einzigen Ausnahme, ſchon unter⸗ 
wegs, um über das große Waſſer ihren verſchiedenen Beſtim⸗ 
mungsorten in Aſien und Afrika zuzueilen, und es wäre ſchön, 
wenn alle unſre Miſſionsblattleſer, ſoweit ſie beten können, 
unſre lieben Geſchwiſter auch treulich mit ihren Gebeten beglei⸗ 
ten wollten nach Afrika und Sumatra, nach Borneo und Neu⸗ 
Guinea und China hin. | 

Ganz beſonders möchte ich aber diesmal die Aufmerkſamkeit 
auf zwei der in dieſem Jahr neu hinausziehenden Miſſionare 
richten, nämlich auf unſre beiden Miſſionsärzte, die erſten, die 
unſre Rheiniſche Geſellſchaft je hinausgeſandt hat. Vor län⸗ 
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gerer Zeit iſt auch in dieſem Blatt davon berichtet worden, wie 
wir darauf geführt worden waren, auch für unſre Miſſion uns 
nach Miſſionsärzten umzuſehen, von denen der eine nach China, 
der andere nach Sumatra geſandt werden ſollte. Aber die große 
Sorge war nun die: Wo ſollen wir die geeigneten Männer 
herbekommen? Wir haben ſchon damals die Zuverſicht gehabt 
und auch ausgeſprochen, daß der Herr, wenn anders dieſer un— 
ſer Plan nach ſeinem Willen ſei, uns auch ganz gewiß zu ſeiner 
Zeit die rechten Leute zuführen werde; haben auch unſre 
Freunde hier und da aufgefordert, mit darum zu beten. Der 
Herr hat dieſe unſre Hoffnung nicht zu Schanden werden laſſen, 
und hat unſre Bitte gnädig erhört. — 

Als ich im Juni als Vertreter unſrer Geſellſchaft zu der 
großen allgemeinen Miſſionskonferenz nach London fuhr, da 
waren wir noch in dieſem Stück ohne alle beſtimmten Ausſichten. 
Ich hatte aber die ſtille Hoffnung, daß mir vielleicht gerade 
auf dieſer Konferenz der Weg gezeigt werden könnte. Unter 
den Gegenſtänden der Berathungen der Konferenz nahm die 
ärztliche Miſſion eine hervorragende Stellung ein, und unter 
denen, welche darüber redeten, zeichnete ſich Dr. Lowe aus 
Edinburg, der Vorſteher einer Anſtalt zur Erziehung von Miſ⸗ 
ſionsärzten, aus. Was war da natürlicher, als daß ich eine 
Unterredung mit ihm ſuchte, um von ihm zu hören, ob er uns 
nicht zum Ziel bringen könnte. Ich hatte ihn zunächſt nur ge⸗ 
fragt, ob nicht eine Möglichkeit beſtände, daß wir etwa einen 
geeigneten jungen Mann ihm zuſendeten, um ihn in ſeinem 
Inſtitut als Miſſionsarzt ausbilden zu laſſen. Zu meiner freu⸗ 
digen Ueberraſchung erwiderte er mir, daß wir ſchneller und 
einfacher zum Ziel gelangen könnten. Da ſei unter ſeinen jetzt 
im Herbſt fertig werdenden Zöglingen noch einer, den er in je— 
der Weiſe empfehlen könne und der wahrſcheinlich einen Ruf 
annehmen würde. Dem Vorſchlag entſprach dann unſre Depu⸗ 
tation nach meiner Rückkehr von London alsbald, und wir tra— 
ten mit dieſem jungen Mann, Namens John Kuhne aus Genf, 
in Verhandlungen. 

Inzwiſchen wurden wir aber im Laufe des Monats Juli 
noch auf einen andern chriſtlichen Arzt in München, namens 
Frobenius, aufmerkſam gemacht, und als wir uns an ihn wand— 
ten, fanden wir ihn nicht nur bereit, zu uns zu kommen, ſon⸗ 
dern wir fanden auch bald, daß dies der vom Herrn für uns 
beſtimmte Mann ſei. Denn während wir hier uns einen ſolchen 
Mann erbaten, hatte er gerade auf einen ſolchen Ruf gewartet 
und den Herrn darum gebeten. So konnten wir ihn denn als⸗ 
bald als unſern erſten Miſſionsarzt in unſre Dienſte nehmen. 

Aber nun entſtand zunächſt eine ziemlich ſchwierige Frage. 
Das erſte und dringendſte uns vorliegende Bedürfniß war das 
für unſer neues Hoſpital in Tungkun. Erſt durch dieſe Sache 
war uns auch wieder die vor vier Jahren ſchon ausgeſprochene 
Bitte unſrer Miſſionare auf Sumatra um einen Arzt in Erin⸗ 
nerung gekommen. So hatten wir denn auch zu allererſt nach 
einem Arzt für Tungkun geſucht, und bei dem jungen Mann in 
Edinburg nur an Tungkun gedacht. Mußten wir nun nicht 
dieſen zuerſt gefundenen Miſſionsarzt Frobenius auch dahin 
ſenden? Aber bei näherer Ueberlegung wollte es uns und auch 

ihm ſelbſt ſcheinen, als ob er nach ſeiner Lebensführung und 
Ausbildung ganz beſonders für die Arbeit auf Sumatra vor⸗ 
bereitet und zugerichtet ſei. Denn dort möchten wir gern mit 
der Zeit eingeborne Aerzte zur Verſorgung unſrer ſchnell an⸗ 


wachſenden Chriſtengemeinden heranbilden. Herr Dr. Frobenius 


war für eine ſolch ſchwierige Aufgabe ganz der Mann, denn er 
hatte nach ſeinem Studium und ſeinem Examen noch Jahre 
lang in München und Berlin weiter ſtudiert. 

Noch im Auguſt traf der junge Dr. Kuhne hier bei 
uns ein, und wir gewannen auch von ihm die Ueberzeugung, 
daß er der rechte Mann ſei. Bald kam auch unſer Miſſionar 
Metzler von Sumatra hier an und berichtete uns, daß ſich alle 
Brüder auf Sumatra über die Sendung eines Miſſionsarztes 
freuen würden. Damit war denn die Sache für uns klar und 
entſchieden, Dr. Frobenius wurde für Sumatra, Dr. Kuhne für 
China beſtimmt. 

Der erſtere hat ſich dann noch einige Wochen bei uns im 
Miſſionshaus, auch noch eine kurze Zeit in Amſterdam aufge⸗ 
halten, und iſt mit unſern andern für Sumatra und Borneo 
beſtimmten Geſchwiſtern am 13. Oktbr. von Amſterdam abge⸗ 
fahren. Seine Reiſe geht aber zunächſt nicht nach Sumatra, 
ſondern nach Batavia, weil er möglicherweiſe dort erſt noch ein 
Examen machen muß. Der andre, Dr. Kuhne, gedenkt im No⸗ 
vember zu uns zu kommen, und auch er wird, wills Gott, im 
Laufe dieſes Jahres nach China abreiſen. 

Wir haben die gute Zuverſicht, daß der Herr, der uns 
dieſe beiden Miſſionsärzte zugeführt hat, uns auch zu dieſer 
neuen Ausdehnung unſrer Arbeit die Mittel darreichen wird, 
und daß er auch ihre Mitarbeit in unſrer Miſſion zu einem 
geſegneten und wirkſamen Mittel machen wird, ſein Reich un⸗ 
ter den Heiden auszubreiten und ſeines Namens Ehre zu mehren. 


Mie Bidappa ein Chriſt wurde. 
(Eingeſandt.) 

Vor etwa drei Jahren wuſch eines Morgens ein einge⸗ 
borner Chriſt in Tumkur (Indien) am Brunnen ſein Geſicht. 
Da kam ein Mann, um daſſelbe zu thun. „Wer biſt du?“ ſagt 
der Chriſt. „Ich bin ein heidniſcher Lehrer und bin hierher ge: 
kommen, um meine Schüler zu beſuchen.“ „Was thuſt du dena 
bei deinen Schülern?“ fragte der Chriſt weiter. „Ich frage, wie 
es ihnen geht, und gebe ihnen dann heiliges Waſſer und heilige 
Aſche,“ lautete die Antwort. „Aber was kann das den Leuten 
denn nützen?“ „Die heiligen Bücher ſchreiben es ſo vor, und 
ich bekomme auch jedesmal ein Opfer dafür.“ Damit war das 
Geſpräch aber noch nicht zu Ende. Der Chriſt wußte dieſem 
heidniſchen Prieſter, deſſen Name Sidappa war, ſo viel von 
dem einen wahren Lehrer, Jeſus Chriſtus, zu jagen, daß der: 
ſelbe, als er nun nach ſeinem Dorfe zurückgekehrt war, doch 
keine Ruhe mehr hatte. Er beſchloß, nun erſt die Chriſten genau 
zu beobachten, um zu ſehen, ob ſie auch alle jo wären, wie die— 
ſer eine, der ihm ſehr gut gefallen hatte, und darum machte er 
ſich auf den Weg nach Bangalur, wo, wie er wußte, viele 
Chriſten waren. Dort ſuchte er den eingebornen Paſtor auf, 
ließ ſich von ihm Gottes Wort jagen, und lud ihn dann auh 
ein, ihn doch einmal in ſeinem Dorfe zu beſuchen. So wurde 
er mehr und mehr mit dem Chriſtenthum bekannt, fuhr aber 
erſt noch drei Jahre lang fort, die Chriſten genau zu beobachten. 
Im Laufe der Zeit traf er auch einmal mit einem römiſchen 
Prieſter zuſammen, und fing dann auch alsbald an, ihn wegen 
ſeiner Religion auszufragen. „Das kann ich dir im Augenblick 
nicht ſagen,“ lautete des Prieſters Antwort. Aber Sidappa 
ließ ſich nicht ſo leicht abweiſen. „Was haſt du denn auf der 
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Lebensarten der Brahminen in Indien. 


Bruſt hängen?“ „Das heilige Kreuz: wenn du ein Katholik 
wirſt, will ich dir auch ſo eins geben.“ „Was ſollte mir das 
wohl helfen? Wenn bei uns einer ein Lingajat wird, hängen 
wir ihm ein Lingabild um, und du hängſt jedem, der ein Ka= 
tholik wird, ein Kreuz um. Was iſt da wohl für ein Unter⸗ 
ſchied? Haſt du ſonſt nichts?“ Darüber wurde der Prieſter 
ärgerlich und wandte ſich ab. 

Nachdem er nun inzwiſchen den eingebornen Paſtor noch 
oft und lange beſucht hatte, ſagte dieſer endlich im Juli dieſes 
Jahres zu ihm: „Sidappa, wie lange haſt du nun ſchon das 
Chriſtenthum geprüft: Willſt du es noch immer hinausſchieben, 
ein Jünger Jeſu zu werden?“ Er antwortete: „Ich habe nicht 
nur das Chriſtenthum geprüft, ſondern vor allem auch die Ehri- 
ſten. Aber jetzt bin ich befriedigt. Ja, ich will keine Zeit mehr 
verlieren, ich will ein Chriſt werden. Ich glaube, ich werde alle 
meine Freunde und alle meine Anhänger verlieren, aber das 
thut nichts. Ich muß Jeſum Chriſtum haben. Ich fühle es, 
ich bin ein Sünder und möchte gern ſelig werden.“ Damit 
hatte er die wichtige Entſcheidung getroffen, und an einem 
Sonntag des Monats Auguſt wurde er durch Miſſionar Hudſon 
getauft. Er erhielt den Namen Satyavira, d. h. Glaubensheld. 
Möge er durch Gottes Gnade ſich als ein ſolcher erweiſen! 


Betende Brahminen. 

Auf die ſüdafrikaniſchen Bilder der letzten Nummer laſſe ı 
wir wieder Bilder aus Indien folgen. Dort wie hier ſteht die 
chriſtliche Wahrheit mit dem Heidenthum in heißem Kampf. 
Es iſt keine Frage, wer als Sieger aus dieſem Kampf hervor: 
gehen wird; es wird die chriſtliche Wahrheit ſein. Wie in 
Afrika, ſo wird auch in Indien viel gearbeitet; zahlreiche that— 
kräftige Miſſionsgeſellſchaften haben das große Gebiet in An⸗ 
griff genommen und die Zahl derer, welche die Götzen ver- 
laſſen und den chriſtlichen Glauben annehmen, iſt im ſteten 
Wachsthum begriffen. 

Die betenden Brahminen auf den indiſchen Bildern neh⸗ 
men unſere ganze Theilnahme in Anſpruch. Sie beten, ſie 
haben ein Verlangen mit einem über ihnen ſtehenden Weſen in 
Verbindung zu treten, ihr Beten ſoll auch Anbetung ſein, aber 
in dem allen iſt kein Licht, keine Wahrheit und kein Heil. Auch 
in Bezug auf Indien heißt es: Finſterniß bedecket das Erdreich 
und Dunkel die Völker. Ihr armen Hindus, hoch und niedrig, 
wann wird die Zeit kommen, da ihr mit uns aufblicken könnet 
zu dem Gott und Herrn, der unſer Aller Heil, Friede und 
Freude iſt? Doch ihr und wir ſollen getroſt ſein, denn es ſtehet 
geſchrieben: Die Heiden werden in deinem Licht wandeln! — 
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Licht in der Tinſterniß. 

Auf Afrika, das auch der ſchwarze Erdtheil genannt wird, 
ſendet die Sonne eine ſolche Fülle von Licht und Wärme her- 
nieder, daß dadurch ein reiches und üppiges Pflanzenleben, 
wie man es in mehr nördlich gelegenen Theilen der Erde nicht 
findet, hervorgerufen wird. Das Leben der Bewohner ſteht 
aber in entſchiedenem Gegenſatze zu dem Leben in der Natur. 
Denn obwohl die Sonne einen mächtigen Einfluß auf die Na⸗ 
tur ausübt, ſo gehen doch die Bewohner dahin verſunken in 
Finſterniß und in den Schmutz der Sünde und Schande. Eine 
andere Sonne, ſoll dem Volke aus jenem Jammer und Elende 
geholfen werden, muß ihr Licht auf daſſelbe herabſenken — und 
das iſt Jeſus Chriſtus, das wahrhaftige Licht 
für alle Menſchen. Dieſes Licht verwandelt auch die 
Nacht der Afrikaner in hellen und lichten Tag, und gibt ihnen 
Troſt und Freudigkeit beim Gang durchs finſtere Todesthal. 
Das ſoll folgendes Beiſpiel zeigen. 

Der den Leſern des „Miſſionsfreund“ wohlbekannte Miſ⸗ 
nonar R. Moffat wollte bei dem Makalakavolk eine Miſſions⸗ 
ſtation errichten, wobei er ſelbſt tüchtig Hand ans Werk legte. 
Eines Tages hörte er während der Arbeit einen erkrankten 
Jüngling ſingen. Derſelbe, ſein Name war Marelole, war 
für die Taufe vorbereitet und ſollte bald in die chriſtliche Kirche 
aufgenommen werden. Moffat glaubte, als er den Schwer⸗ 
kranken ſingen hörte, derſelbe ſei beſſer geworden. Als er an 
ſein Krankenlager trat, hörte er, wie er in einem Kirchenbuch 
in den Worten von Pſalm 84 die lieblichen und ſchönen Woh- 
nungen des Himmels pries und beſang. Moffat kniete neben 


ihm nieder, und als er den letzten Vers geſungen hatte, da er— 
griff er ſeine Hand, aber er lag ſtille; er rüttelte ihn, aber 
vergebens; er regte ſich nicht mehr. Die Seele war hinüber— 
gegangen in die Wohnungen, von denen eben der Mund noch 
geſungen hatte, welche der Herr den Seinen beim Vater zu— 
gerichtet hat. 

„Selig ſind die Todten, die im Herrn ſterben!“ Selig 
ſterben kann nur hier und draußen in den Heidenlanden, wer 
von Herzen an Ihn glaubt, der da iſt das Licht und das Leben. 
Helfen wir darum mit, daß ſein Name und ſein Heil auch denen 
verkündigt werde, die bis jetzt den ſüßen Jeſusnamen noch 
nicht kennen. V. Kern. 


Offene Correſpondenz. 
(Zur Diakoniſſenſache.) 


Unter allen Werken auf dem Gebiete der Inneren Miſſion 
ſteht die evangeliſche Diakoniſſenſache o benan. Schon um ihrer 
äußeren Ausdehnung wegen verdient ſie alle Beachtung. Im 


Jahre 1836 gründete der ſel. Fliedner in Kaiſerswerth die erſte 


Diakoniſſenanſtalt, jetzt zählt man deren 57. Zu dieſen 57 
Diakoniſſenhäuſern gehören 7129 Schweſtern, und dieſe arbeiten 
an 2283 Orten. Mehr denn 12 Million Dollars ſind ſchon 
jährlich erforderlich, um die Arbeit nach allen Seiten durchzu— 
führen. Das iſt fürwahr ein großes Werk! Es iſt aber auch 
ein gutes Werk. Denn dieſe 7000 Schweſtern arbeiten uner— 
müdlich, um die vielverzweigten Samariterdienſte zu thun. 
Leider iſt von dieſem evangeliſchen Samariterdienſt in unſerem 
Lande nur wenig zu ſehen; nur hier und da liegen erſt kleine 
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Anfänge vor. Um ſo thätiger ſind die Katholiken auf dieſem 
Gebiete; ihre „barmherzigen“ Schweſtern ſind faſt überall zu 
finden. Doch in jüngſter Zeit regt es ſich in dieſer Sache auch 
unter den evangeliſchen Chriſten. An verſchiedenen Orten 
denkt man daran, ſich der Diakoniſſenſache anzunehmen; auch 
in unſerer Synode iſt das Werk warm befürwortet worden. 
Das müſſen wir als ein gutes Zeichen der Zeit betrachten. Gott 
helfe, daß man an allen Orten von Worten zu Thaten fort: 
ſchreite. 

Nachdem wir dieſe kurzen Bemerkungen vorausgeſchickt 
haben, erlauben wir uns, den Leſern des Miſſionsfreundes 
zwei Schreiben vorzulegen, die uns in jüngſter Zeit von Frauen⸗ 
hand in der Diakoniſſenſache zugegangen ſind. Das erſte 
Schreiben kommt aus dem Staate New-York, das zweite aus 
Ohio. Wir bitten den Inhalt beider beachten zu wollen. 

„Zu verſchiedenen Malen tft im letzten Jahre im Friedens- 
boten die Diakoniſſenſache erwähnt worden, und in Nr. 21 
hören wir ſogar ſchon von der Gründung einer Diakoniſſenan— 
ſtalt in Cincinnati. Es iſt dies eine erfreuliche Thatſache. 
Aber wäre es nicht wünſchenswerth, wenn die Sache von der 
Synode in die Hand genommen würde? In dieſem Sinne 
wurde wohl ſeiner Zeit auch das alte Prediger-Seminar als 
Anſtaltsgebäude vorgeſchlagen. Iſt die Arbeit unter den Hei— 
den ſo recht das Gebiet der Männer, ſo giebt es wohl kaum eine 
Arbeit im Reiche Gottes, in welcher die Frauen dem Herrn ihre 
Liebe mehr beweiſen können, als in der weiblichen Diakonie. 
Eine Diakoniſſin iſt eine Dienerin, und zwar dient fie ganz be— 
ſonders dem Herrn, ohne auf Bezahlung zu rechnen. Sie hält 
ſich einzig an das Wort des Heilandes: „Was ihr gethan habt 
an einem dieſer Geringſten, das habt ihr mir gethan.“ Es 
iſt dies ein herrlicher Frauenberuf, wohl werth, daß ihm mehr 
Beachtung geſchenkt würde, aber viele Frauen kennen ihn gar 
nicht, oder machen ſich irrige Vorſtellungen davon. Die 
„Schweſtern“ ſind durch kein Gelübde an ein Diakoniſſenhaus 
gebunden, ebenſo falſch iſt es aber auch, daſſelbe als eine Alter- 
verſorgungsanſtalt anzuſehen. Dem Herrn iſt nicht mit ſolchen 
gedient, die da meinen, nichts mehr vom Leben erwarten zu 
dürfen; ohne Liebe iſt es unmöglich, eine rechte Diakoniſſin zu 
ſein. Gerade dieſer Beruf fordert mehr wie jeder andere ein 
fröhliches Herz, einen hohen Muth und hingebende Selbſtver⸗ 
leugnung. Wenn das Diakoniſſen-Werk jetzt den Gliedern un⸗ 
ſerer evangeliſchen Synode mehr und mehr empfohlen wird, jo 
ruft der Herr allen Frauen und Jungfrauen unſerer Gemeinden, 
die nicht durch andere Pflichten gebunden ſind, zu: „Wen ſoll 
ich ſenden? Wer will unſer Bote ſein?“ Und Er erwartet die 
Antwort: „Hier bin ich, ſende mich!“ 

Das andere Schreiben lautet: „Es iſt ſehr ſchön, daß man 
in der letzten Zeit von Beſtrebungen hört, auch in unſerem 
Lande Diakoniſſenhäuſer zu gründen. Die Nothwendigkeit 
ſolcher Anſtalten, beſonders für die großen Städte, liegt auf 
der Hand und muß einem Jeden einleuchten. Sieht man die 
katholiſchen Krankenhäuſer mit ihrer großen Zahl von barm⸗ 
herzigen Schweſtern an, ſo muß man ſich unwillkürlich ſchämen, 
daß wir evangeliſche Chriſten nach dieſer Seite hin noch ſo 
wenig, ja eigentlich noch gar nichts gethan haben. Und 
doch welch ein weites Feld für Miſſionsarbeit liegt gerade auf 
dieſem Gebiete! Nicht allein leiblich, nein auch geiſtlich ſoll 


ja eine Diakoniſſin pflegen, heilen und Wunden verbinden. 


Wieviel kann da gethan werden, und wieviel iſt ſchon verſäumt 
worden! Wir Alle, beſonders aber die Frauen, ſollten Hand 
anlegen, um dies wichtige und nothwendige Werk zu thun. 

„Unwillkürlich drängt ſich aber nun die Frage auf: In 
welcher Weiſe wird am beſten ein Anfang gemacht, der einen 
gedeihlichen Fortgang verſpricht? Wäre es nicht am beſten, 
unſere evangeliſche Kirche würde ſich der Sache annehmen und 
in einer der großen Städte eine Bildungsanſtalt für Diakoniſſen, 
ein ſogenanntes Mutterhaus, gründen? Dann hätte das Unter: 
nehmen einen feſten Anhalt, einen Mittelpunkt, und es würde 
zugleich eine Garantie gegeben nach verſchiedenen Seiten hin, 
die vorhandenen Kräfte würden vereint arbeiten und nicht, wie 
das ſo leicht geſchieht, zerſplittert. Andere große Städte 
würden dann, wenn ſie Krankenhäuſer gründen, oder Gemeinde— 
Krankenpflege einrichten wollten, die Helferinnen aus der 
Mutteranſtalt beziehen können. Ich bin feſt überzeugt, daß, 
wenn das gute Werk angefangen wird, der Herr ihm Seinen 
Segen geben und in den Herzen frommer Jungfrauen Luſt und 
Liebe zu dieſem Werk erwecken wird. In Europa, beſonders 
in Deutſchland, ſind ſo viele Diakoniſſenhäuſer mit Tauſenden 
von Diakoniſſen, — ſollten wir nicht verſuchen, ihnen hier 
nach zu kommen und den Befehl des Heilandes auszurichten?“ 

Das ſind die beiden Schreiben, die wir gerne aufgenommen 
haben. Auf den Inhalt derſelben jetzt näher einzugehen, dazu 
fehlt es diesmal an Raum. Beide Zuſchriften ſprechen den 
Wunſch aus, daß unſere Synode die wichtige Sache in die Hand 
nehmen möge. Dieſe Anſicht hat viel für ſich, ſchon deßwegen, 
weil dadurch die uns von dem Herrn befohlene Arbeit ſofort 
Sache der ganzen Kirche würde. Hoffentlich laſſen ſich noch 
andere Stimmen in dieſer Angelegenheit hören; beſonders 
möchten wir es den Frauen und Jungfrauen in unſeren Ge— 
meinden nahe legen, darüber nachzudenken. Wohl uns, wenn 
uns einſt der Herr auch als Kirche ſagen kann: „Ich bin krank 
geweſen, und ihr habt mich beſuchet.“ 


Ein gutes Wort für unſere Blätter. 


Unter der Ueberſchrift: „Nimm und lies!“ bringt der 
„Evangeliſche Gemeindebote“, welcher von den ehrw. Paſtoren 
unſrer Synode in Buffalo, N. Y., monatlich herausgegeben 
wird, zur Empfehlung unſrer Blätter einen jo gut geſchriebenen 
Artikel, daß wir glauben, ein beſſeres Wort könnte für diejel- 
ben nicht eingelegt werden. Hoffentlich werden alle diejenigen, 
welchen dieſer Artikel zu Geſicht kommt, das in ihm Geſagte 
auch beherzigen und den freundlichen Vorſtellungen und Mah— 
nungen Folge leiſten. Wir können es uns nicht verſagen, aus 
dem eindringlichen: „Nimm und lies!“ hier wenigſtens einige 
Sätze wieder zu geben. „Die Blätter (Friedensbote und Miſ⸗ 
ſionsfreund ſind gemeint) ſammt dem Kalender halten uns 
ja nicht allein über den Gang und Fortſchritt unſeres Werkes 
auf dem Laufenden; ſie find nicht bloß die Echos der Diſtrikts⸗ 
und Generalſynode, des Pro- und Predigerſeminars, der innern 
und äußern Miſſion: ſie bieten auch unſerm Geiſte und unſerm 
Herzen eine edle und gediegene, eine geſunde und kräftige, gei— 
ſtige und geiſtliche Speiſe. Sie tragen viel dazu bei, unſerm 
Geſchmack am Leſen die rechte Richtung zu geben und denſelben 
zu reinigen und zu läutern und uns Gottes Wort lieber und 
immer lieber zu machen. Darum noch einmal, lieber Leſer: 
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„Nimm und lies!“ Beſtelle den Friedensboten, das Miſſions⸗ 
blatt und den Kalender, aber lies ſie auch.“ 

Indem wir unſererſeits dem werthen „Gemeindeboten“ 
für ſeine warme Empfehlung herzlich danken, richten wir an 
alle unſre Leſer die ebenſo herzliche Bitte: Bleibet unſerm 
„Miſſionsfreund“ treu und erwerbet ihm neue Freunde. Da 
wir bereits der Jahreswende nahe gekommen ſind, ſo iſt jetzt 
eine beſonders günſtige Zeit, unſerm Blatte neuen Eingang zu 
verſchaffen. Vor etlichen Wochen hatte der Miſſionsfreund 
14,330 Leſer; bekommen wir mit Neujahr einen Zuwachs wie 
im letzten Jahre, ſo kann die Leſerzahl auf mehr denn 15,000 
ſteigen; das wäre erfreulich. Wer will mithelſen, daß wir 
dieſes Ziel erreichen? 


Reue Missions- Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Die reformirte Kirche dieſes Landes iſt eifrig 
bemüht, ihre Miſſion in Japan durch Ausſendung neuer Arbeiter zu ſtär— 
ken. So wurde erſt in den letzten Monaten Frl. Emma Purbach 
als Lehrerin für eine Mädchenſchule dorthin geſandt. 

Die holländiſch-ref. Kirche hat Miſſionare in Indien, China 
und Japan. Im vergangenen Jahre hat die Miſſionsbebörde dieſer Kirche 
867,000 für Miſſionszwecke ausgegeben. In dieſem Jahre ſollen nach 
einem Beſchluſſe der General-Synode $110,000 für Heidenmiſſion auf— 
gebracht werden. Das iſt viel für eine Kirche, die nur 85,000 abendmahls— 
berechtigte Glieder hat. 

Am 15. Oktober ſtarb Paſtor Dr. Sch mu cker auf einer Reiſe zur 
Miſſionscommittee-Sitzung im Eiſenbahnwagen. Der jo plötzlich Da bin— 
geſchiedene nahm in dem luth. General-Conzil eine hervorragende Stel— 
lung ein vnd war ein warmer Freund der Miſſion. 

Europa. Die Berliner Miſſion in Südafrika zählt nach 
dem letzten Bericht 18,948 getaufte Chriſten, davon find 9235 eommu— 
nionsfähig. Im letzten Jahre wurden 1626 durch die hl. Taufe in die 
Miſſionskirche aufgenommen. Die Schulen wurden von 3689 Kindern 
beſucht. Das ganze Berliner Miſſionsgebiet beſteht aus 47 Haupt- und 
77 Neben⸗Stationen, auf welchen 56 Miſſionare und 90 beſoldete einge— 
borne Helfer arbeiten. 

Miſſionsinſpektor Oehler, welcher die Baſeler Miſſions- 
ſtationen in Indien und China beſucht, iſt am 5. Oktober mit ſeinem Be— 
gleiter, Herrn W. Preiswerk, wohlbehalten in Hongkong angekommen. 

In Jena trat vor etlichen Monaten ein Japaneſe, der dort Staats- 
wiſſenſchaft ſtudirt, zum chriſtlichen Glauben über. 

Max Müller, der berühmte Gelehrte, ſprach einmal von dem 
Studium der Sprachen wilder Volksſtämme, worin die Miſſionare ſich 
als Bahnbrecher erwieſen haben, und fügte hinzu: „Wie ftände es um 
unſere Sprachwiſſenſchaft ohne die Miſſion?!“ — 

Asien. Indien. In Tinnewelle ſind die Bewohner von vier 
Ortſchaften, im Ganzen 500 Perſonen, zum Chriſtenthum übergetreten. 
Schlechte Behandlung von Seiten der brahminiſchen Gutsbeſitzer gab 
den nächſten Anlaß zu dieſem Schritt, aber viele der Uebergetretenen 
waren ſchon längſt mit dem chriſtlichen Glauben bekannt und etwa 30 
Männer hatten ſogar als Knaben die Miſſionsſchule beſucht. Man ſieht 
auch an dieſem Vorgang, daß der ausgeſtreute Same des Wortes Gottes 
ſeiner Zeit Frucht bringt. 

In der Provinz Madras giebt es 35,423 Tempeldirnen oder 
Tänzerinnen, die als ſolche einem Leben der Schande geweiht ſind. Welch 
ein mächtiger Weckruf zur Miſſionsarbeit liegt doch in dieſer kurzen 
Angabe! 

China. Vor 25 Jahren gab es in der Präſidentſchaft Sch an- 
tung noch keinen einzigen Chriſten, jetzt wird in derſelben an 300 Orten 
von kleinen Chriſtenverſammlungen Gottesdienſt gehalten. 

Japan. Wie überall, ſo hat das Chriſtenthum auch in Japan 
ſeine Freunde und Feinde. So ſagen die Buddiſtenprieſter, welche ihre 
Stellung gefährdet ſehen, zu dem leichtgläubigen Volk, das Chriſtenthum 


ſei eine ſtaatsgefährliche Religion, die man fürchten, haſſen und ab 


wehren müſſe. 


Die Bewegung zu Gunſten einer einheitlichen japaniſchen Kirche 
macht unter den Anhängern verſchiedener Benennungen große Fortſchritte. 
Eine für dieſen Zweck ernannte Committee hat bereits eine Conſtitution 
für die „Kirche Chriſti in Japan“ entworfen. 

Im letzten Jahre wurden nicht weniger als 141 Studenten der Hoch— 
ſchule der „Amerikaniſchen Miſſions behörde“ in Kyoto getauft. Solch ein 
Zuwachs läßt uns viel für Japan hoffen. 

Afrika. Von den 140 Perſonen, welche ſich bis Anfang dieſes 
Jahres der Biſchof Taylor'ſchen Miſſion angeſchloſſen hatten, ſind 15 
geſtorben und 34 zurückgekehrt. Das begonnene Werk wird aber mit 
Muth und Selbſtverleugnung fortgeſetzt. 

Miſſionar Spieth und Frau, ſowie Miſſionar Oswald, 
die im Dienſte der Norddeutſchen Miſſion ſtehen und in Ho auf der 
Sklavenküſte ftationirt waren, find zu ihrer Erholung in die Heimath 
zurückgekehrt. 

In Kamerun iſt vor etlichen Monaten der Kaſſirer der Baſeler Miſ— 
ſion, Br. Joſua Leuze, ertrunken, wodurch der jungen Miſſion ein neuer 
Verluſt zugefügt worden iſt. 


Bücher für den Weihnachtstiſch. 

Da dieſe Nummer kurz vor Weibnachten erſcheint, jo wollen wir es 
nicht unterlaſſen unſere Leſer auf etliche gute Bücher und Schriften hin— 
zuweilen, die uns für den Weihnachtstiſch als beſonders empfehlenswerth 
erſcheinen. Wir nennen da zunächſt die hierher gehörigen Bücher, welche 
in unſerem eigenen Verlage erſchienen ſind: Weihnachtsfreude, Weih— 
nachtsfriede, Weihnachtsſegen, Weihnachtsgabe, Weihnachtsglocken, 
Weihnachtsgruß I, II, III, ferner: Das Leben unſeres Heilandes Jeſu 
Chriſti, das Leben der Erzväter, Neue Herzen, Kleine Leute und die 
alte Wanduhr, Aus dem Kinderleben, Bilder aus dem Leben, Zeugen 
der Wahrheit, Jugendbibliothek (9 Bändchen), Luthers Leben und 
Wirken. Alle dieſe Bücher, welche ſich beſonders für Sonntagsſchulen 
eignen, ſind gut und dabei billig; einige derſelben ſind auch hübſch illu— 
ſtrirt. Man wende ſich wegen Preiſe ze. an: Rev. R. Wobus. St. 
Charles, Mo. — Ferner ſei auch auf die im Verlag unferer Synode er- 
ſchienenen Weihnachtsprogramme aufmerkſam gemacht, die, 16 Seiten 
Seiten ſtark, für 1 Cent zu haben ſind. Es ſind das die Programme 
von 1883, 84, 85, 86, '87 und „Licht der Welt“. Für dieſes Jahr find 
neu hinzugekommen: „Der Hirte Israels“ und „Chriſt iſt geboren!“ 
(Text von P. R. A. John, Muſik von C. A. Weiß.) Unſere Sonntags: 


ſchulen ſollten ſich bei Zeiten nach dieſen Programmen umſehen, damit 


fi? im Stande ſeien, das Weihnachtsfeſt möglichſt gut zu feiern. 


Die Pilgerbuch handlung in Reading, Pa., hat ſich auch 
in der jüngſten Zeit bemüht mehrere gute Bücher herauszugeben. Wir 
nennen hier: 


Süge aus dem Leben von Johann Friedrich Oberlin, weiland Pfarrer 
in Steinthal, von Dr. G. H. Schubert. Preis im hübſchen Mus— 
linband 50 Cts. In Partien billiger. 

Wer den berühmt gewordenen Pfarrer des Steinthals in ſeinem 
Leben und Wirken kennen lernen will, der greife nach dieſem Buch, Jeder⸗ 
mann wird es mit großer Befriedigung leſen. An dieſem Lebensbild kann 
man ſehen, was der Einzelne Gutes wirken kann, wenn er das Herz auf 
der rechten Stelle hat. 


Bilder aus Deutſchlands Vergangenheit, von Dr. R. Wagemann. 
Preis ſchön gebunden 50 Gt3., in Partien billiger. 

Die Deutſchen in Amerika, namentlich das jüngere Geſchlecht, für 
ihre eigene Geſchichte zu intereſſiren, ſcheint uns ein ſehr gutes Unter— 
nehmen zu ſein. Der Verfaſſer beherrſcht den geſchichtlichen Stoff in 
einem ſeltenen Maße; warm und lebendig verſteht er von dem zu reden, 
was unſere alten Deutſchen in Krieg und Frieden erlebten; hier und da 
wäre eine größere Ausführlichkeit wünſchenswerth. Solch ein Buch 
ſollte in keinem deutſch⸗amerikaniſchen Haufe fehlen. Der vorliegende 
Band reicht von Hermann dem Cherusker bis Friedrich Barbaroſſa. 
Möchte bald eine Fortſetzung des begonnenen Werkes folgen. 


Im Selbſtverlag von R. A. John, La Salle Ave. und Ohio St., 
Chicago, Ills., erſchien: 


Onkel Rudolphs Jahrbuch. Der Belehrung und Unterhaltung für die 
deutſch⸗amerikaniſche Jugend. Preis hübſch gebunden Pl. 

Der Inhalt des Buches entſpricht ſeinem Titel: es enthält des Be— 
lehrenden und Unterhaltenden viel. Auf jeder Seite merkt man es, 
daß „Onkel Rudolph“ hier in ſeinem Element iſt. Das Buch wird 
unſern Kindern vielen Genuß bereiten. — 
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Auch einige Muſikalien find kurz anzuzeigen: 

Feſtgeſang auf Palmſonntag oder Advent und Weihnachts-Hallelujah 
für gemiſchten Chor mit Orgelbegleitung, eomponirt von C 
Wonneberger. Preis eines jeden Stückes 25 Cts., in Partien 
billiger. Verlag der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa. 

Wonnebergers Compoſitionen, die mit der Zeit immer zahlreicher 
geworden ſind, haben bei den Geſangchören viel Beifall gefunden, wel— 
chen fie auch verdienen. Wonneberger lieferte ſtets gute und würdige 
Kirchenmuſik. 

Deutſch⸗amerikaniſche Chorlieder, von C. A. Weiß, La Salle Ave. und 
Ohio Str., Chicago, Ills. 1 Heft 15 Cts. 

Das erſte Heft dieſer neuen Chorlieder bietet unſern Geſangvereinen 
recht gute Muſikſtücke, die ſie mit Luſt einüben und mit Erfolg vor— 
tragen werden. Wir find ſicher, daß ſich die Weiß'ſchen Chorlieder bald 
viel Freunde erwerben werden. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Dch. P. C Ruegg, Rockfield, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. 
530, dch. P. J Schöttle, Mancheſter, v. Miſſ.-Feſtkoll. 835; von Geo. Kläger 50e; dch. 
P. Theo. Munzert, Erntefeſtkoll. v. d. Filial in Shawnee, Ky. 82.94; dch. P. LKlee⸗ 
mann, Kanſas City, Kanſas, von Miſſ ⸗Feſtkoll. $5: dch. P. E Pinckert, Freiſtatt, von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. P10; dch. P. J B Jud, von Miſſ.-Feſtkoll. der Paulsgem Wendels— 
ville 512; vom Frauenverein $5; dh. P. S E Hoffmeiſter, Peru §4: dch. P. A H 
Scheidemann, von fr. Gem $2; dch. P. Fr. Reller, Vineennes, vom Miſſ.-Feſt $30; 
dch. P. F A Umbeck, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. 523.50; dd. P. Th. Leonhardt, Cleve— 
land, von Miſſions-Feſtkoll. 40.55, von Frau V Meyer §5; N. N., Batavia, N. B. 
$2; dch. l'. GF Kaufmann, Hamburg, von Miſſ-⸗Feſtkoll. $5: dch. P. A Merkle, New 
Bremen F110; dh. P. E F Reller, Cumberland von Miſſ.⸗Feſtkoll. 512.09, Miſſ.⸗Stdn.⸗ 
Koll. 510.92, von K Lübking für Lohr's Gem. 50e, für Miſſionar Lohr $l; P. G B 
Schiek §1; P. C Burghardt $5; dch. P. F Pfeiffer, Hoyleton, von Miſſ.-Feſtkoll. $15; 
dch. P. F Klemme, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Dreinigkeitsgem. Brookfield §7; Miſſ.⸗Feſt⸗ 
Koll. der Friedensgem. Butler Po; dch. P. A Piftor von Frau H Zimmermann $5; dch. 
P. L G Nollau, aus dem Neger des Pfarrhauſes 41e, von Frau Friedrich HL, von 
Wittwe Oſt HL, Dankopfer für gnädige Durchhülfe §1; dch. P. J Neumann, Ann 
Arbor, Miſſ.⸗Feſtopfer der Bethlehemsgem. $39.04; dch. P. F Drewel von F Kreutz 
$1; dch. P. A Michel, Louisville, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. §11.90; dh. P. J Hausmann, aus 
Miſſ.⸗Sditn. 56.40; dch. P. H Uhlmann, Delano, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. $8; dch. 
P. J Müller, Couneil Bluffs, von Ungen. §10; dh. P. L G Nollau, Ueberſchuß von 


Miſſionsfreund §5; dh, P. J Zimmermann, Burlington, von Miſſ.-Feſtkoll. 835, von 


Miſſ.⸗Coll. der S.⸗Sch. P10; dh. P. J P Quinius, Dankopfer am Geburtstag von 
Frau N. N. 50e; dch. P. W Behrendt v. Frl. M Twele aus dem Miſſions-Neger 92.75; 
dch. P. Mö Schleiffer, Newark $10; dch. P. Chr. Zimmermann, Port Huron, aus den 
Faſtengottesdienſten und Miſſ.⸗Stdn. 55.44, von Frau Schweizer 50e, Oſterfeſtkoll. 
der S.⸗Sch. §4.88; dh. Inſp. P. L Häberle v. Miſſ.⸗Feſtkoll. der Gem. zu Central dch. 
P. Fayn $10; dch. Geo. Mayer, Ackerville 55; dh. P. P Scheliha, Williamsport 
511.05; dch. P. A Schory von Frau Reuther 50e; dch. P. G Berger von der Frie⸗ 
densgem. in Buffalo 56.08, v. Frau N. N. §5; dch. P. Sperka v. d. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
511.15, Miſſions⸗Sparkaſſe der CF Lohr'ſchen Kinder $4 20, Miſſ.⸗Std. der S.⸗Sch. 
90e; dh. P. E Bleibtreu, von der evang. Salemsgem. bei Cape Girardeau und der 
evang. Gem. bei Dutchtown $14,30; dh. F. E Hugo, Miſſ.⸗Feſtkoll. von der Gem. in 
Billings 515.50; dch. P. K E Clauſen, von der evang. prot Gem. Miſſ.⸗Stde. $2; 
dch. P. A Müller, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Zionsgem. 510; L H Kranichfeld 75e; Pet. Klumb 
92.50; dch. P. J A Steinhart, Ernte- und Miſſ.⸗Feſtkoll. d. Paulsgem. Chatta⸗ 
nooga $l4; dh. P. J Schwarz von feinen Kindern 52.05; dch. P. J Silbermann, 
Theil der Coll. §7.65; dh. P. J J Bodmer, Hannibal, Ernte- und Miſſ.⸗Feſtkoll. 
520; dch. P. E Eilts, Dankopfer von Ant. Koch §5; dch. P. M Otto, Freeport, Opfer 
vom. Miſſ.⸗Feſt 528, von Frau Held $1; dch. P. Th. F Krüger, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh⸗ 
gem. Pana 825.00; dch. P. J G Enßlin von Johgem. Oxford §4.60; dch. P. H 
Schmidt von Miſſ.⸗Feſtkoll. 525; dch. P. H Wolf aus Miſſ.⸗Stdn. §3. 11; dch. P. E 
Huber, von Matthgem. Coll. aus Miſſ.⸗Stdn. §37.35; C Haitz, Dank⸗ opfer $i; dch. 
P. K J Zimmermann von der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Johgem. 560; dch. P. S Kruſe vom 
Miſſ ⸗Feſt 514.21; dch. P. H Hildebrandt, Canal Dover $12; dch. P. G M Eyrich, 
Miſſ.⸗Feſtkoll 521.05; dh. P. H Kruſekopf, Ernte-Feſtkoll. der Petrigem in Grove 
Point $9; dch. P. Joh. Dieterle aus einer Miſſ.⸗Stunde 99.5; dch. P. J Bank $l; 
dch. P. Fr. Schmale, % der Miſſ.⸗Feſtkoll. 524; dh. P. G Heß, Erntefeſtkoll. der 
Johannesgem. Three Oaks $14.50; dch. P. Ad. Schmidt, Grand Rapids, vom erſten 
Miſſionsfeſt der Johannesgem. 98.50; dh. P. F Bauer, der Miſſ.⸗Feſtkoll. der 
Gem. Mancheſter §16. 70; dh. P. W Wagner, Miſſ.⸗Coll. der S.⸗Sch. $1.78; dch. P. 
Th. Munzert, der Miſſ.⸗Feſtkoll. 510.04; dh. P. J R Rauſch von Miſſ.⸗Feſt d. ev. 
Gem. Tell City 512; dh. P. A Härlin, Browntown, % Miſſ.⸗Geld der drei Gem. 
Cadiz, Jordan und Wayne $9; dch. P. A E Janſſen von Fr. Rieke $1.50; dch. P. J 
Bähr, des Ertrags der beiden Collekten, gehalten am Nachmittags- und Abendgottes— 
dienſt des Erntedank und Miſſionsfeſtes der St. Paulus u. d. Zionsgem. in Benton, 
Monroe Co., O. (21. Okt. 1888) §4.09; dh. P. H Nöhren von Frau Wilh. Wolter gl, 
Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. F10; dh. P. W Koch von M Kolb geſammelt Sz; dh. P. JH 
Langpaap, Erntefeſt⸗Coll. der Johannesgem., South Germantown $; dh. P. L G 
Nollau aus der Miſſ.⸗Kaſſe 512.77, Dankopfer von H. R. §25; vom Jugendverein $10; 
dch. P. C Moritz von Miſſ.⸗Feſtkoll. 15; dch. P. J Schäfer, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der 
Petrigem. $5; dch. P. A Blumer, Sutter, Miſſionskoll. der Bethlehemsgem. $2.45; 
dch. P. F Schleſinger, nachträglich zur Miſſ.⸗Feſtkoll. $1; dch. P. W Wunderlich v. 
einer Miſſionsfreundin §2; dch. P. A Jung, Bippus von Miſſions⸗Feſtkoll. 520.50; 


dch. P. P Grob aus Woodland Fl; dch. P. L E K Hagen, nachträglich zur Miſſ.-Feſt⸗ 
koll. von Ungenannt $2; dch. P. Jac. Schöttle, nachträglich 25e. Zuſ. $1093.70. 

Wittwe Lohr. Durch P. RWſͤobus von S H M. p; dh. P. L Schmid von 
J F Brinkmann FI; dch. P. G M Eyrich von F Eyrich 25e, W Budke §3; dh, P. A 
Klingeberger $1; dh. P. C Siebenpfeiffer vom Frauenverein der Salems-Kirche $10; 
dh. P. G Göbel von NN Fl; dch. P. H König von Frau Hilker 500; dch. P. Th. Leon⸗ 
hardt von H Schmitt 500; dch. P. J H Dorjahn, Hochzeitskoll. von H Othmer und 
Minna Tegtmeier 95.60, von Großmutter Dorjahn Fl; dch. P. K Feldmann von ver— 
ſchiedenen ungen. Freunden §7; dch. P. E Huber von W K. $5; dh. P. Th. L Müller 
von Frau J Scharf 91; dh. P. R Krüger von N N $2; dch. P. H Uhlmann von A 
Rieder 25e; dh. P. J Zimmermann von Frau S Schäfer Fl; dh. P. H Mohr von 
N N $2.50; dch. P. G Berner von Frau E Schwinn 50e; dch. P. E Aßmann von Frau 
Krafft und aus der S.-Sch. je 50e; durch P. M Otto, von Frau Nolting §l; dh P 
H Wolf von H Warkenthien §l; dh. P. H Hübſchmann von Frau Wehrmann S5; dch. 
P. K J Zimmermann aus dem Klingelbeutel $5; dh. P. J G Kircher von Carl Labahn 
Fl; dch. P. S Kruſe von D Rott $1, Frau E Maag $1.50; dh. P. J Bank pz; von 
E P Jam⸗Maſſ. $5; von Matth. Huß $2; dch. P. M Goffeney von R Weiß bi; dir. 
P. J M Torbitzky von AN Fl; dch. P. J Bähr aus der Paulsgem. in Benton von H 
Karcher u. F Baumann je 25e, Sonnt.⸗Koll. d. Zionsgem in Benton Fl. , Sonntags- 
koll, der Joh.-Gem in Independence 63e; dch. P. L Roſenkranz von NN FI; dch. l'. 
M Mehl von Frau GüHaas 25e; dh. P. J Hetzel $l. Zuſammen § 1.29. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. F F Franz, Oak Harbor, vom 
Miſſ.⸗Feſt der evang. Paulsgem. $8. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. M O to, Freeport, Opfer vom 
Miſſ.⸗Feſt 515: C M Stauffer 55.50; dh. P. M Goffeney aus dem Neger des Pfarr- 
hauſes $10; dch. P. J Schäfer, Syracufe, aus der Miſſ.-Kaſſe der Betrigem, 45; dch. 
P. Ph. Wagner von fr. Gem. $5; dch. P. H Gundert, Mt. Clemens, aus monatlichen 
Miſſ.⸗Stunden 550; dch. P. J Gubler, Bolivar §10; dh P. J G ſ Fetzer von der 
Paulsgem., Ackerville 55.25; dh. P. W Jung, Wırfaw, Miſſ.⸗Feſtkoll. 4.40; dch. P. 
MW Kammerer, Elmira, vom Miſſ.-Feſt und aus Miſſ.⸗Kaſſe 810. Zuſ. §120. 5. 

Beim Agenten, P. C ® Locher, Elyria, O.: Von l'. F §5; dch. P. Forwick, 
Ueberſchuß 20e; von JG Gimmy 50e; dh. '. W Koch, Monroe, von Hel. Döhring 
55, F Döhring 52.50, N. N. $1.10, Fr. H. 50e; dch. . A Merkle, New Bremen 85; 
von P. F Wölfle, Ueberſchuß 27e; dch. P. JG Enßlin, Sandusky, von der St. Johgem. 
in Oxford $2, von Ungenannt Fl, Fr. Zech Hl; dch. '. A Umbeck, Ueberſchuß 78e; von 
E H Hilgemann, Ft. Wayne $1; dch. P. C Grauer, Tiffin, Opfer aus Miſſ.-⸗Stunden 
$23; dh. P. M Schleiffer, Newark, vom Miſſ.⸗Verein 525. Zuſammen $103.85. 


Miſſion in Spanien. Durch P. K J Zimmermann, Louisville, von der 
Miſſionsfeſt-Kollekte der Joh.-Gem. F10. 

Kolhs⸗Miſſion. Beim Agenten, P. R. Krauſe, Perkinsville, N. B.: Für 
das Waiſenhaus des Miſſ. Kiefel, von Wwe. Soph. Bill §!; von Val. Kauſch Fl; 
vom Jugend-Verein, Perkinsville 813; vom Heſperus-Verein, Dansville §13; von 
Frau Mühlenbacher Sc; von Frl. Feuerbacher 50e. Zuſammen $29. 


Bruſſa. Durch P. C Roth, Kaſſon, von Wwe. Renſchler, H Hettenbach, A 
Schmuck je $l, J Mertens 2e; dch. P. H Strehlow von Zieglers $2; dh. P. J Herr— 
mann von Ref.⸗Feſtkollekte 51.50; dh. 1. J © Fetzer von der Joh.-Gem. in Ackerville 
52.67. Zuſammen 99.42. 

St. Chriſchona. Durch P. C Bek, Rulo, aus Miſſ -Std. 85. 


Jeruſalem. Schnellers Waiſenhaus. Dch. P. H Hübſchmann, Horn, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 810; von Silveſter $3; dch. P. F Weygold von 2 Geſchwiſtern $2; 
dch. P. E Nolting, Eleroy, von Miſſ.⸗Feſtkollekte 54.64; dch. P. J Irion, St. Louis, 
aus Miſſ⸗Kaſſe der Paulsgem. $25. Zuſammen $44.64, 

Juden⸗Miſſion. Durch P. © Bleibtreu von der Zionsgem. bei Metropolis, 
Jupengottesdienſt 51.25, Judengottesdienſt bei Brooklyn §1.75; dh. P. J C Seybold, 
Oſage, Miſſions-Geld der Paulsgem. 92.73; dh. P. A Jennrich, Kewanee, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. Fl; dh. P. J Schlundt, Aſhersville, von Miſſ.-Feſtkoll. §5; dch. P. M Sei: 
berth, St. Philip, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dch. P. G. Schöttle, Mancheſter, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 56.27; dh. P. Fr. Reller, Vineennes 55; von P. J J Silbermann, Eudora 
S6. Zuſammen 939. 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1888 (und früher). Die Paſtoren: H Stählin $9, E Rahn $1.75, S Kruſe 
für W Claus 25e, G Göbel 57.48, G Mayer 88e, A E Janſſen (87 und 88) 50e und für 
F H Mohnke 25e, Carl Blecker (89) 25e, JH Dinkmeier 52.86, H Tietke 25e, W Stof- 
fel 75e, M Goffeney 57.70, W A Walter (87 u. 88) 514, J Silbermann (für 86, 87 u. 
88) je 52.64, H Gundert 96.38, E Pinckert 52.05, JJ Mayer für Abr. Henne 25c, Fr. 
Schmidt $2,86, A Hagenſtein für G Rabe 250, J Maierle für G Imhäuſer (88 u. 89) 
50e, H König für J Nägelin (89) 25e, A Leutwein (87 u. 88) 54.35, E Bleibtreu (89) 
25e, J Huber $5, F J Buſchmann F. 25, E Huber 94.40 und für C Krendler (87) $6.60, 
C Bachmann (89) 256, C Schauer 25e, A Zernecke $1,50, E Schrader $4.18, Paul L 
Menzel 85, F Weltge 25e, P Brückner für Herrn Bornholdt 25e. Die Herren: Geo. 
Kuhn, EM Stauffer, Paul Binner, J Anſchicks für P Anſchicks je 25e, H E Schorte⸗ 
meier 25e und für F Büſcher und H Ferlemann (87 u. 88) je 50e, für '89 von Anna K 
Hild, Frau A B Schär, J Adrian u. für J Beſe, Carl Paul, WE Arch je 25e, Herm 
Kern u. F Endorf je 94.40, M Scherer u. C L Kroning je 50e. Zuſammen $113.46. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Reda etton betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 


A. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. 
Entered at the Post-Office at St. Louis, Mo., as second ciass matter. 


